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Vorrede. 



Hiermit übergebe ich dem Publikum die schon seit 
mehreren Jahren von mir versprochene kleine Sammlung 
neugriechischer Märchen, Sagen und Volkslieder, deren Her- 
ausgabe hauptsächlich durch meine üebersiedelung nach Frei- 
burg und den Eintritt in einen neuen Wirkungskreis länger 
als ich geglaubt hatte verzögert worden ist. Ich wünsche 
dieselbe wegen ihres geringen Umfangs nur als einen Anhang 
zu meinem Buche *Das Volksleben der Neugriechen und das 
hellenische Alterthum' betrachtet zu sehen. 

Was die Märchen (neugriechisch TrapajLiuGia) betrifft, so 
habe ich diejenigen von der Insel Zakynthos, die den weitaus 
grossten Theil der Sammlung bilden, sämmtlich von dem 
damals am Ausgange des Knabenalters stehenden Zakynthier 
Dimitrios Lountsis, welcher in seiner Kindheit viel mit Frauen 
aus den unteren Volksschichten, bekanntlich den hauptsäch- 
lichsten luhaberinnen und Pflegerinnen der Märchenpoesie, 
in Berührung gekommen war, an Ort und Stelle mir erzählen 
lassen und in griechischer Sprache niedergeschrieben. Die 
kleine Zahl der übrigen ist später, nachdem ich ;iach Deutsch- 
land zurückgekehrt war, hinzugekommen, und zwar verdanke 
ich die beiden Märchen aus dem Dorfe Steiri im alten Phoker- 
lande (Nr. 2 und 3) und dasjenige aus dem parnasischen 
Arachoba (Nr. 25) Herrn Georgios Kremos,*) das 'Märchen 
aus Kallipolis (Nr. 10) Herrn Spyridon Boulgaridis, endlich 
das lesbische (Nr. 22) Herrn Lykourgos Maliakas.^) Die Ge- 

1) Die Märchen und Sagen, welche derselbe von seiner aus Steiri 
gebürtigen seligen Mutter gehört zu haben sich erinnerte, sind als von 
dorther stammend bezeichnet worden. Das heutige Dorf CxeCpi liegt 
in der Nähe der alten phokischen Stadt Steiris, deren Namen es er- 
halten hat. 

*) VgL Volksleben der Neugriechen I, S. 20 f. 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. X 
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nannten mit Ausnahme yon Boulgaridis sind, wie gleich hier 
bemerkt sei, auch meine Gewährsmänner für die Sagen. 

Bei der üebersetzung der griechischen Texte ins Deutsche 
habe ich nach möglichster Treue gestrebt und daher auch 
aller schmückenden Beiworter mich enthalten: nur wo ich 
Verse wiederzugeben hatte, war einige Freiheit in dieser Be- 
ziehung um des Metrums willen unvermeidlich, aber in die- 
sen Fällen findet man auch stets den griechischen Wortlaut 
in einer Anmerkung unter dem Texte zur Controle beigefügt. 
Die wenigen und ganz unbedeutenden, auf ein paar Worte 
sich beschränkenden Zusätze, die ich gemacht habe, berühren 
den Inhalt in keiner Weise und bezwecken nur grossere Deut- 
lichkeit, Herstellung mangelnder Verbindung oder Beseitigung 
sonstiger Härten in der Rede. Aus denselben oder ähnlichen 
Gründen ist hie und da ein sinnverwandtes Wort für das 
dem griechischen Ausdruck zunächst entsprechende gebraucht 
oder eine geringe Umstellung der Sätze vorgenommen wor- 
den. Denn nicht alle Stücke wurden mir in gleich guter 
Form erzählt. Das hier Bemerkte gilt selbstverständlich auch 
von den Sagen. In Nr. 15 der Märchen ist durch Tilgung 
einiger Worte des griechischen Textes ein Widerspruch be- 
seitigt worden, der ohne Zweifel auf Rechnung des Erzählers 
kommt, worüber die Anmerkung unter dem Texte das Nähere 
enthält. Hie und da. namentlich in Nr. 13 der Sagen, sind 
auch einige für den gebildeten Leser allzu lästige, wenn auch 
vom Volke selbst nicht gescheute Wiederholungen gestrichen 
worden. Die meisten der Märchen wie der Sagen wurden 
mir ohne Titel mitgetheilt, und es sind daher die üeberschrif- 
ten, wo sie fehlten, von mir hinzugefügt.*) Von einem ein- 
zigen Märchen (Nr. 5) lagen mir zwei im Einzelnen abwei- 
chende Fassungen vor; über das in diesem Falle von mir 
eingeschlagene Verfahren belehrt die Anmerkung. 

Als ich auf Zakynthos Märchen aufzuzeichnen begann, 
war die grosse Sammlung des Consuls J. 6. von Hahn^) noch 
nicht erschienen, noch wusste ich davon, dass sie vorbereitet 



*) Vom Erzähler angegeben wurden nur die Titel der Märchen 
Nr. 5. 6. 9 (wo ich aber an Stelle des überlieferten Titels einen pas- 
senderen gesetzt habe, vgl. die Anm. hinter den Texten). 10. 11. 12. 
15. 18. 23., und der Sagen Nr. 3 und 5. 

') Griechische und albanesische Märchen, 2 Theile, Leipzig 1864. 
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werde; was aber damals von neugriechischen Märchen vor- 
lag, beschränkte sich auf wenige vereinzelte Stücke, die ich 
übrigens erst später kennen lernte J) Nach dem Erscheinen 
des Hahn'schen Werkes, und zum Theil jedenfalls in Folge 
der hier gegebenen Anregung sind dann noch mehrere kleinere 

*) Die Litteratur vor Hahn hat neuerdings Reinhold Köhler in 
den Göttingischen gel. Anzeigen v. J. 1871, B. II, S. 1402 ff.» ziemlich 
vollständig verzeichnet, nämlich: 1) zwei von Zuccarini im 'Ausland' 
V. J, 1832, Nr. 58, S. 230 und Nr. 61, S. 242 auszugsweise mitgetheilte 
Märchen. 2) das reizende psarianische Schiffermärchen 'Georg und 
die Störche', welches L. Ross in den Blättern för literar. Unterhaltung 
1835, Nr. 10— 12 veröffentlicht hat, und das dann wiederabgedruckt 
ist in den von 0. Jahn herausgegebenen Erinnerungen und Mittheilun- 
gen aus Griechenland (Berlin 1863), S. 281 ff. 3) das schöne Märchen 
T'dedvaxo vepö bei Eulampios in dem Buche *0 *A|LidpavTOc i\ro\ toi 
jiöba Tf\c dvarewrieeiCTic 'EXXdboc (St. Petersburg 1843), S. 76ff. 4) drei 
Märchen bei J. A. Buchon, La Gr^ce continentale et la Mor^e (Paris 
1843), S. 263—280. 5) das von Anastasios Lountsis — denn so lautet 
in Wahrheit sein Name — in Mannhardt's Zeitschrift f. deutsche My- 
thol. und Sittenkunde IV, S. 320 ff. mitgetheilte Märchen von Zakynthos 
^Die Citronenjungfrau'. — Hierzu habe ich noch Folgendes nachzu- 
tragen: 1) TTapaimOGi xfic 'AXouiroOc Kaxd Tf|v yXCöccav xiXiv iraibiujv. 
"Gköocic beuT^pa ^iniuHnM^vri. '€v 'AOrivaic 1860. Dieses ist eine Va- 
riante des Märchens 'Vom Bauer, der Schlange und der Füchsin' bei 
Hahn Nr. 87, aber weit ausführlicher und sehr gut erzählt. Da das 
kleine Volksbüchlein nicht leicht zu erreichen sein dürfte, so will ich 
die Hauptpunkte im Interesse der vergleichenden Märchenforschung 
hier hervorheben. Der Mann rettet die Schlange Vom Tode durch 
Feuer. Schiedsrichter zwischen beiden sind nach einander ein Pferd, 
ein Esel, ein Rind, welche sämmtlich zu Ungunsten des Mannes ent- 
scheiden, der aber ihre Urtheile als parteiisch und von der Leidenschaft 
eingegeben bezeichnet. Daher wird zuletzt noch ein Fuchs aufgerufen, 
welcher durch eine List den Menschen von der Umarmung der Schlangle 
befreit, nachdem jener ihm durch ein Zeichen mit der Hand fünf 
Küchelchen und einen Hahn als Belohnung versprochen hat. Der 
schliessliche Undank des Menschen, der dem Fuchse statt der ver- 
heissenen Leckerspeise einen Jagdhund im Sacke bringt, findet sich 
auch hier. Vgl. über dieses weit verbreitete Märchen ausser Benfey 
Pantschatantra I, S. 113 ff. besonders noch R. Köhler's Nachweise zu 
Nr. 69 der von Laura Gonzenbach gesammelten Sicilianischen Märchen 
(Leipzig 1870). Zwei weitere griechische Varianten desselben bei Mo 
rosi in. dem unten anzuführenden Werke, Nr. 4, S. 75 f., und bei loan- 
nidis in dem gleichfalls unten zu nennenden' Buche S. 266 f. (in beiden 
fehlt der Undank des Menschen). 2) In der athenischen Zeitschrift 
TTavbtüpa, XI, 1861, (p. 259, p. 452 f. theilt Skordelis vier in seiner Hei- 
math Stenimachos in Thrakien umlaufende Märchen mit, aber leider 
in sehr knapper Form und auch nicht in der Volkssprache, sondern 
im heutigen Schriftgriechisch. Das erste und relativ ausführlichste ist 
das M. von der Schwalbe (ö fiOGoc Tf\c x€Xibövoc), in welchem der hel- 
lenische Mythos von Prokne und Phüomele, wenn auch nur schwach, 
nachklingt. Die drei übrigen Stücke sind blosse Gerippe von Mär- 
chen. — Dagegen was der Franzose Guys in seinem Voyage littäraire 
de la Gröce, 3. Ausg., Paris 1783, I, S. 347—364 unter der üeberschrift 
'Les Contes Grecs ou Paramythia' mittheilt, das sind keine Volks- 
märchen, sondern durchaus künstliche Erzeugnisse mit vorwiegend 
ethischer Tendenz. 
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Sammlungen neugriechischer Volksmärchen an die Oeffentlieh- 
keit getreten^ so dass derselben nunmehr eine betrachtliche 
Anzahl und aus den verschiedensten Gegenden der griechi- 
schen Lande vorliegt.^) Trotzdem darf ich wohl hoffen, dass 



Bereits von Köhler a. a. 0. S. 1406 f. zasammengestellt ist Fol- 
gendes : ausser den vier in demselben Jahre wie die Hahn'sche Samm- 
lung von E. Simrock hinter seinen 'Deutschen Märchen' (Stuttgart 
1864), S. 358 ff. in deutscher üebersetzung veröffentlichten neugriechi- 
schen Märchen, welche aus Argos herrühren, 1) acht kyprische Mär- 
chen bei Sakellarios Kuirptaxd, B. III, Athen 1868, S. 136—173 (ins 
Deutsche übersetzt und mit ganz kurzen Anmerkungen versehen von 

F. Liebrecht in £bert*8 Jahrbuch für romanische und englische Litera- 
tur, B. XI, 1870, S. 345 — 386). 2) fünf in den griechischen Colonieen 
Unteritaliens umlaufende Märchen bei Morosi Studi sui dialetti greci 
della Terra d*Otranto, Lecce 1870, S. 73—76. 3) elf aus verschiedenen 
Theilen Griechenlands stammende Märchen in den von der philologi- 
schen Gesellschaft ^TTapvaccöc' in Athen herausgegebenen NcoeXXriviKd 
'AvdXcKTa, B. I, 1870, <p. A'. — Hierzu sind nun noch hinzuzufügen: 
1) zwei von dem dänischen Gelehrten Jean Pio in der Tidsskrifb for 
Philologi og Paeda^ogik, 7. Aarg. 1866, im Dialekt der Eykladen lareff- 
lich mitgetibeilte Märchen. 2) acht unter den Griechen am Pontns 
cursirende Märchen bei loannidis 'IcTopio xal craxicTiKfi Tpairc^oOv- 
Toc Kai xnc ircpl TauTT}v x^poc i5c xäl xd ircpl tt^c ^vxaOOa IXXr|viKnc 
YXU)ccr)c, EonstiEuitinopel 1870, S. 264—267 (grösstentheils sehr kurz und 
unbedeutend). 3) sieoenunddreissig Märchen von der Insel Naxos in 
den N€0€XXr|vtKä 'AvdXcKxa, Bd. II, 1874, <p. A' und B' (sämmtlich vor- 
trefflich erzählt und für die Eenntniss der dortigen Mundart sehr werth- 
voll, dagegen ihrem Inhalte nach grossentheus ohne sonderliche Be- 
deutung; übrigens sind manche dieser Stücke nicht sowohl Märchen, 
als vieunehr Parabeln und Schwanke; auffällig ist der viele Schmutz 
in ihnen). 4) Einige bisher ungedruckte oder auch in irffeud einer 
griechischen Zeitung versteckt gewesene Märchen sind tiieils voll- 
ständig, theils nur stückweise mitgetheilt von N. G. Politis an ver- 
schiedenen Stellen seines Buches MeX^xt} iirl xoO ß(ou xil)v veujx^puiv 
*€XXf|vujv, B. I, von welchem Bande die erste Abtheilung im J. 1871, 
die zweite im J. 1874 zu Athen herausgekommen ist. Darunter befin- 
den sich ein paar Märchen, die an die Itedaction der N€0€XX. *AvdX€Kxa 
eingeschickt worden sind und in diesen veröffentlicht werden sollen. 
— Noch ungedrackt ist die längst verheissene Sammlung epirotischer 
Märchen von dem Herausgeber der epirotischen Volkslieder, Chasiotis, 
welche Politis in dem o. a. Buche an einigen Stellen benutzt hat. 
Weitere kypriöche Märchen hat für den 2. Sand in Aussicht gestellt 

G. Loukas m der Vorrede (p. m') seiner 0iXoXoYiKal 'CTriCK^ipcic xOöv 
iv x«Ji ßiuj xiliv vewxdpuiv Kuirpiuiv fivrjiuieduv xd>v dpxatujv , deren 
1. Band zu Athen im J. 1874 erschienen ist. Auch von !ßmile Legrand 
ist die Veröffentlichung griechischer Märchen, in deren Besitz er auf 
seiner im J. 1875 unternommenen griechischen Reise gelangt ist, zu 
erwarten. Vgl. den Brief desselben an Perrot in der Revue archäol., 
Septemberheft 1876, S. 189 f. — Die von Bretös* in seinem '€9viköv 
*H^€poXÖTiov vom J. 1867, S. 110 — 144 unter der Aufschrift ^Ar)|LioxiKd 
xpaToO&ia kuI trapaiiiuöia' gegebenen Erzählungen sind von ihm selbst 
verfertigt mit theilweiser Benutzung von Lieder- und Märchenstoffen, 
gehören also nicht hierher. Endlich sei noch erwähnt, dass in einem 
mir nicht zu Gesicht gekommenen Buche von Arabantinos über Epirus 
(wahrscheinlich der f'tei|uioYpaq)(a xf]C 'HireCpou', die auf dem Umschlag 
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die Veröflfentlichung der von mir aufgezeichneten Märchen 
auch jetzt noch willkommen sein werde , zumal da meine 
Sammlung unter einem besonderen Gesichtspunkte angelegt 
ist. Als ich nämlich auf der Insel Zakynthos die mir ge- 
botene Gelegenheit, griechische Volksmärchen kennen zu 
lernen, ergriff, war es keineswegs der Standpunkt des spe- 
ciellen Märchenfo:cschers oder des vergleichenden Mythologen, 
der mich hierzu veranlasste^ sondern ich hatte dabei ein enge- 
res ; rein antiquarisches Interesse: es reizte mich als Philo- 
logen zu erfahren, ob und wie viel Beste der hellenischen 
Mythologie in den heutigen griechischen Märchen etwa fort- 
leben möchten. Daher zeichnete ich denn auch von den mir 
mündlich miigeth eilten Stücken in der Regel nur diejenigen 
auf; welche aus dem angeführten Grunde für mich ein nähe- 
res Interesse hatten; was ich freilich später einigermassen 
bereuet habe, ziimal da es vorkommen kann, dass die Bezüge 
eines Märchens zu einem hellenischen Mythos nicht so ganz 
offen zu Tage liegen , dass man sofort beim ersten Anhören 
sie zu erkennen vermöchte. So ist denn meine Sammlung 
trotz ihres geringen Umfangs viel reicher an antiken Bemi- 
niscenzen als die Hahn'sche, und es sind nur sehr wenige 
Nummern, welche nichts dieser Art enthalten, und die. ich 
aus anderen Gründen ausnahmsweise dennoch aufgezeichnet 
hatt«.^) Einige Märchen haben, wie ich nicht verkenne, als 
solche nur geringen Werth (was indessen vielleicht nur an 
der mangelhaften Erinnerung meines Erzählers liegt), und 
hat eben nur der antiquarische Gesichtspunkt zu ihrer Mit- 
theilung mich bestimmt, üebrigens will ich doch auch nicht 
verschweigen, dass einer der ersten Kenner auf diesem Ge- 
biete, Reinhold Köhler in Weimar, dem sowohl die Mär- 
chen als die Sagen seiner Zeit im Manuscript vorgelegen 



des im J. 1863 erschienenen TTapoi|iiiacTr)ptov als unter der Presse be- 
findlich bezeichnet wird), u. a. auch einige Märchen sich befinden 
sollen. 

1) Die Märchen aus Zakynthos sind, nm dies beiläufig zu erwäh- 
nen, auch zarter, sittlicher, als die Hahn'schen, die nicht nur fielen 
Schmutz, sondern öfters auch eine auffällige Bohheit und Verwilderung 
der Gesinnung zeigen. Dadurch wird selbstverständlich der wissen- 
schaftliche Werth jener Sammlung nicht im geringsten geschmälert, 
aber man mag daran den im Vergleich zu Epirus, woher Hahn den 
bei weitem grösseren Theil seiner Märchen bezogen hat, immerhin viel 
höheren Bildungsgrad der Bewohner der ionischen Inseln erkennen. 



' - 6 — 

haben, sie sämmtlich als der VerofiFentlichung werth bezeich- 
net hat. 

Manches in den aus Zakjnthos herstammenden Märchen, 
das durch seine Anklänge an althellenische Sagen oder Vor- 
stellungen überrascht, wird vielleicht gerade darum Verdacht 
erregen, als beruhe es nicht auf lebendiger Ueberlieferung, 
sondern sei auf irgend eine Weise eingeschwärzt. Ich selbst 
habe in Betreflf der Nummern 16 und 18 (so weit in der letz- 
teren Eros und seine Umgebung geschildert wird) meine star- 
ken Zweifel ausgesprochen (s. die Anmerkungen). Aber ab- 
gesehen von diesen beiden Stücken glaube ich, je mehr ich 
Erfahrungen auf dem Gebiete des griechischen Volkslebens 
gesammelt und je länger ieh über die Sache nachgedacht 
habe, um so zuversichtlicher für die Echtheit des in diesen 
Märchen abgelagerten antiken Stoffes, d. h. für die Erhaltung 
und Fortpflanzung desselben im Volke durch unmittelbare 
Ueberlieferung von Geschlecht zu Geschlecht mich verbürgen 
zu können. Zunächst hat mir mein oben genannter Gewährs- 
mann wiederholt versichert, die ihm bekannten Märchen 
sämmtlich aus dem Volksmunde, und zwar grossentheils von 
Bäuerinnen, gehört zu haben. Dass im Geiste meines Er- 
zählers selbst mitunter etwas in der Schule Gelerntes mit 
den Erinnerungen seiner Kindheit unvermerkt sich vermischt 
haben sollte, wird gewiss niemand für wahrscheinlich halten. 
Ich selbst habe, als ich die Gebirgsdörfer der Insel Zakynthos 
bereiste und unter anderem auch nach dem Inhalte der dort 
cirkulirenden Märchen forschte, mich überzeugen können, 
dass dieselben in der That vielerlei Antikes enthalten, wie 
ich denn von einem Knaben aus Bolimais zwei Stücke in 
Umrissen — denn vollständig und ausführlich wusste er sie 
leider nicht — mitgetheilt erhielt, von denen das eine stark 
an die Sage von der Niobe, das andere an Herakles' Aben- 
teuer mit der Hydra erinnerte. In der Regel sind es nur 
einzelne Züge hellenischer Mythen, die in natürlicher unge- 
zwungener Weise in die hier veröffentlichten Märchen ver- 
woben erscheinen,' und zwar in Märchen, welche zum gröss- 
ten Theile bei anderen Völkern ihre Parallelen haben , deren 
Volksthümlichkeit im allgemeinen also ausser allem Zweifel 
ist. Wer nun trotzdem jene Züge als eingeschwäizt betrach- 
ten wollte, müsste annehmen, dass die Erzählungen, in denen 
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sie vorkommen, von einem der alten Mythologie Kundigen 
etwas umgestaltet und versetzt wieder unter das Volk, von 
welchem sie ausgegangen, gebracht worden seien. Das hätte 
aber gewiss nicht geschehen können ohne litterarische Fixirung 
derselben. Für eine solche Annahme fehlt nun jeder Anhalt, 
und wenn man auch hierauf kein sonderliches Gewicht legen 
wollte aus dem Grunde, weil wir eben über die in Griechen- 
land verbreiteten oder verbreitet gewesenen Volksbücher im 
Ganzen wenig unterrichtet sind,*) so wäre doch jedenfalls 
der Zweck einer absichtlichen Versetzung jener volksthüm- 
lichen Gebilde mit ihnen fremden Elementen unerfindlich. 
Denn hätte etwa jemand die Absicht gehabt, dem Volke so 
zu sagen antike Nahrung darzureichen, so würde er sich doch 
sicher nicht damit begnügt haben, ganz vereinzelte Züge aus 
den Sagen der Vorzeit seinen Märchen einzuverleiben. Wich- 
tiger noch ist die Thatsache, dass jene antiken Züge keines- 
wegs immer genau mit demjenigen übereinstimmen, was uns 
durch die schriftliche üeberlieferung aus dem Alterthum über- 
kommen ist, sondern mehrfach modificirt erscheinen. Wenn 
z. B. Nr. 6 meiner Sammlung aus der angeschwollenen Wade 
eines unverheiratbeten Königs eine am ganzen Körper bewaff- 
nete, Lanze und Helm tragende Jungfrau geboren werden 
lässt, so wird jedermann sofort an die Geburt der Athene 
aus dem Haupte des Zeus erinnert, und es kann schwerlich 



1) Von zwei Märchen der Hahn^scben Sammlang ist es allerdings 
erweislich, dass sie ihren Stoff aus Volksbüchern geschöpft haben, 
allein diese Fälle sind ^anz anderer Art. Dem Märchen ^von dem 
weiberscheuen Prinzen' (Nr. 50), einem aus Ai'bali in Kleinasien stam- 
menden Stücke, liegt, wie zuerst Liebrecht bemerkt hat in den Heidelb. 
Jahrb., 67. Jahrgang, 1864, S. 217, die im Mittelalter weit verbreitete 
Erzählung von Apollonius von Tyrus zu Grunde, deren uns erhaltene 
lateinische Bearbeitung unzweifelhaft auf ein verlorenes griechisches 
Original zurückgeht. Das neugriechische Märchen wird nicht unmittel- 
bar aus diesem letzteren hervorgegangen sein, sondern aus einer spä- 
teren vul^rgriechischen Uebersetzung des lateinischen Textes (eine 
solche in Versen bei Wamer Carmina graeca medii aevi, Lips. 1874, 
S. 248—276); mit Tycho Mommsen (s. A.Riese in derPraefat. zu seiner 
Ausgabe der Histona ApoUonii, Lips. 1871, S. VIT) zu vermuthen, dass 
es durch die Kreuzfahrer nach Kleinasien gebracht worden, sehe ich 
keinen triftigen Grund. Das zweite Märchen, Nr. 16, aus lannina 
stammend, beruht, wie E. Rohde Der griech. Roman und seine Vor- 
läufer (Leipzig 1876), S. 634 bemerkt, auf der Sage von der ^uten 
Florentia, von welcher es gleichfalls eine vulgargriecnische Bearbeitung 

fegeben haben wird. Beide Stücke gewähren einen lehrreichen Ein- 
lick in die Art, wie das Volk dergleichen Litteraturproducte zu Mär- 
chen sich zurecht zu machen weiss. 
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einem Zweifel uuterli^eii; dass dieser Zug des Märchens 
wirklich aus dem hellenischen Mythos herstammt. Aber ge- 
rade der Umstand; dass in dem Märchen die Geburt aus dem 
Haupte mit einer Geburt aus der Wade vertauscht ist, ver- 
bunden mit der originellen Motivirung der Sache, spricht 
gegen die Annahme einer Einschmuggelung des Zuges von 
schriftkundiger Seite und beweist vielmehr die Entstehung 
desselben aus dem Volke heraus. Endlich fehlt es ja an 
dergleichen vereinzelten antiken Reminiscenzen auch in den 
von anderen veröffentlichten neugriechischen Märchen keines- 
wegs; nur dass sie dort im Ganzen seltener zum. Vorschein 
kommen als in meiner gerade unter diesem speciellen Gesichts- 
punkte angelegten Samii(^lung. So hat sich z. B. in dem von 
L. Ross mitgetheilten Schiffermärchen 'Georg und die Störche' 
ein Zug de:^ Polyphemossage erhalten, der Held der Erzäh- 
lung rettej;>sich aus der Behausung eines menschenfressenden 
blinden Drachen auf ganz ähnliche Weise wie Odysseus aus 
der Höhle des geblendeten RieseU;^) und Ross macht dazu 
die Bemerkung; dass solche Anklänge an die althellenischen 
I^ythen und Geschichten in den neugriechischen Volksmär- 
chen sich nicht selten finden, und meistens, wie hier, in 
eigenthümlichen Modificationen. '^) Das von Eulampios mit- 
getheilte Märchen enthält, abgesehen von der schönen, das 

^) Geor^ gelangt in dem Felle eines von ihm getödteten Widders, 
auf allen Vieren knechend, an dem die kleine Pforte des Vorhofs be- 
wachenden Drachen vorüber glücklich ins Freie. — Die Worte des 
Märchens: 'sei es, dass er von dem berühmten Helden Odysseus ge- 
hört hatte, sei es, dass es seine eigene Erfindung war\ gehörten dem- 
selben ursprünglich offenbar nicht an, sondern sind späterer Zusatz, 
vielleicht erst jenes Psarianers, von dem Ross die Erzählung hörte. — 
Die Polyphemossage ist freilich auch bei zahlreichen anderen Völkern 
nachweisbar. S. Lauer Geschichte der homerischen Po^ie (Berlin 
1851), S. 319 ff. und besonders W. Grimm in d.' Abhandlungen der kön. 
Akad. der Wissensch. zu Berlin v. J. 1857, S. 1—30, welcBer (S. 23 f.) 
aus inneren und äusseren Gründen , deren Gewicht man» anerkennen 
muss, die Abstammung dieser Erzählungen aus der homerischen läug- 
net und für sämmtlicne eine gemeinsame ältere Quelle voraussetzt. 
Vgl. noch E. ßohde Der mriech. Roman S. 173, Anm. 2, yo man einige 
Nachträge zu Grimmas Zusammenstellungen findet. Bemerkenswerth 
ist, dass das griechische Märchen die angeführte Modification, wonach 
der Held nicht, wie Odysseus, unter dem Bauche eines Widders hän- 

§end, sondern im Felle eines solchen dem Ungeheuer ' entschlüpft, mit 
en meisten der übrigen Erzählungen (z. B. mit der oghuzischen 
Fassung, mit dem serbischen und dem romanischen Märchen) gemein 
hat, woraus indessen zu folgern, dass es von dorther geborgt habe, 
voreilig wäre. 

') Erinnerungen und Mittheilungen aus Griechenl. S. 289 Anm. 



— 9 — 

Wirken der Schicksalsgöttinnen bei der Geburt des Menseben 
schildernden Episode, auch eine deutliche Erinnerung an die 
Symplegaden, iadem es von zwei hohen Bergen erzählt, die 
ewig auseinandergehen und wieder zusammenklaflfen, und zwi- 
schen denen ein Königssohn hindurch muss, um das dahinter 
am Ende der Welt fliessende wunderthätige Wasser für seinen 
kranken Vater zu holen 5^) wie denn auch das achte der von 
Sakellarios mitgetheilten kyprischen^) und mehrere der Hahn'- 
schen Märchen^) einen freilich schwächeren Nachhall der- 
selben Sage bewahrt haben. ^) Diese letztere Sammlung ent- 
hält ausserdem noch eine Anzahl anderei mehr oder minder 
deutlicher Anklänge an alte Sagen, worüber ich mich be- 
gnüge auf die Anmerkungen und das Sachverzeichniss des 
Herausgebers zu verweisen. 

In einer kleinen Anzahl meiner Märchen beschränkt sich 
nun allerdings der hellenische Gehalt nicht auf den oder 
jenen Einzelzug einer alten Sage, sondern hat grössere Aus- 
dehnung. Allein auch hier liegt, von den beiden schon oben 
bezeichneten Nummern abgesehen, kein irgend triftiger Grund 
zu einem Verdachte vor. Das volksthümliche Gepräge auch 
dieser Stücke und ihre theilweise üebereinstimmung mit Mär- 
chen anderer Völker werden die 'Anmerkungen in das ge- 
hörige Licht setzen. Aber auch schon die Thatsache, dass 
in einigen von ihnen, wie in Nr. 11 und 23, eine Vermischung 
verschiedener hellenischer Sagen stattgefunden hat, spricht 
durchaus gegen die Annahme einer Beeinflussung von gelehr- 
ter Seite. Und sodann stehen überhaupt auch hinsichtlich 
dieses stärkeren Gehaltes an altgriechischem Gute jene zakyn- 
thischen Märchen keineswegs allein. Ich verweise zunächst 
auf die aus der Oedipussage hervorgegangene arachobitische 
Erzählung in Nr. 12 meiner Sagensammlung, ein Stück oder 



*) S. 88 und 108. 

«) KuirpiaKd III, S. 171 und 172. 

8) S. Nr. 37 und 69, femer die Variante zu Nr. 5 und die zweite 
Variante zu Nr. 65. 

*) Der Symplegadensage analoge Mytlien finden sich übrigens auch 
bei einer Reihe anderer sehr ferner Völker, z. B. bei den Eskimos 
(Liebrecht in d. Heidelb. Jahrb., 62. Jahrgang, 1869, S. 127), den Mon- 

§olen (Tülg in d. Verhandl. der Philologenversamml. in Würzburff, 
. 64), den Karenen in Hinterindien (Tylor Die Anfänge der Cuitur, I, 
S. 342 d. d. Uebers., Leipzig 1873). Vgl. noch Liebrecht in d. Gott, 
gel. Anzeigen 1872, S. 1290, und 1876, S. 478. 
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Tielmehr Brachstück, daS; wie ich hinterher sehe^ viel passen- 
der zu den Märchen gestellt worden wäre^ und von welchem 
auch auf Zakynthos eine Variante existirt, die aber, weil sie 
mir in allzu mangelhafter Form erzälilt wurde, nur in der 
Anmerkung zu dem arachobitischen Stücke Erwähnung ge- 
funden hat, woselbst auch ein in denselben Kreis ge- 
höriges kyprisches Märchen besprochen ist. Dr. Kremos ver- 
sicherte mir obendrein, dass überhaupt mehrere in seiner 
Heimath Arachoba gangbare Märchen in sehr vielen Zügen 
theils mit der Oedipus- theils mit der Heraklessage überein- 
stimmen, wenn auch die alten Mythen etwas verändert seien ; 
auch habe er einmal von einem parnasischen Hirten ein Mär- 
chen gehört, welches der Geschichte Laokoons sehr ähnlich 
gewesen. Politis führt ein unverdächtiges Zeugniss dafür an, 
dass der Mythos von Phineus und den Harpyien noch jetzt, 
in ein Märchen verwandelt, in Lakonien vom Volke erzählt 
werde. ^) C. Wachsmuth erhielt durch Kou^manoudis in Athen 
Kunde von dem Vorhandensein eines Märchens^ das die Sage 
von Prokne und Philomele getreu wiedergibt und worin auch 
der Name von der Prokne Sohn Itys, nur leicht verstümmelt 
in "iCuc, haften geblieben ist, währ«id die Namen der übri- 
gen in dem althellenischen Mythos auftretenden Personen 
vergessen sind. ^) In Samos auf der Insel Kephalonia erzählte 
mir ein 'etwa dreizehnjähriger Knabe, er habe als kleines Kind 
ein schönes Märchen gekannt, und als er dann in der Schule 
die Geschichte von Theseus und seinen Heldenthaten gehört, 
da sei ihm jenes Märchen wieder eingefallen, 3) und er habe 
sich sehr verwundert über die grosse Aehnlichkeit zwischen 
beiden. Endlich sei noch an das wahrscheinlich auch irgendwo 
in Griechenland verborgene albanesische Märchen bei Hahn 
Nr. 98 erinnert, welches eine so auffallende Aehnlichkeit mit 
der Perseus- und zum Theil auch mit der Oedipussage zeigt, 
dass Hahn ehemals selbst den Verdacht einer Fälschung 



') MeX^TTi I, S. 159, Anm. 3: '0 irepl 'Apirunliv xal cr)ivdu>c ^Oeoc 
cii)t€Tai iLi^xP* ToOÖ€ jueTaTpaireic eic irapa|LiO0iov, iJüc ö (piXoc |iiou k. f. 
K. XoO|Lir|c, cxoXdpxnc ^v ZOpcji, ^t dßeßadwcev, dKoOcac auxöv irapä 
Tpaiac KaroiKou xuiv KapöainuXiwv (soll jedenfalls heissen rfic Kapöa- 
|Liu\r|c). 

') Das alte Griechenl. im neuen, S. 19 und 50. 

5) Möglicher Weise eine Variante von Nr, 23 meiner Sammlung. 
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äusserte/) den er indessen später ausdrücklich zurückgenom- 
men hat. 2) 

Dies alles stellt es, denke ich, ausser Zweifel, dass überall 
in Griechenland gewisse hellenische Mythen in Märchenform 
unter dem Volke in Umlauf sind, und zeigt zugleich, dass 
der Eeichthum an neugriechischen Märchen durch 'die uns 
vorliegenden Publicationen noch lange nicht erschöpft ist, 
und dass das Sammeln eifrig fortgesetzt zu werden verdient, 
um auch das zur Zeit noch Verborgene oder nur mangelhaft 
Bekannte, welches möglicher Weise alles bisher Veröffent- 
lichte an Bedeutung überragt, allmählich ans Licht zu ziehen. 

Wiewohl nun erst dann, wenn der neugriechische Mär- 
chenschatz in annähernder Vollständigkeit vorliegt, ein ab- 
schliessendes ürtheil über sein Verhältniss zu den Sagen des 
hellenischen Alterthums einerseits und zu den Märchen der 
verwandten Völker andrerseits sich wird fällen lassen, Sö 
darf doch schon jetzt so viel als feststehend gelten, dass 
diejenigen Märchen, welche nicht blos sporadische Anklänge 
an alte Sagen enthalten, sondern, wie z. B. Nr. 4 und 23 mei- 
ner Sammlung, einen hellenischen Mythos geradezu zur Grund- 
lage haben, eben unmittelbar aus dem hellenischen Alterthum 
herstammen, sei es nun, dass die betreffenden Mythen noch 
während des .Alterthums selbst so weit erblassten, dass sie 
vom Volke in Märchen verwandelt wurden, sei es, dass sie 
erst beim Untergange des Hellenismus diese Form annahmen: 
denkbar wäre ja auch wohl für gewisse Fälle ein selbständi- 
ges Nebenhergehen des Märchens neben der so ?u sagen 
officiellen Heldensage.^) Dass es aber überhaupt bereits im 
klassischen Alterthum wirkliche Märchen unter dem Volke 
gegeben habe, ist zwar von mancher Seite in Abrede gestellt 
worden,^) kann aber meines Erachtens nicht im mindesten 

^) Albanesische Studien II, S. 164. 

*) S. seine Anmerk. zu Nr. 98. 

3) Dass in den ersten christlichen Jahrhunderten die Ammen der 
Theseussage sich bemächtigt hatten, zeigt Philostr. Imag. I, 15; "Oti 
Ti*|v 'Apidövr|v 6 GrjceOc äbxKa öpiliv — KaxdXmev ^v Aioi xfl vf|Ci|j KaÖeu- 
öoucav, xdxa ttou kqI TiTÖric biaKrjKoac, cocpal yotp ^Kcivai Tct ToiaOTa 
Kttl öaicpOouciv ^tt' aÖToic, Öxav ^0€Xu>civ. 

'*) So von Fr. Pressel in den 'Erläuterungen' am Ende seines Schrift- 
chens 'Psyche. Ein allegorisches Märchen. Nach dem Lateinischen 
des Appuleius' (Ulm 1864), welcher sehr leichtwiegende Gründe dagegen 
ins Feld führt und überhaupt den ganzen Gegenstand nicht klar erfasst 
hat, indem er das Erscheinen des Märchens in der Litteratur und seine 
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bezweifelt werden. Selbst wenn keine einzige Notiz bei den 
alten Schriftstellern auf das Vorhandensein von Volksmärchen 
hinwiese y so würde , abgesehen von vielem Anderen, schon 
die Thatsache allein, dass in der Odyssee mehrere Be- 
staadtheile sich vorfinden, die einen ausgeprägt märchen- 
haften Charakter an sich tragen und mit der Märchen- 
und Sagenwelt anderer Völker die merkwürdigsten Ueberein- 
Stimmungen zeigen, mit vollem Bechte dafür geltend gemacht 
werden können.*) Aber was soll denn unter den 'fiOGoi', 
durch welche z. B. im rasenden Herakles des Euripides Am- 
phitryon der Megara ihre über des Vaters Abwesenheit be- 
trübten Kinder zu beschwichtigen räth,^) oder wie sie an dem 
Feste der Oschophorien in Athen erzählt zu werden pflegten 
zur Erinnerung daran, dass dergleichen in alter Zeit die atti- 
schen Mütter ihren für den Minotauros in Kreta bestimmten 
Kindern vor der Abreise zur Aufmunterung erzählt haben 
sollten,^) oder mit denen nach Platon's und anderer gering- 
schätzigen Aeusserungen die alten Weiber sich zu befassen 
pflegten^) — , was soll, frage ich, hierunter anderes zu ver- 

Exißtenz im Volke — zwei ganz verschiedene Dinge — durcheinander- 
wirft. Auch Welcker gibt das Vorhandensein von Volksmärchen im 
Alterthnm nur in sehr bedingter Weise zu, wie seine Ausfuhrungen in 
der griech. Götterlehre I, S. 107—114 zeigen, besonders S. 109—111. 
Gegen diese Ansicht, die sich doch iln V^esentlichen auf nichts weiter 
als die Thatsache stützt, dass in der alten Litteratur nur sehr verein- 
zelte Erwähnungen und Spuren vod Märchen zu finden sind, hat Fried- 
laender Darstell, aus der Sittengesch. Roms I , S. 509 der 4. Aufl. eine 
sehr zutreffende Bemerkung gemacht. 

*) S. das S. 8, Anm. 1 über die Polyphemsajge Bemerkte, und fer- 
ner die Schrift von Georg Gerland 'Altgriechische Märchen in der 
Odyssee' (Magdeburg 1869), wo mehrfache Verwandtschaft zwischen 
der Geschichte des ^rabmanen Saktideva und den Abenteuern des 
Odysseus aufgezei^ ist. Am schlagendsten ist die Uebereinstimmung 
in der Bettung beider aus der vom Meeresstrudel (Charybdis) drohen- 
den Gefahr durch Anklammem an den darüber sich ausbreitenden 
Feigenbaum (S. 7 und 18). Auch der Zusammenhang der Fhaeaken 
mit den Vidyädharen, die gerade in der indischen Novellen- und 
Märchendichtung eine grosse Bolle spielen, scheint mir hinlänglich 
nachgewiesen. 

*) V. 98 ff.: dXX' VjcOxaZc xal baxpuppöouc t^kvoiv 
iTHT^ic d9aip€i xal irapeuKrjAci XÖTOic, 
KXdiTTOUca iLiOGoic dOXiouc KXoiräc öjLiWc. 
Vgl. auch Philostr. Heroic. 1, 1: Kai KaT€jiu6oXÖT€i |li€ t\ riiQn] xap»- 
^VTWC u. s. w. 

3) Plut. Thes. 23: kqI fiOOoi X^Tovrai bici tö KdKeivac eOOufiCac gvcKa 
Kai irapTiYopiac jiuOouc bieSi^vai rote naici. 

*) Vgl. z.B. Fiat. Gorg. p. 527 A: Tdxa ö* oöv raOTa |LiOeöc coi 
Ö0K€l X^TCcOai, Ojcitep Tpaöc, Kai KaTa(ppov€tc aöxuiv; Kepubl. I, p. 35üE: 
^Yd) bi coi, ÜJCTTcp xatc Tpaucl xaic touc ihOBouc XeToOcaic, elev ^pui. 
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stehen sein, als eben jene Haus- und Kindermärchen, die 
noch heute in dem gleichen Besitze sind und dem gleichen 
Zwecke dienen? Ja auch dafür, dass der charakteristische 
Stil der heutigen Kindermärchen im Wesentlichen schon im 
hellenischen Alterthum gefunden war, haben wir ein Zeugniss 
aus klassischer Zeit bei Aristophanes in den Wespen, wo die 
ersten Worte eines Thiermärchens angeführt werden, welche 
dem. allbekannten stehenden Anfang unserer Märchen ent- 
sprechen.^) Aus dieser Stelle 2), wie auch schon aus den 
angeführten platonischen, erkennen wir zugleich die Gering- 
schätzung, mit welcher die griechischen Männer auf diese 
. Art Volkspoesie herabzublicken pflegten — wie ja das auch 
heute noch gewöhnlich ist — , und dadurch erklärt es sich 
hinl^glich, warum in der gesammten griechischen Litteratur 
zwar Märchenhaftes genug, aber kein einziges wirkliches Mär- 
chen uns entgegentritt. Auch bei den Komem hat erst im 
zweiten Jahrhundert nach Christus der aus Afrika gebürtige 
Apuleius das Märchen in die Litteratur eingeführt. Denn 
dass die in seine Metamorphosen eingeflochtene berühmte 
Erzählung von Amor und Psyche von Apuleius nicht erfun- 
den worden, sondern wesentlich auf einem im Volke umlau- 
fenden Märchen beruht, welches jener nur leicht überarbeitet 
und mit einer Allegorie verschmolzen hat, indem er die Rolle 
der schönen Königstochter im Märchen auf Psyche und die 
ihres Geliebten ; auf Cupido übertrug, das hat Priedlaender 
durch Vergleichung derselben mit heutigen deutschen und 
indischen Volksmärchen sowohl aus dem Inhalt im allgemei- 
nen als auch aus einer Reihe einzelner Züge und Wendungen 
überzeugend nachgewiesen. 3) 

^) V. 1182: oÖTiw itot' f|v |liOc xal faXf]^ wie unser 'Es war ein- 
mal', das neugriechische '*HTav€ m& q[)opA' u. s. w. Ygi, was der 
Scholiast dazu bemerkt: iTp6c.Tf|v cuvif|0€iav, öti töv jiiOeov irpodxaT- 
Tov oÖTUJc, olov, fjv oÖTUj f^piüv Kcl Ypo^c. Kol TTXdTujv ^v <t>a(bpuj 
[p. 237, B] „f^v OÖTUJ bf\ iratc, jLiäXXov hk |Li€ipaK(cKoc' Toiirip b* f^cav 
IpacTtti irävu iroXXoi," 

») V. 1186: iiiOc Kttl taXdc fiidXXeic Xtfeiv tv dvöpdciv; 

3) Lud. Friedlaenderi dissertatio, qua fabula Apulejana de Psyche 
et Cupidine cum fabuHs cognatis comparatur, in zwei Eönigsberger 
Üniversitätspro^ammen vom J. 1860. Darauf hat er den ganzen Gegen- 
stand im 1. Theil seiner Darstellungen aus der Sittengesch. Roms an- 
hangsweise von neuem behandelt, und dieser Aufsatz ist in den neueren 
Auflagen des angefahrten Werkes durch Aufzeigung einiger anderer 
mehr oder minder deutlicher Spuren des Volksmärchens im Alterthum, 
sowie durch Adqlbert Kuhn's vollständigere Nachweise von Parallelen 
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Anders steht es nun aber bei denjenigen meiner Mär- 
ehen; in welchen nur vereinzelte Züge eines hellenischen 
Mythos zum Vorschein kommen , die auf den Gang und Ver- 
lauf der Erzählung keinen wesentlichen Einfiuss haben. Hier 
ist kein zwingender Grund zu der Aunahme vorhanden^ dass 
die Märchen selbst aus dem Alterthum stammen , sondern es 
können in jüngere^ aus der Fremde eingewanderte Erzählun- 
gen bei ihrer Weiterverbreitung ältere im Volke noch fort- 
lebende Erinnerungen absichtlos und unvermerkt einverwebt 
worden sein. 

Aus dem bisher Gesagten wird man bereits erkannt haben, 
welche Stellung ich in der neuerdings lebhaft erörterten all- 
gemeineren Frage über den Ursprung der heutigen Volks- 
märchen einnehme. Bekanntlich stehen sich hier zwei Haupt- 
ansichten einander gegenüber, diejenige der Gebrüder Grimm, 
welche im Wesentlichen übereinstimmend unsre heutigen Mär- 



zu der Erzählung des Apuleius bereichert worden. Yffl. noch Hartang 
^Auslegung: des Mährchens von der Seele und des Mährchens von der 
schönen Lilie, nebst einer kurz^efassten Naturgeschichte des Mähr- 
chens überhaupt', im Jahresberidit des k. Gymnas. zu £rfurt, Ostern 
1866, S. 11 — Die von Friedlaender und Kuhn gegebenen Nachweise 
aus heutigen Volksmärchen Hessen sich noch vermehren. Ich beschränke 
mich auf einen einzigen Nachtrag zu Kuhn bei Friedl. I, 543*, welcher 
mir nicht unwichtig scheint. Bei Apuleius (V, 28) fallt, während Psyche 
sich liebetrunken über den schlafenden Eros beugt, aus ihrer Lampe 
ein Tropfen heissen Oels auf des Gottes Schulter, worauf er erwacnt 
und forteilt, die Geliebte in dumpfer Verzweiflung zurücklassend. 
Hierzu vgl. L. Gonzenbach Sicilian. Märchen Nr. 16 (I, S. 108), wo die 
Katastrophe auf sehr ähnliche Weise erfolgt: Peppino wünscht die 
zarte von ihm geliebte Mädchengestalt einm^ zu sehen, die — in einem 
schönen Schlosse im Innern eines Felsens — allnächtlich neben ihm im 
Bette ruht, aber am Morgen stets verschwunden ist. Dies bewirkt er 
durch ein Geschenk seiner Mutter, ein Fläschchen und eine kleine 
Kerze, die, wenn in das erstere gesteckt, sich alsbald von selbst ent- 
zündet. 'Als sie (die Geliebte) aber eingeschlafen war, nahm er schnell 
die Kerze hervor und steckte sie in das j'läschchen; alsbald brannte 
sie licht und hell, und bei dem Scheine sah er ein Mädchen von so 
wunderbarer Schönheit, dass er sich nicht von dem Anblicke trennen 
konnte, und sie voll Entzücken anschaute. Wie er sich aber über sie 
neigte, um sie zu küssen, fiel ein Tropfen Wachs auf ihre feine Wange, 
^ m demselben Augenblick verschwand das ganze schöne Schloss, und 
er fand sich in finstrer Nacht, nackt und smein' u. s. w. Vgl. auch 
ebendas. Nr. J i5 mit R. Köhlers Anm. — Da di« Vermuthung geäussert 
worden, dass das von Apuleius bearbeitete Volksmärchen vielleicht ein 
griechisches war (vgl. Friedl. I, 521), so wird es interessiren zu erfah- 
ren, dass mir auf der Insel Zakynthos von sehr glaubwürdiger Seite 
versichert wurde, es sei hier ein dem Märchen des Apuleius sehr ähn- 
liches im Munde des Volkes. Leider bin ich desselben nicht habhaft 
geworden, wenn auch einige Stücke meiner Sammlung Berührungs- 
punkte mit der Erzählung des Apuleius darbieten. 
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chen als einen Niederschlag uralter Mythen betrachten und 
die zwischen den^ Märchen der verschiedenen indogermani- 
schen Völker sich herausstellende Verwandtschaft, von ein- 
zelnen Ausnahmen abgesehen, aus der gemeinsamen Abstam- 
mung dieser Völker erklären, eine Ansicht, welche der Her- 
ausgeber der griechischen und albanesischen Märchen durch 
beachtenswerthe äussere Gründe zu stützen gesucht hat, ^) und 
diejenige Theodor Benfey's, nach welchem die heutigen Volks- 
märchen fast ohne Ausnahme ursprünglich indische Gebilde 
sind und erst in christlicher Zeit von dort aus über die Erde 
sich verbreitet haben. ^) Ich glaube, dass hier, wie so oft, 
die Wahrheit in der Mitte liegt, und freue mich zu sehen, 
dass ich mich in dieser Beziehung mit einem Forscher wie 
Felix Liebrecht in der Hauptsache in Uebereinstimmung be- 
finde, indem auch er eine vermittelnde Stellung zwischen der 
Grimmischen und der Benfey'schen Theorie einnimmt. ^) Dass 
indische Märchen in geschichtlicher Zeit theils durch münd- 
lichen Verkehr, theils auf litterarischem Wege in die Länder 
des Westens eingewandert sind und hier im Volke Wurzel 
geschlagen haben, stelle ich nicht in Abrede, glaube aber 
auch nicht, dass dieses in der von Benfey behaupteten Aus- 
dehnung geschehen sei, und bin vielmehr der üeberzeugung, 
dass ein nicht geringer Theil unsrer heutigen europäischen 



<) In der Einleitung zu dem oben genannten Werke, B. I, S. 9—16, 
auch S. 27 (in dieser Einleitung findet man auch die wesentlichsten, 
an verschiedenen Stellen verstreuten Aeusserungen von Jacob und Wil- 
helm Grimm über den Gegenstand zusammengestellt). Vgl. auch Hahn's 
Sag wissenschaftliche Studien, Jena 1876, S. 51 f. 

*) Früher (Vorrede zum Pantschatantra p. XXII f.) war Benfey der 
Meinung, dass die Verbreitung der indischen Märchen nach dem Occi- 
dent in grossem Massstabe erst mit dem 10. Jahrhundert n. Chr. durch 
die nähere Berührung der islamitischen Völker mit Indien erfolgt sei. 
Später, nachdem F. Liebrecht in Ebert's Jahrb. für roman. und engl. 
Literat., B. II, 1860, S. 314—334, überzeugend nachgewiesen, dass der 
aus dem 7. oder 8. Jahrhundert stammenae geistliche griechische Ro- 
man 'Barlaam und Josaphat' auf eine buddhistische Quelle zurückgehe, 
hat er jene Ansicht modificirt und einen früheren Beginn der littera- 
rischen Ueberleitung indischer Conceptionen nach dem Westen ange- 
nommen. S. Gott. geL Anzeigen vom J. 1860, S. 874. 

3) s. Ebert's Jahrb. III, 1861, S. 79; vgl. auch Heidelb. Jahrb., 57. 
Jahrg., 1864, S. 205 f. Ferner verweise ich auf den gediegenen , von 
gründlicher Sachkenntniss zeugenden anonymen Auraatz 'Neue Mär- 
chen-Forschungen' in der Zeitschrift «Die Grenzboten', 28. Jahrg., 1869, 
IL Sem., II. B., S. 98—108, durch welchen ich zu erneutem Nachden- 
ken über den Gegenstand angeregt und in meiner Üeberzeugung be- 
festigt worden zu sein bekenne. 
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Märchen von den betreffenden Volkern aus der gemeinsamen 
asiatischen Urheimath mitgebracht, also ererbt^ oder auf euro- 
päischem Boden selbständig und unabhängig geschaffen wor- 
den ist. Die Uebereinstimmung der Märchen im Allgemeinen 
und im Einzelnen bei den verschiedenen Nationen wird zum 
Theil allerdings auf späterer Entlehnung, zum Theil auf der 
Gleichheit der Abstammung beruhen: es gibt aber auch noch 
ein Drittes, worauf, wie mir scheint, in der Regel zu wenig 
Gewicht gelegt wird, nämlich die eigen thümliche natürliche 
Anlage des menschlichen Geistes, welche selbst bei unver- 
wandten, auf den verschiedensten Gulturstufen stehenden und 
durch weite Entfernung von einander getrennten Völkern 
allezeit Aehnliches und doch Selbständiges hervorzubringen 
vermag.*) Es wird nun aber in vielen Fällen ungemein 
schwierig, ja — wenigstens bei dem heutigen Stande der 
Forschung — geradezu unmöglich sein, das Ursprüngliche 
und das Entlehnte mit Sicherheit zu unterscheiden; zumal da 
es doch offenbar sehr leicht geschehen konnte, dass ein bei- 
spielsweise im achten Jahrhundert unserer Zeitrechnung aus 
Indien nach Griechenland vorgedrungenes Märchen hier schon 
längst, wenn auch in mehr oder weniger abweichender Fas- 
sung, vorhanden war und nunmehr die beiden Gebilde, das 
einheimische und das ausländische, mit einander verschmol- 
zen. Dass, wie Benfey meint, ^) die indischen Märchen durch 
ihre innere Vortrefflichkeit alles, was etwa Aehnliches bei 
den verschiedenen Völkern, zu denen sie gelangten, schon 
existirt hatte, absorbirfc haben sollten, vermag ich weder im 
Allgemeinen noch speciell in Bezug auf Griechenland zuzu- 
geben. Vielmehr wird, wer des Volkes Eigenart, seine Zähig- 
keit im Festhalten des ihm einmal zugehörigen Besitzes und 
seine SprÖdigkeit gegenüber dem Fremdländischen erwägt,^) 

*) Hierüber hat Liebrecht Treffendes gesagt uod einige merk- 
würdige Beispiele dieser Art angeführt in Ebert's Jahrbuch II, 1860, 
S. 121 ff. Vel. auch desselben Vorrede zu seiner deutschen Bearbei- 
tung von Jonn Dunlop's Geschichte der Prosadichtungen, Berlin 1851, 
p. XVII. 

^) Vorrede zum Pantschatantra p. XXV. 

') Ich will hier, vieles Andere übergehend, nur an die eine, von 
Hahn Griech. und alb. Märchen I, S. 27 und Sagwissensch. Studien 
S. 52 hervorgehobene Thatsache erinnern, dass die Sammlung von 
^Tausend und eine Nacht', von der es eine sehr verbreitete neugrie- 
chische üebersetzung gibt, auf den neugriechischen Märchenschatz fast 
gar keinen Einfluss gehabt hat. Und so dürfte derselbe voraussieht- 
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eher zu der enigegengesetzten Aünahme sich gedrängt füh- 
len, dass nämlich von den indischen Conceptionen nur die- 
jenigen Eingang fanden und dauernd haften blieben, welche 
sich mit einheimischen üeberlieferungen mehr oder minder 
nahe berührten. 

Aber selbst wenn die Benfey'sche Theorie in der von 
ihrem Urheber ihr gegebenen Ausdehnung richtig wäre, was 
ich bestreite, und demnach auch die neugriechischen Volks- 
märchen sammt und sonders auf indischen Conceptionen be- 
ruhten, so würden dieselben natürlich trotzdem, soweit auch 
sonst nachzuweisender neugriechischer Volksglaube in ihnen 
hervortritt, für die wissenschaftliche Darstellung dieses Volks- 
glaubens ganz unbedenklich herangezogen werden dürfen. 
Ich würde diese Bemerkung über eine so selbstverständliche 
Sache gar nicht für nothwendig halten, wenn nicht C. Wachs- 
muth an diesem in meinem Buche über das Volksleben der 
Neugriechen in der That ohne Weiteres von mir beobachteten 
Verfahren Anstoss genommen und nur in der Voraussetzung, 
dass ich mich in der Vorrede zu der vorliegenden Sammlung 
deshalb rechtfertigen werde, vorläufig mit seinem Tadel mich 
verschont hätte. Derselbe sagt in den Götting. gel. Anzeigen 
V. J. 1872, S. 244 wörtlich Folgendes: 'Wenn der Verf. auch 
die neugriechischen Märchen als Zeugen für den Volks- 
glauben der Junghellenen unbedenklich benutzt, so stimme 
ich ihm darin zwar sachlich im Wesentlichen bei. Allein die 
von Benfey (Pantschatantra, Vorrede S. XXII f. und Götting. 
gel. Anz. 1860, S. 874; vgl. auch Beil. z. Augsburger allg. 
Zeit. 12. Juli 1871*)) aufgestellte, neuerdings auch von Max 
Müller (Essays. 3. Bd., aus dem Engl, übertr. von Liebrecht. 
1872. S. 303 flf. und 530 ff.) angenommene 2) Ansicht über den 
Ursprung der Märchen kann in einer wissenschaftlichen Arbeit 
nicht einfach ignorirt werden; und wenn man, wie ich es 



lieh auch durch die Uebersetzung abendländischer Märchen ins Vulgär- 
griechische, die neuerdings Michael Deöher zu Athen veröffentlicht hat 
(vgl. Literar. Centralblatt 1873, Nr. 28), wenig oder gar nicht alterirt 
werden. 

') Das ist ein reines Prunkcitat, denn in jenem Aufsatz findet sich 
gar nichts direct auf unsre Frage Bezügliches. 

') Beiläufig bemerkt, ist dieses unrichtig. Vielmehr nimmt aucji 
Müller einen zwischen den beiden extremen Ansichten vermittelnden 
Standpunkt ein, wie zu ersehen aus den Essays B. 11, S. 217 f. der 
d. Ausg. (Leipzig 1869). 

S c li m i d t , Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 2 
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auch; wenn schon mit bestimmten Einschränkungen thue, 
dennoch an der Grimmischen Ansicht über die Bedeutung der 
Märchen festhält; so muss man diesen Standpunkt doch aus- 
drücklich der ßenfey'schen Theorie gegenüber motiviren. Es 
müsste daher auffallen, dass der Verf. für den Gebrauch, den 
er von ihren Angaben macht, kein Wort der Rechtfertigung 
für nöthig hält, wenn man nicht erwarten dürfte, dass er sich 
in der Vorrede der von ihm versprochenen — Sammlung neu- 
griechischer Märchen, Sagen und Volkslieder über diesen 
Punkt ausführlicher verbreiten wird.' Diese Auslassung mag 
vielleicht einem Laien durch den Schein strenger Gewissen- 
haftigkeit imponiren: dem Sachverständigen zeigt sie nur, 
dass Wachsmuth die Benfey'sche Ansicht völlig verkannt und 
nicht einmal die Vorrede zum Pantschatantra mit der gebüh- 
renden Aufmerksamkeit gelesen hat. Denn Benfey spricht 
doch hier ausdrücklich von der ^Nationalisirung' der nach 
seiner Meinung durchweg indischen Gebilde, er erkennt es 
ausdrücklich an, dass dieselben dadurch, dass sie aus der Lit- 
teratur ins Volk, aus diesem verwandelt wieder in die Litte- 
ratur, dann wieder ins Volk u. s. w. übergingen, den Charak- 
ter nationaler Wahrheit angenommen haben (S. XXV f.). 
Und konnte er Angesichts der europäischen Märchen anders? 
Ist etwa in ihnen von indischen Göttern und Dämonen, von 
Brahmanen und Krokodilen die Rede? Es ist doch wahrlich 
sonnenklar, dass Benfey, indem er indischen Ursprung der 
europäischen Märchen behauptet, damit nur die Grundlage 
derUeberlieferung meint, welcher dann, um mit Wilhelm 
Grimm zu reden, ^} die jedem Volke innewohnende dichterische 
Kraft unbewusst den Stempel des eigenen Lebens aufgedrückt 
hat. Gleichwie also beispielsweise in den deutschen Märchen 
Wichtelmänner und Zwerge, Nixen und Frau Holle vorkom- 
men, so treten^n den griechischen Neraiden, Moeren, Lamien, 
Gharos und andere wohlbekannte Gestalten des griechischen 
Volksglaubens auf, und was von diesen in den Märchen aus- 
gesagt wird, das sollte nicht als Beleg für eben diesen 
Volksglauben ohne Weiteres verwendet werden dürfen? Die 
Frage, ob die Märchen selbst aus Indien oder anderswoher 
stammen oder ob sie uraltes Eigenthum der Griechen sind, 

^) Die Sage von Polyphem, a. o. a. 0. S. 23. 
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kommt hierbei ganz und gar'nicht in Betracht J) Wenn man 
nun schon darüber hochlich sich verwundern muss, dass 
Wachsmuth dieses einfache Sachverhältniss so vollständig hat 
verkennen können, so steigt das Befremden noch, wenn man 
sich erinnert, dass derselbe in der im J. 1864 erschienenen 
Schrift 'Das alte Griechenland im neuen', welche er doch gar 
sehr als eine * wissenschaftliche Arbeit' betrachtet, ganz das 
gleiche Verfahren, das er jetzt mir zum Vorwurf machen 
möchte, seinerseits eingeschlagen und die Hahn'sche Mär- 
chensammlung für den Volksglauben der Neugriechen aus- 
genutzt hat,^) ohne der doch schon fünf Jahre vorher bekannt 
gewordenen Benfey'schen Ansicht von dem Ursprung der 
Märchen auch nur mit einem einzigen Worte zu gedenken! 

Ich habe hinsichtlich der Märchen in dieser Vorrede wei- 
ter nichts hinzuzufügen, als dass ich in den Anmerkungen 
zu denselben am Ende der Sammlung zwar die anderwärts 
veröflfentlichten griechischen Märchen zum Vergleich heran- 
gezogen, in besonderen Fällen auch verwandte Märchen an- 
derer Völker berücksichtigt, dagegen auf einen vollständigen 
Nachweis aller parallelen Märchen und Märchenzüge aus der 
gesammten einschlägigen Litteratur verzichtet habe. Oefters 
ist zum Ersatz dafür namentlich auf R. Köhler's reichhaltige 
Anmerkungen zu Laura Gonzenbach's Sicilianischen Märchen 
verwiesen worden. Billige Beurtheiler werden diese Beschrän- 
kung auf das Nothwendigste schon durch den Standpunkt, 
von welchem aus ich meine Sammlung unternommen habe, 
für hinlänglich gerechtfertigt halten und überhaupt von mir als 
Philologen nicht die Belesenheit in der Märchenlitteratur ver- 
langen, durch welche die Köhler und Liebrecht sich auszeichnen. 

Zwischen Märchen und Sage gibt es keine ganz feste» 
Grenze, sie gehen mehrfach in einander über, und man kann 
bei manchen Erzeugnissen in Zweifel sein, zu welcher von 
beiden Gattungen man sie rechnen solle. Ich glaube indessen 
die Sonderung richtig vollzogen zu haben, nur dass, wie 



') Etwas Anderes ist es natürlich, wenn jemand sich mit Märchen- 
deutung befasst und beispielsweise einen in einem Märchen erwähn- 
ten runden Kuchen auf die Sonne bezieht. Da kann er, selbst die 
Richtigkeit der Deutung zugegeben, nicht ohne Weiteres einen Rück- 
schluss auf die Mythologie des Volkes machen, bei dem er das Mär- 
chen vorfindet. Allein davon findet man in meinem Buche nichts. 

«) Vgl, z. ß. S. 54. 56. 57. 

2* 
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schon oben bemerkt worden, Nr. 12 meiner Sagen besser den 
Märchen zugewiesen worden wäre. ^) Die vorliegende kleine 
Sammlung neugriechischer Yolkssagen nun ist meines Wis- 
sens die erste, die zur VeröflFentlichung gelangt.^) Mochte 
sie den Griechen, welche neuerdings angefangen haben ihren 
Märchen ein lebhafteres Interesse zuzuwenden, nun auch zur 
Aufzeichnung und Bekanntmachung der in ihrem Volke leben- 
digen Sagen die Anregung geben. Der Beichthum an solchen 
ist gross, und eine möglichst vollständige Sammlung dersel> 
ben, insbesondere der Ortssagen, würde vielleicht bezüglich 
des Gehalts an althellenischem Erbgut noch weit interessantere 
Resultate ergeben als der gesammte Märchenschatz. Denn 
wennschon ein Theil der griechischen Ortssagen erst im 
Mittelalter unter dem Einfluss der fränkischen Eroberer sich 
gebildet haben mag, so ist es doch andrerseits gewiss, dass 
in manchen Gegenden Sagen haften, welche altgriechische, 
an dieselben Gegenden sich knüpfende Mythen zur Grundlage 
haben, und es würde, wenn sie uns sämmtlich vorlägen, ab- 
gesehen von allem Uebrigen , schon das einen nicht geringen 
Reiz gewähren, des Genaueren die Wandlungen zu verfolgen, 
welche die hellenischen Erzählungen im Lauf der.Zeiten erfah- 
ren haben. Vielleicht ist es dem Leser nicht unwillkommen, 
wenn ich hier alles dasjenige, was ich an neugriechischen 
Volkssagen in der mir zugänglichen Litteratur vorgefunden 
und notirt habe, in einem allgemeinen Ueberblicke zusammen- 
stelle; wobei ich jedoch alle diejenigen ausschliesse, welche 
ich bereits im ersten Theile meines Volkslebens der Neu- 



1) Dieses Stück, welches als Schauplatz der erzählten Begebenheit 
^ie umhegend von Theben nennt, unter die Sagen aufzunehmen hatte 
mich die Bemerkung der Gebrüder Grimm in der Vorrede zu den 
Deutschen Sagen (Berlin 1816), S. V bewogen , wonach die Sage das 
Besondere hat, ^dass sie an etwas Bekanntem und Bewusstem hafte, an 
einem Ort oder einem durch die Geschichte gesicherten Namen.' Es 
ist dies allerdings im allgemeinen als eines der die Sage vom Märchen 
unterscheidenden Merkmale anzuerkennen, trifft aber nicht für alle 
Fälle zu. Vgl. noch Ludwig Bechstein Deutsches Märchenbuch, Vor- 
wort S. III der 1. Auflage (Leipzig 1847). 

*) Denn die neuerdings von P\ Liebrecht in Höpftier's und Zacher's 
Zeitschrift für deutsche Philologie, B. II, 1870, S. 177—183 unter der 
Aufschrift 'Neugriechische Sagen' bekannt gemachten, einer von einem 
griechischen Metropoliten im vorigen Jahrhundert verfassten allgemei- 
nen Weltgeschichte entnommenen elf Erzählungen sind keine wirk- 
lichen Volkssagen, wie ihr Inhalt deutlich genug lehrt. Woher der 
Verfasser jener Weltgeschichte sie genommen, ist nicht bekannt. 
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griechen mitgetheilt oder erwähnt habe^) oder im zweiten 
Theile anzuführen gedenke, sowie ausserdem diejenigen, welche 
mit Sagen meiner Sammlung verwandt sind und daher pas- 
sender in den Anmerkungen zu diesen ihre Stelle finden. 

In der Ebene von Pheneos in Arkadien, deren Erd- 
schlünde man im Alterthum für einen Eingang zur Unter- 
welt hielt, und durch den einen von welchen nach der ort- 
lichen Ueberlieferung Pluton mit seiner schönen Beute, dem 
Demeterkind Persephone, nach seinem unterirdischen Reiche 
hinabgefahren sein sollte, ^) haftet eine gewisse Dämonologie 
noch heute. Zwei böse Geister, so erzählen die umwohnen- 
den Bauern, machten sich den Besitz des Sees streitig. Der 
schlauere von beiden kam auf den Gedanken seinen Gegner 
mit Kugeln von Pech zu bekämpfen, welche bei der Berüh- 
rung mit ilessen Körper Feuer fingen. Der Unglückliche, 
ganz in Flammen stehend, riss in seiner Verzweiflung einen 
Felsen los und stürzte sich durch den so entstandenen Schlund 
in den Schoos der Erde. Seit dieser Zeit ergiessen sich die 
Wasser des Sees auf dem nämlichen Wege in die Tiefe. ^) - 

Die Umwohner des benachbarten Styxfalles (jetzt xä 
Maupov^pia, bisweilen auch id ApaKovepia genannt) haben 
die im Alterthum an sein Wasser sich knüpfenden Sagen 
ihrem wesentlichen Inhalte nach aufbewahrt; sie erzählen noch 



1) S. besonders S. 105, 110—117, 119 f., 122 (Neraidensagen), S. 164 ff. 
(Vampyrsagen), S. 177 f. (Sagen vom Teufel), S. 185 ff. (zakynthische 
Sagen von der Hausschlanse) , S. 188 f. (Sagen von sonstigen Orts- 
geistfern) und S. 193 ff. (Draäiensagen) ; ferner S. 197 f. (Sagen von ein- 
gemauerten Menschen), S. 205 ff. (Sagen von den alten Hellenen), S. 244 
(ünterweltsfahrten), endlich auch S. 43 f. und 47 fHeiligenlegenden). 

*) Conon Narrat. 15 (Mythogr. ed. Westerm. S. 130). 

*) iSmile Göbbart in dem Aufsatz 'Un p^lerinage aux sanctuaires 
du paganisme. L'Olympe et le Styx', in der Revue des deux mondes, 
T. LXlX. 1867, S. 1002. Leake Travels in the Morea III, S. 148 f., der 
die Sage in folgender etwas abweichendet Fassung hörte : 'Two devils 
possessed the lake, one of whom resided near Giöza, the other towards 
Lyküria. These demons, as was to be expected of such characters, 
often quarrelled, and at length a terrible conflict occurred between 
them at a place near the top of Mount Saeta. The one who lived on 
the westem side of the la^ke, and was the more cunning devil of the 
two, devised a plan of pelting his adversary with balls made of the 
fat of oxen, which, when they came in contact with the devils skin, 
caught fire and anuoyed him so terribly, that he was seized with a 
panic, and could find no way of escape but through the mountain, 
leaving a passage by which the waters flowed off and left the piain 
drjy Eine dritte Version dieser Sage endlich findet man bei Dodwell 
Reise durch Griechenland II, 2, S. 331 d. d. üebers. v. Sickler. 
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heute fast dasselbe wie Pausanias (VIII, 18}^ nämlich dass 
der Genuss dieses Wassers verderblich sei, und dass kein Ge- 
fäss es aufnehmen könne, ohne zerstört zu werden J) 

Vom kopaischen See weiss das dortige Landvolk folgende^ 
poetischen Werthes nicht ermangelnde Sage zu erzählen. 
'Ein alter König herrschte einst über die ganze Ebene ^ die 
völlig trocken war, da die Gewässer sich durch die Kata- 
bothren^) verliefen. Er besass zahllose Herden und zwei- 
hundert schöne Dörfer, die dort standen, wo jetzt in den 
Sümpfen Rohr wächst, und im Winter ein weiter See steht. 
Als er sein Ende herannahen fühlte, vertheilte er seinen Beich- 
thum unter seine zwei Söhne. Dem einen gab er die Aecker, 
dem andern die Herden. Nach der Zeit begab es sich, dass 
ein heftiger Frost und Schneegestöber plötzlich alles Vieh 
vernichtete. Der verarmte Bruder kam zum reichen und bat 
um einen Antheil an seinem üeberfluss. Dieser wies ihn 
schnöde von seiner Thür hinweg. Der Hirt ersann eine 
schreckliche Eache. Er verstopfte heimlich die Katabothren, 
und als der Winterregen kam, verliefen die Gewässer sich 
nicht mehr. Der See stieg, und die schönen Dörfer gingen 
alle in den Wellen unter. ^) 

Sagen von versunkenen Ortschaften finden sich auch sonst 
noch in Griechenland. So knüpft sich an den im Alterthum 
wenigstens in der jetzigen Ausdehnung noch nicht vorhande- 
nen, zwischen dem Minthegebirge und der Meeresküste sich 
hinziehenden See Kaiapha in Elis die Sage von einer ver- 
sunkenen Stadt, die man in seiner Mitte unter dem Wasser- 
spiegel noch zu erkennen vermeint. *) Auch an der lykischen 

*) S. besonders Leake Travels in the Morea III, S. 166 f. , welcher 
auch die in einzelnen Punkten von einander abweichenden antiken 
Berichte am vollständigsten angeführt und besprochen hat. Vgl. noch 
E. Curtius Peloponnesos I, S. 196. — Leake bemerkt, er habe m Solos 
keinen Menschen, selbst den Lehrer nicht ausgenommen, gefunden, 
der so unterrichtet gewesen, um zu wissen, dass er in der Nähe der 
alten Styx wohne. Dies beweist die Echtheit der örtlichen Ueber- 
lieferung. -- Nach Schwab Arkadien S. 16 herrscht bei den heutigen 
Umwohnern des Styxfalls noch ein anderer Glaube, nämlich der, dass 
das herabtropfende Wasser, an einem bestimmten Tage des Jahres, 
den niemand weiss, getrunken, die Eigenschaft; habe, den Trinker un- 
sterblich zu machen; wobei man sich an die jüngere Achillessage 
erinnert, wonach Thetis ihren Sohn in die Styx tauchte und ihn so 
unsterblich machte. 

') d. i. unterirdische Abflüsse. 

3) Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechenland I, S. 212 f. 

*) Ponqueville Voyage de la Grece VI, S. 12 der 2. Ausgabe (Paris 
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Küste wissen die griechischen Schiffer und Schwammfischer 
viel von versunkenen Städten, ßouXiacjiievaic x^paic, zu redeji;') 
und auf eine derartige Sage weist auch der Name f) Bou- 
Xiacjn^VT] (erg. Xibpa) hin, welchen heutzutage der See Escha- 
tiotis in der korinthischen Peraea führt. 2) 

Eine sehr bekannte Sagenfigur im heutigen Griechenland 
ist die *Alte mit der Herde', welche, als der Frühling ge- 
kommen war, stolz und frohlockend ausrief^ dass nun ihren 
Schafen und Ziegen nichts mehr geschehen könne, aber auf 
einmal trat noch ein scharfer durchdringender Nachtfrost ein, 
der alle ihre Thiere zu Grunde richtete. Diese Geschichte, 
die als eine ernste Warnung vor Uebermuth und voreiligem 
Sicherheitsgefühl dem Geschmack des Volkes besonders zuzu- 
sagen scheint, wird in verschiedenen Gegenden des Landes, 
wenn auch mit manchen Abweichungen im Einzelnen^ als 
Ortssage erzählt, so in der marathonischen Ebene, wo man 
die Ueberreste einer Anlage des Herodes Attikos in der Nähe 
des Dorfes Brauas als den Schafstall dieser Alten (ttic TPijSc 
TÖ )Liavbp{) bezeichnet; so auf der Insel Thasos, wo sie den 
Namen 'Popina' führt und eine grosse Einfriedigung von 
Steinen für das Vieh 'die Hürde der Pöpina' (ific TTu)7Tivac 
f) jnävbpa) heisst; so auf Samothrake, wo man von den 'hier 
vorkommenden Ziegen oder vielmehr Steinböcken glaubt, dass 
sie ehemals zur Herde der Alten gehörten, und gewisse weisse, 
in eine Felswand eingesprengte Streifen deren Wäsche (tflc 
Tpijäc TCt.navid) nennt. ^) In Arkadien, etwa drei Stunden 



1826. 27). Ueber die Oertlichkeit vgl. Bursian Geogr. v. Griechenl. 
II, S. 280 f. 

L. Bobs Eleinasien und Deutschland (Halle 1850), S. 10. 

2) S. £. Curtius Feloponnesos II, S. 553 f. und 598, Anm. 96. 

^S S. Chandler Travels in Asia minor and Greece, B. II, S. 207—209 
der Oxforder Ausg. v. J. 1825. Boss Erinnerungen und Mittheilungen 
aus Griechenl. S. 180. Leake Die Demen von Attika^ S. 67 d. d. Uebers. 
Conze Reise auf den Inseln -des thrakischen Meeres, S. 33 und 49. Vgl. 
jetzt auch LoUing in d. Mittheilungen des deutschen archaeol. Institutes 
in Athen, I, 1876, S. 83 f. — Dem zuerst genannten Briten wurde die 
in der marathonischen Ebene gehende Sage von einem Eingeborenen 
80 erzählt, dass die übermüthige Frau sammt ihrer Hürde und ihrer 
zahlreichen Herde zu Stein geworden sei, und eine am Boden liegende 
sitzende weibliche Bildsäule ohne Kopf als die versteinerte Alte be- 
zeichnet. Auch versicherte man ihm, dass die Felsen in der dortigen 
Gegend, von einem gewissen Punkte aus betrachtet, das Ansehen von 
Schafen und Ziegen in ihrer Hürde hätten. Chapdler glaubte dem- 
nach diese Felsen mit den von Pausanias 1, 32 a. E. erwähnten ir^rpat 
TÖ. iToXXd alElv elKacjLi^vai , welche man ehedem die ^Ziegenherde des 
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« 

von Tripolitsa in der Gegend, welche OpatKÖßpuco (Frankeu- 
qudle) heisst^ zeigt man an einem Berge die versteinerten 
Schafe der Alten J) Mehrere altgriechische Ortsbezeichnun- 
gen, wie fpadc ctfiOoc, fpaöc foXa^ fpaiac tövu, fpaiac cäjaa, 
KaXoTpcxiac ßouvöc,^) scheinen auf das einstige Vorhanden- 
sein ähnlicher Sagen hinzuweisen. 

Bei den Bewohnern der marathonischen Ebene fand L. 
Ross auch eine Erinnerung an die alte Perserschlacht vor. 
Einst in der Zeit der Hellenen, so erzählten sie ihm, seien 
viele *Fustanellen' ^) in diese Ebene gekommen; die Athener, 
die oben im Thale bei der 'Schafhürde der Alten' gelagert 
gewesen, hätten sie angegrififen und ihrer so viele erschlagen, 
dass der Fluss von dem Blute roth gefärbt worden. Allein 
es ist, wie Boss selbst bemerkt, zweifelhaft, ob diese Sage 
als eine echte, unmittelbar aus dem Alterthum herstammende 
Volksüberlieferung zu betrachten oder ob sie erst in neuerer 
Zeit dadurch entstanden ist, dass ein halbgelehrter Priester 



Pan' nannte, identificiren zu dürfen, und meinte, dass die Alte der 
modernen Sage einfach an die Stelle des antiken^Hirtengottes getreten 
sei. Allein nach der Beschreibung des Pausanias befand sich die so- 
genannte Ziegenherde des Pan innerhalb der diesem geweiheten 
Grotte, und es müssen demnach Stalaktiten gewesen sein, deren For- 
men den alten Griechen zu dieser Bezeichnung Anlass gaben. Gleich- 
wohl wird die angeführte üebereinstimmung der Vorstellungen in der 
nämlichen Gegend in alter und neuer Zeit schwerlich eine blos zufäl- 
lige sein. Ich denke mir, dass bis auf Chandler's Zeiten unter den 
Bewohnern der marathonischen Ebene die Erinnerung an das Vor- 
handensein merkwürdiger, einer Ziegenherde gleichenden Felsbildungen 
in der Umgegend aus dem Alterthum sich erhalten hatte , . dass aber 
der Ort selost ihnen nicht mehr genau bekannt war. 

^) Politis MeX^Tii ini t. ßiou t. V€U)t. 'eXXr|vu)v I, S. 36. Derselbe 
theilt S. 35 die Sage in folgender Fassung mit: die Alte habe am letz- 
ten Tage des März, in dem Wahne, dass nunmehr alle Gefahr vorüber sei, 
verächtlich ausgerufen : TTplTci, Mdpxi )nou ! rd Eexcinaca tä KaTCiKdKia 
jLiou!, d.i. ätsch, März, nun hab' ich doch meine Zicklein überwintert; 
da habe der März im Zorne vom Februar noch einen Tag geborgt, 
habe durch ungeheure Kälte die Alte genöthigt, sich unter den Kessel 
zu stecken, in dem sie Käse bereitete, und sie in dieser Lage sammt 
ihrer ganzen Herde zu Stein werden lassen. Ganz ähnlich Sauias in d. 
NcocXX. 'AvdX. I, S. 321 f. — Auf diese Sage beziehen sich endlich auch 
die Spruch Wörter Nr. 42 ab und 43 ab bei A. Monimsen Griechi Jahres- 
zeiten I, S. 28. Vgl. dazu die Berichtigungen Liebrecht's in d. Jahrb. für 
klass. Philologie B. CVII, 1873, S. 239, welcher hier zugleich auch, mit Ver- 
weisung auf das von ihm zu Gervas. S.182 ff. Zusammengestellte, die Ansicht 
ausspricht, dass die Alte die Wintergöttin oder den Winter repräsentire. 

*) S. Meineke zu Steph. Byz. S. 601 und zu Theoer. 5, 121 (d. 3. 
Ausg., Berlin 1856). Vgl. auch Pape-Benseler Wörterb. d. gr. Eigenn. 
unter Fpoia. 

') qpoOcTaic oder qpoucxav^XXmc, d. i. Krieger, eine von der moder- 
nen Tracht hergenommene Bezeichnung. 
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oder ein Reisender den Bauern von der einst hier geschlage- 
nen Schlacht erzählte. *) 

Aber es knüpft sich noch eine weitere, sicherlich echte 
Volkssage, über die nur leider allzu dürftige Berichte vor- 
liegen, an diese berühmte Ebene. Die Hirten reden noch 
heute von einem seltsam^ Getöse, das in den Sumpfen sich 
vernehmen lasse, und Wallen auf der Anhöhe von Branä^ 
einen kleinen Reiter sich tummeln sehen. ^) In diesem ge- 
spenstischen Reiter hat man, ohne haltbaren Grund, eine 
Erinnerung an den alten Landesheros Echetlos zu erkennen 
geglaubt, welcher, wie Pausanias bei seinem Besuch der mara- 
thonischen Ebene sich sagen liess, in der Schlacht gegen die 
Perser in der Gestalt und Kleidung eines Bauern erschien 
und, nachdem er viele von den Barbaren mit einer Pflugschar 
erschlagen, nicht weiter gesehen wurde. ^) Vielmehr werden 
wir beide Theile der heutigen Erzähluug zusammen als eine ab- 
geschwächte Fassung jener anderen Sage zu betrachten haben, 
die Pausaiiias gleichfalls aus dem Munde der Eingeborenen 
hörte, dass allnächtlich auf der Wahlstatt Rossegewieher und 
Kampfgetümmel sich vernehmen lasse. ^) Es sind die Geister 
der gefallenen Helden, welche hier nach dem Glauben der 
Alten tobende Schlachten weiter kämpften, und diese Vor- 
stellung vom Vütenden Heere', die auch in Deutschland vor- 
zugsweise an ehemaligen Schlachtfeldern haftet,^) hat sich an 
dieser Stätte bis auf die Qegenwart erhalten. 



Boss £rinneruDgen u. Mittheilungen aus Griechenland S. 192 f. 
Vgl. auch Fr. Lenormant Monographie de la voie sacree fileusinienne, 
T. i (Paris 1864), S. 525, n. 1, welcher behauptet, dass sich in der Um- 
gegend von Marathon zu allen Zeiten die Erinnerung an eine ^osse 
lind fürchterliche Schlacht erhalten gehabt, und hierfür den türkischen 
Namen eines dortigen Weilers, Ceqpipi, d. i. Schlacht, geltend machen 
will, worauf nicht eben viel zu geben sein dürfte, vgl. über diesen 
Weiler Leake Die Demen von Attika, S. 66 und besonders S. 76, Anm. 
210 der d. Uebers. 

*) Ampöre in der Revue des deux mondes, T.VII, 14. annde, nouv. s., 
1844, S. .44. — Lenormant a. a. 0. macht, wiewohl auf Ampere ver- 
weisend, aus dem kleinen Reiter einen 'cavalier gigantesque, arme d'une 
massue,' und Politis MeX^TT] I, S. 153 schreibt's inm nach. 

3) Paüsan. I. 32, 5. Vgl. auch 15, 3. 

*) Pausan. I, 32, 4: ^vraOGa dvA irdcav vOkto xal Yttttwv xpe^eTi- 
2ÖVTUIV Kai dvbpOOv jnaxoM^vwv ^cxiv alcO^cGai* Karacrf^vai bk ic iv- 
apTn Ödav ^TTiTr|6€C iiidv oök ?ctiv ötiu cuvnv€TK€v, dvriKÖifj hä Övti Kai 
dXXwc cujLißdv oÖK ^CTiv ^K Tiliv 6ai|uiö*viuv öpTH- 

*) Vgl. Adolf Wuttke Der deutsche Volksaberglaube der Gegen- 
wart, 2. Bearbeitung, BerUn 1869, S. 17. 
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Eine steile, dem höchsten Gipfel gegenüberliegende Fels- 
wand des Pamasos heisst bei den Anwohnern der 'Greisen- 
fels', ö TcpovTÖßpaxoc, und hat diesen Namen Ton der Yolks- 
sBige erhalten ; dass hier die Alten ihre greisen, zu Arbeit 
und Erwerb unfähig gewordenen Väter in die furchtbare 
Schlucht hinunter zu stürzen pflegten. ^) Dieselbe Sage haftet 
auch auf der Insel Hydra an einem in der Nähe des Strandes 
befindlichen Felsen Namens Zacräc, von welchem nach dorti- 
ger Ueberlieferung ehemals die Greise in einem Korbe von 
ihren eignen Kindern herabgestürzt wurden, bis einst ein 
Alter in dem Augenblicke, da er in den Korb gelegt ward, 
zu seinem Sohne sagte: 'Bewahre den Korb gut auf, mein 
Sohn, damit, wenn du alt geworden, auch deine Kinder ihn 
benutzen können ;' eine Bemerkung, die auf den Sohn solchen 
Eindri^ck machte, dass Ton der Zeit an der barbarische Brauch 
unterblieb.^) Eine ganz ähnliche Ueberlieferung findet sich 
auch bei den Walachen vor. ^) L. Ross wirft bei Erwähnung 
der pamasischen Sage die Frage auf, ob derselben* yielleicht 
ein in vorhistorische Zeit hinaufreichendes Factum zu Grunde 
liege, und erinnert an den auf der Insel Keos herrschen- 
den Brauch, wonach hochbejahrte Personen beiderlei Ge- 
schlechts durch einen Schierlings- oder Mohntrank sich den 

Tod gaben, um den jüngeren Platz zu machen.^) In der 

» 

') Ross Griechische EönjgBreisen I, S. 55 f. Vgl. auch desselben 
Reisen im Peloponnes S. 93, ISim, 53. Das Vorhandensein dieser ueber- 
lieferung in dem pamasischen Arachoba bestätigte auch Dr. Kremos. 

«) Bretös im 'ESviköv *Hii€poXÖTiov vom J. 1867, S. 97. 

3) Schott Walachische Maehrchen (Stuttg. und Tüb. 1846), Nr. 12, 
S. 152f. , welches Stück die üeberschrifb tr^t: ^Eine Geschichte aus 
der Römerzeit.' Vor alten Zeiten, erzählen die Walachen, herrschte 
der Brauch die bejahrten Leute zu erschlagen, weil man sie als unnütz 
ansah. Ein junger Mann, der's nicht über sich vermochte, den eignen 
Vater zu tödten, verbarg denselben im Keller und ernährte ihn heim- 
lich. Nun begab es sich, dass alle streitbaren Männei^ zum Kampfe 
ausziehen mussten wider ein Ungeheuer, das von seiner Höhle aus 
ringsumher Jammer und Elend verbreitete. Da gab der am Leben 
gebliebene Alte seinem Sohne einen heilsamen Rath mit auf den Weg, 
dessen Befolgung allen Rettung brachte. Als sie nun erfuhren, wer 
den Riath gegeben, sahen sie ein, dass es nicht gut sei die alten und 
eben darum erfahrenen Leute zu tÖdten, und so wurde die grausame 
Sitte aufgehoben. 

^) üeoer das alte Keiujv v6|Lii)uiov handelt ausführlich Bröndsted 
Voyages dans la Gröce, l.Livraison, Paris 1826, S. 63 ff. Vgl. Böckh's 
Bemerkungen hierzu in d. Ges. kleinen Schriften, Bd. VII, S. 346 ff. 
Die wichtigsten Zeugnisse der Alten findet mali bei Heraclid. Polit. 'S, 
S. 14 Sohneidew., Strab. X, p. 486. Aelian. V. Hist. III, 37. Valer. 
Max. II, 6, 8. 
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That kann, nach den zahlreichen Analogien , die wir bei 
anderen und zwar auch stammverwandten Völkern finden,^) 
kaum bezweifelt werden, dass einstmals auch in Griechenland 
die grausame Sitte der Tödtung der Greise geübt worden ist, 
und der bis in die späten Zeiten des Alterthums hinabreichende 
Brauch auf Keos wird als Milderung einer ehemaligen här- 
teren Gewohnheit aufzufassen sein. 

Eigenthtimliche Sagen von heidnischer Grausamkeit haf- 
ten auch an dem lykaeischen Gebirge in Arkadien, und ihnen 
mag eine dunkle Erinnerung an die noch im späten Alter- 
thum hier dargebrachten Menschenopfer zu Grunde liegen. 
Die heutigen Bergbewohner knüpfen an die halbverbrannten 
üeberreste von Knochen, mit denen die Fläche des heiligen 
Gipfels noch jetzt überdeckt ist^ die Erzählung an, die alten 
Hellenen seien so grausam gewesen, dass sie ihre Kriegs- 
gefangenen auf dieser Stätte, wie auf einer Dreschtenne, von 
Pferden hätten zerstampfen lassen; oder sie hätten dieselben 
an einer andren Stelle des Gebirges in die Erde vergraben 
oder endlich dort, wo der Weg ins Nedathal steil hinabführt, 
sie als Treppenstufen verwendet.^) 

Von einem RiflFe bei der Insel Samothrake Namens Sgoü- 
raphä erzählen die Schwammfischer, dass dort in einer Pels- 
höhle unter der Meeresfläche ein grosses Unthier wohne, 
daher sie nicht sehr tief an diesem Riffe zu tauchen sich 
getrauen ; von einem Schwammfischer, der dies einstmals doch 
gewagt, sei nur der halbe Mensch wieder heraufgekommen, 
so übel habe das Thier ihn zugerichtet: eine Geschichte, zu 
welcher es nahe lag das alte Märchen von der CkuXXt] TreipaiTi 



*) S. besonders F. Liebrecht zu Gervasius von Tilbury, S. 84 ff. 
Vgl. jetzt auch E. Bohde D. griech. Roman S. 230 Anm. nebst dem 
Nachtrag auf S. 545. 

*) S. Ross Reisen im Peloponnes S. 93, der auch folgende hierauf 
bezügliche Verse eines Liedes anführt: ctö xcivödKi toOc dxavöaKiO- 
cav€, Zti'iv cKdXav touc ^CKaXuücavc, Ztöv *'Atiov 'HXidv toOc ^XuiOcave, 
und zum Vergleich heranzieht, was Herakleides bei Athenaeos XII, 
p. 524 von den Milesiem erzählt: Kpaxricac ö öf^jnoc xal touc irXouciouc 
iKßaXdiv Kai cuvaTOiTil^v rä r^Kva tOöv <puTÖvTU)v elc ÄXwviac, ßoOc 
cuvaTOT^VTec cuvriXo(T]cav Kai Trapavo^wxdTiy eavdrip 6id(p6€ipav. Vgl. 
noch E. Curtius Peloponn. I, S. 302. — Dass auf demLykaion noch zu 
Pausanias' Zeit Menschen geopfert wurden, ist nach der geheimnis^- 
vollen Ausdrucksweise desselben, mit welcher er es ablehnt auf die 
Art des dortigen Opferdienstes sich einzulassen (VI 11, 38, 7), nicht im 
geringsten zu bezweifeln. "\^1. Welcker Kleine Schriften III, S. 162, 
und von Stackeiberg Der ApoUotempel zu ßassae, S. 102. 



- 28 — 

zu vergleichei)^ die dem Odysseus sechs seiner Geföhrten aus 
dem Schiffe rissJ) * 

An das kleine vulkanische Eiland Kaymeni im 6olf Yon 
Santorini haben sich; wie leicht begreiflich, mancherlei Sagen 
angeknüpft, deren eine^ erst neuerdings, bekannt gewordene 
von drei verstorbenen Sündern erzählt, welche dort — in 
Maulthiere verwandelt — schwere Lasten unaufhörlich bergab 
und bergan zu tragen haben. ^) ^ . 

Auf der Insel Salamis wird ein hellenischer Bau, in 
welchem man das Temenos der Athene Skiras erkannt hat, 
vom Volke cnm toO 'Apdmi, d. i. Mohren- oder Gespenster- 
haus genannt, und die Phantasie der Hirten und Schiffer sieht 
darin den Wohnsitz eines gewaltigen heimtückischen Geistes, 
der hier reiche Schätze hütet und menschliche Neugier und 
Vorwitz mit dem Tode bestraft.^) 

Allerlei Sagen von Eonigen, Königinnen, Prinzen und 
Prinzessinnen knüpfen sich in Griechenland an zahlreiche 
hellenische oder auch mittelalterliche Buinen an, sind uns 
aber nur zum kleinsten Theile des Genaueren bekannt. Ich 
möchte nicht mit L. Ross behaupten, dass diese Sagen selten 
eine weitere Ausbildung und ein bestimmtes Gepräge erhalten 
haben und daher meistens poetischen Werthes ermangeln.^) 
Wohl aber darf man aus der von Reisenden unseres Jahr- 
hunderts vielfach bezeugten und von mir selbst erfahrenen 
grossen Schwierigkeit^ die es hat, derselben wirklich habhaft 
zu werden, mit Bestimmtheit schliessen, dass sie nur noch 
im Besitze von sehr wenigen sind und daher Gefahr laufen 
in nicht ferner Zeit gänzlich unterzugehen. Eine planmässige 
Sammlung derselben wäre demnach eine um so dankens- 
werthere Aufgabe für die Griechen, die aber einen längeren 
Aufschub nicht verträgt. 



Conze Beise auf den Inseln des thrakischen Meeres, S. 48. 

*) NeocXXriviKd 'AvdXcKxa I, S. 327 f. — Gemeint ist wohl das grösste 
der drei Eilande dieses Namens, die Nda Kaü^^vr). -^ Eine andere an 
derselben Stätte haftende Ueberlieferung erinnere ich mich in der 'Eq)ii- 
|üi€plc Tdiv 0tXo)uia6(£iv gelesen zu haben, vermag aber gegenwärtig die 
Notiz nicht aufzufinden. Vgl. noch Politis McX^xri I, S. 407. 

3) Lolling in den Mittheilungen des deutschen archaeolog. Insti- 
tutes in Athen I, S. 136 und 138. — lieber die Mohren als Ortsgeister 
vgl. Volksleben I, S. 188. • 

*) Griechische Königsreisen II, S. 208. 
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Mehrere Buinen führen den Namen ict BaciXtKCX^ d. i. die 
Königsburg. So z. B. die Trümmer vom Tempel des nemei- 
schen Zeus^ und die Sage berichtet^ dass hier^ ebenso wie in 
dem Theater beim epidaurisehen Ueiligthum des Asklepios^ 
ein althellenischer König gewohnt habeJ) — Von einer ver- 
fallenen Feste auf dem Taygeton^ welche den in Griechenland 
ungemein häufigen Namen TTaXaiÖKacTpO; d. h. die alte Burg; 
trägt; aber nach L.Boss ein Werk des Mittelalters, ist; erzählen 
die Bewohner des in der Nähe gelegenen Dorfes Sochä^ dass 
dieselbe älter als Sparta sei; dass die Könige des Landes ur- 
sprünglich hier gewohnt und erst von da aus den die Ebene 
bedeckenden Wald ausgerottet hätten.^) — Dergleichen Sagen 
mögen auch an der grossen Zahl derjenigen alten Trümmer 
haften, welche beim Volke id TTaXotTia, d. i. der Königspalast; 
heissen, wie z. B. die Buinen von Methydrion ;^) die Ueber- 
reste des Poseidon tempels auf Kalauria,^) und eine Gegend 
mit alten Trümmern auf Karpathos. ^) — Die Bauern von 
Kastri haben; da sie ihren Ort oft Delphi nennen hörten, 
gemäss der beim Volke überhaupt vorhandenen Neigung, 
Wörter und Namen, die ihm unverständlich sind; durch scho- 
nende Umwandlung sich mundgerecht zu machen;^) daraus 
fi 'Abe\q)OÖ und oi 'AbeXtpoi, d. i. ^Bruderstadt', gebildet und 
verstehen darunter eine an Schätzen reiche Feste, die von 
zwei Königssöbnen, welche sie erbaut, ihren Namen erhalten 
habe. Von diesen beiden Brüdern wissen sie eine Geschichte 
zu erzählen, welche derjenigen von Romulus und Bemus nicht 
unähnlich ist. Zugleich bringen sie oder brachten sie vor 
Jahrzehnten — denn der Fortschritt der Bildung mag die 
höchst seltsame Vorstellung mittlerweile verdrängt haben — 
die ihren Ort besuchenden englischen Beisenden, die so ge- 
nannten 'Milordi', mit den ehemaligen Bewohnern dieser 
Feste, den heidnischen Adelphiern, in Verbindung, die, als 
das Christenthum in diesen Gegenden sich auszubreiten be- 
gann, ins Frankenland sich geflüchtet hätten, und deren 



*) Boss Erinner, u. Mittheil, aus Griechen!. S. 229. 

*) R088 Griech. Königsreisen a. a. 0. 

3) £. Curtius Feloponnesos I, S. 309. 

<) Derselbe a. a. O. 11, S. 448 und 577. 

s) Pashley Travels in Crete I, S. 188 f. 

^) Vgl. unten die Anmerkungen zu Nr. 23 der Märchen. 
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Nachkommen nun als Pilger hierher kämen und die alten 
Steine anbeteten.^) 

Auf einem steilen Hügel nordlieh von Lixouri auf Ee- 
phalonia, welcher TTaXatÖKacTpo heisst und wo man die alte 
Stadt Pale ansetzt^ liegt ein mächtiger Felsblock mit einem 
in seine Oberfläche eingehauenen Grabe ^ welchen das Volk 
ToO ßaciXÖTTOuXou TÖ MVflMO; ^8* G^ah des Konigssohnes, nennt : 
aber etwas Näheres Aber die zu Grunde liegende Sage in 
Erfahrung zu bringen gelang mir nicht. — In Ealäbryta^ 
einem kleinen Städtchen des arkadischen Hochlandes^ befindet 
sich am ostlichen Ende des Burgfelsens eine schroffe Fels- 
platte, welche 'die Platte der Königstochter*, Tf\c ßaciXoirou- 
Xac fi irXdKa, genannt wird, von wo nach der Sage ein vor- 
nehmes Fräulein dem Kommen des Geliebten entgegensah 
und, als derselbe nicht erschien, sich in den Tod stürzte.^) — 
In der Nähe der Ruinen von Phigaleia und des heutigen 
Dorfes Paulitsa heissen die Ueberreste eines alten Grabmals 
*das Grab der Königstochter', ö rdtpoc Tf\c ßaciXonoiiXac ; ^) 
die Trümmer der beiden Tempel bei Rhamnus in Ättika wer- 
den von den Bewohnern der Umgegend 'die Königstochter', 
f| ßactXoTToOXa, genannt^) Auch auf dem Isthmos von Korinth 
haftet eine Sage von einem Königssohne, der hier, und von 
einer Königin, die in dem westwärts davon gelegenen Trik- 
kala regiert haben soll, aber auch sie ist nicht näher be- 
kannt.*) 

Dagegen wurde dem Franzosen Heuzey von den Bauern 
in der Umgegend von Trikardökastro, d. i. der alten Stadt 
Oiniadae am Acheloos, eine interessante Sage dieser Art mit- 
getheilt. Hiemach wohnte daselbst vor Zeiten ein Prinz von 
grosser Schönheit. Das seltsame Geschick, zu welchem er 
verurtheilt war, hatte ihm den Namen Anilios ('AvrjXioc), d. i. 



*) Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechenl. I, S. 123 f. und 
S. 128, Anm. 82. 

') Boss Griech. Eönigsreisen I, S. 175. 

') Wyae An Excursion in the Peloponnesus II, S. 19, der ßactXo- 
iro6Xiic gibt, was Hellenisirung ist. 

*) Bäfls Erinner, u. Mittheil. a. Griechenl. S. 193, welcher vergeb- 
lich nach einer Sage zur Erklärung dieses Namens forschte, die aber 
denn doch vorhanden sein wird. 

Ä) Ludwig Steub Bilder ^us Griechenland, Theil I (Leipzig 1841), 
S. 175, der gleichfalls trotz aller Bemühungen nichts Genaueres darüber 
zu erfahren vermochte. 
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der Sonnelose; eingebracht. Er durfte sich nämlich dem 
hellen Lichte des Tages nicht aussetzen ^ ohne dem Tode zu 
verfallen, und lebte demzufolge im Dunkel eines unterirdischen 
Palastes. Sobald aber die Nacht eingetreten war, begab er 
sich auf das andre Ufer des Flusses in das Schloss der Frau 
Bini : ^) so nennt man die Buinen der alten aetolischen Stadt 
Pleuron. Frau Bini, eine Zauberin Yon grossem Bufe, sah 
ihn mit Schmerz jeden Morgen lange vor Sonnenaufgang 
sich heim begeben. Um ihn zurückzuhalten, ersann sie eine 
eigenthümliche List, welche darin bestand, dass sie allen 
Hähnen in der Umgegend den Hals abschnitt. Dadurch liess 
Anilios sich täuschen und brach zu spät auf: kaum, dass er 
die Furt des Acheloos erreichte, da stieg zu seinem Verderben 
die Sonne bereits hinter den Gebirgen Aetoliens empor. — 
Heuzey irrt vielleicht nicht, wenn er in dieser Geschichte 
eine romantische Umdichtung der alten Landessage von Deia- 
nira, der Tochter des Oineus, Königs von Pleuron, und den 
Werbungen des Stromgottes Acheloos um ihre Hand ver- 
muthet.^) 

Auf dem ehemaligen diktynnaeischen Vorgebirge der 
Insel Kreta, dem heutigen Cap Spada, fand im vorigen Jahr- 
hundert der Engländer Pococke eine Volkssage vor, welche, 
an die Ueberreste einer kleinen, von den Umwohnern *Magnia* 
genannten Stadt sich anknüpfend, von einer Jungfrau gleiches 
Namens berichtet, die den ihr lästigen Bewerbungen eines 
vornehmen Mannes um ihre Hand durch eine listig ausge- 
sonnene Flucht sich zu entziehen wusste, eine Sage, die ohne 
Zweifel aus dem alten, in der nämlichen Gegend heimischen 
Mythos von der Flucht der Göttin Diktynna vor -König Minos' 
Nachstellungen entstanden ist.^) 

In Thessalien liegt zwischen Domoko und Phersala eine 



*) KupÄ 'PrjVTi, d. i. €lpnvT]. 

•) Le mont Olympe et TAcarnanie S. 458 f. (bekanntlich werden 
die Flussgötter meist als in der Tiefe wohnend vorgestellt). Vffl. übri- 
gens hierzu die theil weise übereinstimmende, an den Namen des Kai- 
sers Trojan sich knüpfende Sage aus Bessarabien, die Friedlaender 
Sittengesch. Roms I, S. 539 d. 4. A. aus Haxthausen Studien über die 
innem Zustände Busslands II, 460 mittheilt. 

^) S. Pococke's Beschreibung des Morgenlandes, Theil II, S. 352 d. 
deutschen Uebersetzung, neue Ausg., Erlangen 1791. 4. Vgl. dazu 
Hoeck Kreta I, S. 24 f. und 381, und II, S. 159. Leider ist Pococke's 
Mittheilung allzu knapp. 
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RuiDe^ welche den Namen TuvaiKÖKacrpo^ Frauenburg, fuhrt, 
und in der Nähe des ersteren Dorfes sieht man einen aus 
dem natürlichen Felsen herausgearbeiteten Sarkophag , in 
dessen eine Seite Yon Schätze Suchenden ein Loch gehauen 
ist^ da man den ungeheuren Deckel über dem Sarge nicht 
zu lieben vermochte. Beides hat man durch folgende Sage 
mit einander in Verbindung gebracht. In der Burg^ erzählt 
das Volk, habe einst eine reizende Prinzessin gewohnt; da 
sie ohne Wissen ihres Vaters ein Kind geboren, so habe sie, 
um es zu verbergen, jenes steinerne Haus aushauen und, 
damit es keine Noth leide, das erwähnte Loch dariü anbringen 
lassen,, durch welches sie jeden Morgen ihrem Kinde die 
Brust gereicht^) — Aehnliches wird auf der Insel Samo- 
thrake erzählt. Hier knüpft das Volk an einen aus dem 
Mittelalter stammenden viereckigen Thurm die Sage, dass 
eine Königstochter mit ihren zwei Brüdern darin gewohnt 
habe. Zu derselben Zeit aber, heisst es weiter, lebte oben im 
Gebirge ein Biese, dessen Höhle noch jetzt .toö dvbpeiujjuevou 
t6 CTTiTi genannt wird. Derselbe kam einst herunter an den 
Strand und schwängerte die Königstochter; weswegen er von 
ihren Brüdern, denien sie endlich den Buhlen entdeckte, nach- 
dem sie anfänglich vorgegeben, sie hätte Bohnen gegessen, 
mit Pfeil und Bogen — denn Schiessgewehre gab es damals 
noch nicht ^- angegriffen und getödtet ward.^) 

An die Ruinen der mittelalterlichen Feste von Äetos in 
Akarnanien knüpft sich die Sage, dass diese Burg zur Zeit 
des Einfalls der Türken von einer Zauberin Namens Koult- 
china^) bewohnt war, die, nachdem sie eine lange Belagerung 
ausgehalten, ihre Zuflucht zu den Geheimnissen ihrer Kunst 
nahm, um ihre Flucht zu sichern: sie stellte musikalische 
Instrumente auf, welche zwei Wochen laug spielten, ohne 
dass jemand sie berührte, und den Feind glauben machten, 
dass sie noch drinnen im Schlosse sich befände; sie traf 
sogar die Vorsicht, ihre Schuhe verkehrt anzulegen, um ihre 
Verfolgung zu verhindern.^) 

Zahlreiche Oertlichkeiten und Buiueu heissen *das Schloss 



*) üssing Griech. Reisen und Studien (Kopenhagen 1857), S. 117 f. 

2) Conze Reise auf den Inseln des thrak. Meeres S. 51. 

3) Der Name ist ungriechiseh. 

4) Ueuzey Le naont Olympe et l'Acarnanie S 359. 
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der Schönen', tö KcicTpo Tf]c ujpaiac, Tf]C ajprjäc tö Kdcrpo oder 
auch in einem Worte tö ibpijOKacTpo. Das häufige Vorkom- 
men dieser Namen in Griechenland beweist die grosse Ver- 
breitung der damit zusammenhängenden Sagen. So z. B. gibt 
es ein Schloss der Schönen in der alten Thyreatis in der 
Landschaft Argolis, wo eine mittelalterliche, aber vielleicht 
auf hellenischen Fundamenten stehende Burg diesen Namen 
führt/) femer am Berge Lykaion,^) in der Mani südlich von 
Metsapo und auf der Insel Thermia (Kythnos).^) Eine dieser 
Sagen liegt in einem Volksliede bearbeitet vor und ist uns 
dadurch bekannter geworden. Dasselbe erzählt, wie das 
prächtige Schloss nach langjähriger erfolgloser Belagerung 
durch die Türken endlich durch eine auf das Mitleid des 
weiblichen Herzens berechnete List — einer der Feinde, als 
hungernden Mönch oder als arme hochschwangere Frau sich 
ausgebend, erbittet und erhält Einlass in die Festung — ein- 
genommen wird, und nun die betrogene Schöne verzweifelnd 
sich selbst den Tod gibt oder von den Stürmenden getödtet 
wird.*) 

In- denselben grossen Sagenkreis gehört endlich auch 
eine merkwürdige Erzählung, welche G. Perrot im Jahr 



*) Buchon La Gr^ce continentale et la Mor^e S. 398 f. Vgl. E. Cur- 
tius Peloponn. II, S. 381 und 566. 

*) Rosa Griech. Königsreisen II, S. 208. 

') Buchon a. a. 0. S. 402. Vgl. Ross Reisen auf den griech. Inseln 
I, S. 111 f. 

"*) Das Lied liegt uns in mehreren Versionen vor. S. Passow Popul. 
Carmina Graeciae recentioris Nr. 485 und 485 a. Chasiotis ZuXXoTi'l 
Tu)v KttTÄ Tf|v "'Hircipov öii|LioTiKU)v (jtc|ndTu)v (Athen 1866), S. 115, Nr. 39 
(am Ende unvollständig). Buchon a. a. 0. S.401f., der das Lied aus 
dem Munde eines Hirten hörte, es aber nur in französischer Uebei;- 
tragung gibt. Vgl. ferner Ross a. a. 0. (Kythnos) und Conze Reise 
auf den Inseln des thrak. Meeres S. 5 (Thasos). — Nach der von Buchon 
mitgetheilten Version, die sich auf die Ruine in Argolis bezieht, ist 
die Schöne ein fränkisches Mädchen. Buchon meint (S. 403 ff.), viel- 
leicht liege dieser Sage ein in der griechischen anonymen Chronik der 
Eroberung Moreas durch die Franken erwähntes, um das Jahr 1291 
fallendes Ereigniss zu Grunde, nämlich die Besitzergreifung der Festung 
von Araclavon im Inneren des Peloponnes Seitens des fränkischen 
Ritters Geoffroi de Briöre, der durch eine ähnliche List, nämlich in 
Folge einer erheuchelten Krankheit, Einlass in die Festung erhielt und 
sich derselben bemächtigte, nachdem er die Besatzung trunken ge- 
macht; eine Begebenheit, die dann in der Erinnerung des Volkes sich 
umgestaltet und mit irgend einem anderen Ereigniss verbunden hätte, 
dessen Heldin ein fränkisches Mädchen gewesen. — Ein sSchloss der 
Schönen des Landes', um die ein kühner Jüngling wirbt, kommt auch 
in einem epirotischen Märchen vor (Hahn Nr. 22). 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 3 



— 34 — 

1858 aus dem Munde attischer Bauern vemonimen und jüngst 
veröffentlicht hat. Hiernach lebte vor Zeiten eine wunderbar 
schöne Konigin ; Namens Aphrodite^ welche ein Schloss zu 
Daphni auf der Strasse Yon Athen nach Eleusis hatte und 
auch Akrokorinth besass. Um von dem einen Herrschersitz 
zum andren zu gelangen, hatte sie sich einen unterirdischen 
Gang graben lassen ; der unter dem Meere hinlief. Zwei 
Könige ; von ihrer Schönheit bezaubert, warben um ihre 
Hand. Der eine von ihnen sagte ihr zu, während sie den 
anderen verabscheute. Sie wollte indessen ihre Vorliebe für 
jenen nicht frei heraus erklaren und nicht den Zorn des 
anderen herausfordern durch eine offene Ablehnung , und so 
zog sie sich auf folgende Weise aus der Verlegenheit. Da 
sie gerade damals einen Palast auf der Höhe von Korinth 
sich bauen liess, so gab sie dem einen ihrer Liebhaber auf, 
den Gipfel des Hügels mit Mauern zu umziehen, dem anderen 
aber, Wasser hinaufzuführen, und versprach demjenigen von 
beiden ihre Hand, der am frühesten seine Arbeit vollenden 
würde. Sie hatte aber dem von ihr begünstigten Bewerber 
die leichtere und schneller auszuführende der beiden Auf- 
gaben, die Versorgung des Hügels mit Wasser, übertragen. 
Unglücklicher Weise jedoch trat das Gegentheil von dem 
ein, was die Königin erwartet hatte: unvorhergesehene Schwie- 
rigkeiten hielten gerade denjenigen auf, der Wasser auf den 
Gipfel des Berges führen sollte, während die Mauern von 
Stunde zu Stunde mit beängstigender Schnelligkeit in die 
Höhe wuchsen. Schon waren sie vollendet, und nichts blieb 
noch übrig, als den Schlussstein über die g):osse Pforte zu 
legen. Aphrodite, die Gefahr bemerkend, wandte sich mit 
einschmeichelnder Stimme und holdem Lächeln an den, der 
zu siegen im Begriffe stand, hiess ihn die Kelle niederlegen, 
da er ja doch des Preises sicher sei, zog ihn auf eine Rasen- 
bank und wusste ihn hier durch süsse Worte und Lieb- 
kosungen so lange aufzuhalten, bis der andere, der jetzt seine 
Anstrengungen verdoppelte, den Felsen endlich durchbohrt 
hatte, und eine starke Quelle hervorsprudelte.*) — Schon 
Perrot selbst hat hervorgehoben, dass ganz in der Nähe des 



Aimuaire de rAssociation pour rencouragement des ^tudes Grec- 
ques en France, Jahrgang VIII, Paris 1874, S. 392 ff. 
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in dieser Sage genannten Klosters Daphni im Alterthum ein 
Tempel der Aphrodite stand; ^) bekannt ist ferner, dass die 
höchste Spitze von Akrokorinthos ein Heiligthum der näm- 
lichen Göttin krönte ,2) und aus der besonderen Verehrung, 
welche dieselbe überhaupt in Korinth genoss, erklärt es sich, 
dass eine attische Sage gerade dort die schöne Königin sich 
ein Schloss erbauen lässt. In der mit einem Male aus dem 
Fels hervorsprudelnden Quelle mag man mit Perrot eine 
Erinnerung an die alte Peirene erkennen. Die treue Erhal- 
tung des Namens der Göttin selbst in der moderneu Sage 
könnte es allerdings zweifelhaft erscheinen lassen, ob wir hier 
wirklich eine echte Volksüberlieferung vor uns haben; wie- 
wohl sich denken lässt, dass dieser Name, wenn er auch 
sonst dem Volke abhanden gekommen ist, doch in einer ver- 
einzelten örtlichen Sage sich behauptet habe. 

Es mögen hier noch einige Ortsbezeichnungen erwähnt 
werden, die ihrer Beschaffenheit nach deutlich auf Localsagen 
hinweisen. In Athen heisst, wie mir seiner Zeit von dem 
Wärter am Theseion mitgetheilt wurde, ein Felsen in der 
Nähe der so genannten Pnyx f| Kaxf) TTeGepd, d. i. Mie böse 
Schwiegermutter*. Es ist dies ohne Zweifel jener losgerissene 
Fels, welchen schon DodwelP) in der nämlichen Gegend 
unter dem Namen *Kake Pethara'^) erwähnt, und der nach 
seiner Angabe von der Ferne aus genau den Anblick einer 
sitzenden weiblichen Figur gewährt. Der britische Reisende, 
dachte dabei an die in Stein verwandelte Aglauros, nach der 
von Ovid in den Metamorphosen mitgetheilten Sage.^) — 
Drei gesonderte felsige Spitzen der Olonos-Kette führen den 
Namen Tpeic Tuvakec, 'die drei Frauen'/') — Eine Brücke 
über den Ladon heisst tö r€q)üpi rfic Kupäc, 'die Brücke der 
Herrin'. '') — Auf der Insel Kaljmnos, in der Nähe der Stadt, 
ist eine Höhle, welche '€q)Td TTap9^vaic,- d. i. 'die sieben 



<) Pausan. I, 37 a. E. Yeti. Bursian Geographie von Griechenland 
I, S. 327. 

«) Vgl. Bursian a. a. 0. II, S. 17. 

3) Reise durch Griechenland I, 2, S. 238 der d. Uebers. 

*) Jedenfalls nur verhört oder verdruckt für KaKf| TTeecpci. 

^) II, 711—832 (vgl. V, 830 ff. : saxum iam colla tenebat, Oraque 
duruerant, signumque exsangue sedebat. Nee lapis albus erat: sua 
mens infecerat illam). 

^) Leake Travels in the Morea II, S. 114. 

"') Leake a. a. 0. S. 105. 

3* 
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Jungfrauen^ genannt wird;') an die wohl eine chrisÜiche 
L^ende sich anknüpft. — Auf Karpathos heissen zwei Fels- 
graber ToO *YTtavn 6 xdqwc xai ific T^vaucctc xou, 'das Grab 
des Hygiams und seiner Frau% und das Volk lasst hier einen 
tapfren Helden, einen dvbpeioi^cvoc, bestattet sein.^) 

Ich schliesse diese Uebersicbt mit der Mittheilung einiger 
Heldensagen, die gegenüber den bisher betrachteten eigent- 
lichen Ortssagen als landschaftliche bezeichnet werden 
können. 

Eine dem alten Mythos von Admetos und Alkestis auf- 
fallend ähnliche Sage ist in einem trapezuntischen Yolks- 
liede bearbeitet, welches im Allgemeinen zu demjenigen Kreise 
von Liedern gehört, die ich im Volksleben der Neugriechen 
I, S. 230 — ^232 besprochen habe. lannis, so erzählt dieses 
Lied, seiner Eltern einziger Sohn, trifft eben Vorbereitungen 
zu seiner Hochzeit, als Charos mit drohender Geberde an 
der Thüre erscheint, um des Bräutigams Seele zu'holen. Der 
junge Mann schlägt demselben vor, auf eherner Tenne einen 
Ringkampf mit ihm zu bestehen: siege Charos, so gebe er 
seine Seele preis, bleibe er selbst dagegen Sieger, so solle 
er frei sein, um seine Hochzeit auszurichten. Indessen Charos 
geht hierauf nicht ein: nicht um die Zeit mit Kämpfen und 
Spielereien zu vergeuden, sondern um Seelen zu holen, habe 
Gott ihn abgesandt. Da fleht lannis den heiligen Georg an, 
bei Gott es zu yermitteln, dass sein Leben verlängert werde. 
Gott macht ihm denn auch das Zugeständniss, dass er am 
Leben bleiben und seine Heirath vollziehen dürfe, falls sein 



<) Taularios in der TTavbUipa XII, <p. 285, S. 519. 

«) Ro88 Reisen auf den griech. Inseln III, S. 66. Oder ist etwa 
TTicivf^ verhört für AiT€vr|? — Absichtlich übergangen ist bei dieser 
Zusammenstellung der mir bekannten griechischen Ortssagen 1) die 
von Fran9oi8 Lenormant Monogr. de la voie sacräe ^leusinienne I, 
(Paris 1864), S. 399 ff. veröffentlichte Legende von der heiligen Dimitra, 
welche ich im Rhein. Mus. N. F. B. XXXI, S. 273 ff. als eine Fälschung 
erwiesen zu haben glaube, und 2) die von Julius Faucher in dem Buche 
'Ein Winter in Italien, Griechenland und Konstantinopel', B. II (Magde- 
burg 1876), S. 195 ff. mitgetheilte Erzählung, welche die Ibykossage 
auf Iktinos, den Erbauer des Parthenon, überträgt und die Entdeckung 
seiner Mörder durch namensverwandte IktIvcc , d. i. Weihen, erfolgen 
lässt, eine Erzählung, die durch ihr gelehrtes Gepräge deutlich zeigt, 
dass sie keine echte Volkssage ist: ja sie muss sogar durch das Schiller- 
sche Gedicht beeinflusst worden sein, da in ihr der Eumenidenchor 
vorkommt, der bekanntlich eine Zuthat Schiller's ist (F. nennt als sei- 
nen Gewährsmann einen griechischen Herrn aus Athen, der von der 
Ibykossage kein Wort gewusst habe). 
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Vater von den dreissig Jahren, die ihm noch zu leben be- 
stimmt sei, die Hälfte seinem Sohne geben wolle. Allein 
der Vater mag nicht einmal einen Tag ihm schenken. Aber- 
mals legt der Heilige Fürbitte ein, und Gott gestattet, dass 
lannis weiter lebe, falls seine Mutter ihm die Hälfte von 
den dreissig Jahren geben wolle, die sie noch zu leben habe. 
Aber auch die Mutter weigert sich, selbst nur um eines 
Haares Breite von ihrem Leben abzutreten. Endlich erlaubt 
Gott, dass lannis dieselbe Gunst von seiner Verlobten for- 
dere, und diese geht mit grosster Bereitwilligkeit auf ihres 
Bräutigams Bitte ein, indem sie sagt, dass die ihr vergönnten 
Jahre für sie beide hinreichend seien. Und so richtet lannis 
seine Hochzeit aus.^) 

Eine merkwürdige, vielbesungene, besonders auf Kypros 
und in der Gegend von Trapezunt hochgefeierte Sagengestalt 
ist der kühne, durch riesenmässige Grösse und Stärke aus- 
gezeichnete Held Digenis. Den Kypriern gilt er als das 
vollendete Ideal eines Helden, jede That, die menschliche 
Kraft zu übersteigen scheint, wird ihm zugeschrieben, er ist 
so zu sagen ihr Herakles, mit welchem man ihn denn auch 
hat identificiren wollen, indem man — freilich ^völlig ver- 
fehlt, wie wir unten sehen werden — seinen Namen AiTevric 
als aus biOTevric entstanden erklärte. Eine auf der Stätte des 
alten Amathunt gefundene Kolossalstatue, welche auf Ver- 
anlassung der ottomanischen Regierung nach Konstantinopel 
geschaflFfc worden ist, hielt das Volk für das Bild seines Lieb- 
lingshelden. Zwei in dem kyprischen Dorfe Audimou (Au- 
brjjLiou) befindliche mächtige Säulen heissen die 'Stöcke' oder 
'Keulen des Digenis', ^dßboi toO Aitcvoöc^) Eines der 
kyprischen Volkslieder besingt seinen Kampf mit Charos, den 
er nach dreitägigem furchtbaren Ringen überwältigt, und 
welchem er erst dann erliegt, nachdem der Todesgott sein 
Vermögen der Verwandlung zu Hülfe genommen. Der Ster- 
bende erzählt darauf den ihn umringenden dreihundert Palli- 
karen auf deren Verlangen seine Heldenthaten, seine sieg- 

Triantaphyllidis Oi cpurdbec, Athen 1870, S. 174f., welche Schrift 
mir nicht zu Gebote steht. Den Inhalt des Liedes gibt aber, mit theil- 
weiser Anführung des Textes, auch Politis McX^tti I, S. 278f. wieder^ 
ans welchem ich geschöpft habe. 

2) Loukas 0iXoXoTiKal 'Eitick^h;€ic I, S. 31f. Vgl. auch Sakellarioe 
KuirpiaKd III, S. 273 u. d. W. Ai€v(v)ric. 
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reichen Kämpfe mit Drachen und Löwen und mit einem 
riesenhaften Sarazenen am Euphratflu^eJ) Ein anderes, 
gleichfalls auf den Tod des Digenis bezügliches Volkslied 
gibt ihm eine Lebensdauer yon dreihundert Jahren und be- 
zeichnet seinen Tod als die Folge der Erlegung eines auf 
seiner Schulter mit dem Bilde der heiligen Jungfrau gezeich- 
neten Hirsches;^) ein Gedanke, dem möglicher Weise eine 
Erinnerung an den alten Mythos von der Tödtung der hei- 
ligen Hirschkuh der Artemis durch Agamemnon zu Grunde 
liegt. ^) Auch die Brautwerbung des Helden besingt ein 
kyprisches Lied.^) — Ueber diesen Digenis hatte schon Theodor 
Kind geäussert) dass derselbe eine geschichtliche Person gewesen 
sein möge, dessen Tapferkeit nachmals einen mythischen 
Charakter angenommen habe.^) Diese Vermuthung hat neuer- 
dings eine wichtige Stütze erhalten, indem in Trapezunt, 
also gerade in einer derjenigen Gegenden, wo die lebhaftesten 
Erinnerungen an Digenis unter dem Volke sich erhalten 
haben, in einer jetzt der Bibliothek der griechischen Schule 
daselbst gehörigen, freilich lückenhaften Handschrift ein 
grosses byzantinisches, ursprünglich aus zehn Büchern be- 
stehendes {jpos aufgefunden worden ist, welches die Aben- 
teuer eines Helden Namens Basileios Digenis Akritis zum 
Gegenstande hat und dessen Inhalt trotz der vielerlei sagen- 
haften Ausschmückungen deutlich auf eine historische Grund- 
lage, auf Ereignisse des zehnten Jahrhunderts, hinweist. Dieses 
Gedicht ist, nachdem . Sabbas loannidis, Professor an der 
griechischen Schule zu Trapezunt, zuerst Mittheilung von 
seinem Vorhandensein gemacht hatte ,^) vor zwei Jahren von 



n S. Sakellarios III, S. 46 ff. Loukas I, S. 34 ff. Bei Passow Po- 
pul. Carmina Nr. 430 steht eine kürzere, nicht kyprische Version dieses 
Liedes, welche etwas weniger ins Ungeheure ausmalt und von einem 
Siege des Digenis im Kampfe mit Charos nichts berichtet. Yel. auch 
noch die kretischen Lieder bei Anton Jeaunaraki "Acfiara Rpr^TiKd, 
Leipzig 1876, Nr. 276 und 93, und über den Ringkampf des Digenis mit 
Charos im Allgemeinen, der in der That an gewisse Züge der Herakles- 
sage erinnert, Volksleben der Neugr. I, S. 231. 

*) Passow Pop. C. Nr. 516 (aus Euboea)» und Theod. Kind Antho- 
logie neuffriechischer Volkslieder v. J. 1861, S. 62 (nach der handschrifk- 
licnen Mittheilung eines Griechen). Weder der eine noch der andere 
gibt das Lied vöSig correct. 

3) Vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 187, Anm. 4. 

*) Sakellarios III, S. 11 ff. Vgl. auch Jeannaraki Nr. 83. 

s) a. a. 0., Vorwort S. XVII. 

^) McTopia Kttl cTaricTiK^i TpaneZoövToc S. 35 ff. 
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Konstantiuos Sathas und Emile Legrand gemeinsam^ begleitet 
von einer französischen Uebersetzung, herausgegeben worden*/) 
eine zweite Ausgabe steht zu erwarten von dem Professor 
Giuseppe Müller in Turin, dem es gelungen ist, in einer der 
Bibliotheken Italiens eine ältere und vollständigere Hand- 
schrift des nämlichen Gesanges aufzufinden, durch welche die 
erheblichen Lücken des zur Zeit vorliegenden Textes bis auf 
eine einzige ausgefüllt werden.^) Dass der Digenis dieses 
Epos identisch ist mit dem in den Volksliedern gefeierten, 
kann nach dem, was hier wie dort von ihm gemeldet wird, 
keinem Zweifel unterliegen, wenn auch die Volkslieder nur 
einzelne Hauptbegebenheiten aus dem Leben des Helden her- 
vorheben und diese, wie leicht begreiflich, noch mehr ins 
Mythische ausschmücken, als es in dem byzantinischen Ge- 
dicht geschieht. Aus diesem letzteren erhalten wir nun auch 
Aufschluss über den Namen AiTevric, welcher ihm gegeben 
ward, weil er von Eltern verschiedener Nationalität ab- 
stammte,^) denn er war der Sohn eines syrischen Emir und 
einer Griechin, der Tochter des Andronikos Doukas; wäh- 
rend Basileios sein Taufname und Akritis ein Zuname war, 
den er als Grenzwächter, als Vertheidiger der Beichsgrenze 
('AKpiTiic djvojidc0Ti Tcipj .^c TCtc ctKpac cpuXdccuJv) erhielt.^) 
Akritas wird der Held übrigens auch in einigen trapezun- 
tischen Volksliedern genannt,^) und dieser sein Zuname lebt 
in den Küstenländern des schwarzen Meeres in gewissen Orts- 
und Geschlechterbezeichnungen fort, wie denn eine Ansied- 
lung in Chaldia noch heute Akritante heisst und Akritidis 
und Akritopoulos häufige Familienzunamen in diesen Gegen- 
den sind. Ausserdem gelten viele Festungen als von diesem 

') Les Exploits de Digdnis Akritas, äpopäe byzantine du dixi^me 
siäcle publice pour la premiöre fois d'aprös le manuscrit unique de 
Trebizonde, Paris 1875. 

*) S. W. Wagner in Zarncke's Literar. Centralbl. v. J. 1876, S. 17. 
fi. Legrand Chansons populaires Grecques (sp^cimen d'un recueil en 
preparation), Paris 1876, S. 4, Anm. 2. 

') Auch sonst legen byzantinische Schriftsteller diesen Namen 
Sprösslingen aus Ehen zwiscnen Personen verschiedener Rasse bei. Vgl/ 
Wesselofsky in Böttger's Russischer Revue, Jahrg. IV, St. Petersburg 
1875, S. 540, in welchem Aufsatze, wie beiläufig bemerkt sei, eine rus- 
sische Redaction des Gesanges von Digenis nachgewiesen wird. 

4) S. V. 824-833 (S. 68). 

5) S. Passow Pop. Carm. Nr. 440. Legrand Recueil Nr. 89, S. 194, 
und Chansons popul. (späcimen), S. 18. Sathas - Legrand Exploits de 
Digenis, Introd. S. LVII f. 
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Helden angelegt , und bei Telikli-tasi in der Nähe von Tra- 
pezunt zeigt man das Grabmal des Akritas, wohin die Mütter 
ihre neugeborenen Kinder zu bringen pflegen, um sie vor 
Behexung sicherzustellenJ) unter dem Namen *Akpittic wird 
endlich unser Held auch von einem bekannten Dichter des 
zwölften Jahrhunderts ; von Theodoros Prodromos, zweimal 
kurz erwähnt, welcher an der einen Stelle den Kaiser Manuel 
Komnenos preisend ^den neuen Akritis' (töv v^ov töv 'ÄKpixTiv) 
nennt und an der anderen einen zweiten Akritis zur Züch- 
tigung der schwelgerischen und hartherzigen Aebt^ seines 
Klosters herbeiwünscht.^) Aber dies ist auch die einzige 
sichere Erwähnung des Helden bei den Schriftstellern der 
byzantinischen Periode, und die Annahme von Sathas, welcher 
denselben mit einem von Michael Psellos erwähnten Panthe- 
rios identificirt,^) ebenso unbewiesen, wie die Ansicht, welche 
das ihn feiernde Epos in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts, kurze Zeit nach dem Tode des Digenis selber, 
entstanden sein lässt.^) 

Was endlich die hier veröffentlichten Volkslieder betrifft, 
so habe ich dieselben auf den Inseln Zakynthos, Kephalonia 
und Ithaka grösstentheils unmittelbar aus dem Munde des 
Volkes niedergeschrieben: nur einen kleinen Theil erhielt 
ich durch schriftliche Mittheilung. Auch beim Sammeln von 
Liedern gii^ ich von einem ganz bestimmten Gesichtspunkte 
aus und richtete mein Hauptaugenmerk auf solche, in denen 
das' häusliche Leben des griechischen Volks sich wiederspie- 
gelt, weil diese für die Sittenkunde mir am ergiebigsten 
schienen und am ehesten ßeste antiker Anschauungen er- 
warten Hessen. Und hier waren wiederum zwei Gattungen 
von besonderer Wichtigkeit für mich, nämlich die Hochzeit- 
gesänge und noch mehr die sogenannten jiupoXÖTia, unter welchen 
man zunächst und eigentlich die von Frauen an der Leiche 
eines Verstorbenen mit specieller Beziehung auf diesen vor- 
getragenen, im weitem Sinne überhaupt alle von Tod und 



H loannidis IcTopia S. 39, und darnach Sathas-Legrand Introduci 
S. CXXXII. 

«) Sathas-Legrand a. a. 0. S. XCIX f. 

3) Introduct. S. CI f. 

^) Sathas-Legrand S. 271. — Es ist hier nicht der Ort, näher auf 
diese Fragen einzugehen. Vgl. im Allgemeinen Wagner a. a. 0. und 
Bursian in der Jenaer Literaturzeitung v. J. 1876, S. 696 f. 
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Unterwelt handelnden Lieder versteht. Von beiden Galtun- 
gen waren damals^ als ich zu sammeln begann , im Verhält- 
niss zu der grossen Zahl von Klephten- und anderen Liedern 
im Ganzen nur wenige Stücke bekannt ^ und namentlich an 
Myrologien im engern Sinne mangelte es sehr. Es ist in 
der That auch viel schwieriger, zumal für einen Ausländer, 
Klagelieder zu erlangen^ als andre Lieder. Denn dieser Zweig 
der Volkspoesie ist im ausschliesslichen Besitz des weiblichen 
Geschlechtes: nur Frauen dichten und kennen Myrologia. 
Das Misstrauen derselben dem Fremden gegenüber ist aber 
schwer zu überwinden. Da sie das Interesse, welches man an 
ihren poetischen Erzeugnissen nimmt, meistentheils sich nicht 
zu erklären vermögen, so kommen sie leicht auf den Ge- 
danken, dass man sie nur ausforschen wolle, um hinterher 
sich über sie lustig zu machen; auch haben sie überhaupt 
eine sehr begreifliche Scheu, die Lieder, in denen sie ihre 
innersten und tiefsten Empfindungen niederlegen, einem frem- 
den Ohre anzuvertrauen. In dem zakynthischen Dorfe Koi- 
liomeno bat ich den Priester, bei welchem ich eingekehrt 
war, irgend eine Frau, die das Amt eines Klageweibs aus- 
übe, kommen zu lassen. Das geschah. Allein die Frau ge- 
rieth, als sie mir nun einige Klagelieder mittheilen sollte, 
in sichtliche Verlegenheit und gab vor, dergleichen Gesänge 
nicht zu kennen: es war trotz vielen Zuredens nichts aus 
ihr herauszubringen. Endlich nahm der Priester Feder und 
Papier, führte die Frau hinaus in die Küche und kam nach 
kurzer Zeit mit einigen Myrologien, die jene ihm allein nun 
ohne Sträuben mitgetheilt hatte, in das Zimmer zurück. In 
Kerf, einem andren Dorfe auf derselben Insel, brachte mich 
das unvorsichtige Benehmen meines Agogiaten, der mir in 
der Erreichung meiner Zwecke, die er kannte, behülflich 
sein wollte,, aber so zu sagen mit der Thür ins Haus fiel, 
sogar in eine ziemlich ernstliche Gefahr, indem ein Bauer 
über dieses, wie er sagte, neugierige Aushorchen ihrer Weiber 
in heftigen Zorn gerieth und die ganze Bevölkerung des 
Dorfes gegen *uns aufzuregen drohte. Ist man aber auch hie 
und da so glücklich eine Frau anzutreffen, die zu dergleichen 
Mittheilungen ohne Umstände sich bereit finden lässt, so 
entstehen neue Schwierigkeiten. Nicht selten stocken die 
Klagefrauen beim Vortrag ihrer Lieder, verwirren sich und 
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vermengen das eine mit dem anderen. Auf Eephalonia und 
Ithaka versicherten mir einige wiederholt ^ so oft das Ge- 
dächtniss sie im Stiche liess^ dass es ihnen schwer falle ^ so 
ohne eigentliche Veranlassung ihre Lieder herzusagen, wäh- 
rend, wenn sie vor der Leiche sässen und ihr Amt wirklich 
ausübten^ ihnen die Texte ohne Mühe wie von selbst zu- 
strömten, eine Versicherung, der man vollen Glauben schenken 
darf, da es in der Natur der Sache liegt, dass dem Vortrag 
solcher Lieder die Ekstase der Stimmung wesentlich zu Hülfe 
kommt. Endlich begegnet es auch, dass die Elagefrauen 
beim Vortragen ihrer Lieder von der Empfindung überwältigt 
werden.^) In Samos auf Eephalonia vermochten einige alte 
Frauen mir ihre Lieder nur mit von Thränen halb erstickter 
Stimme mitzutheilen, einige Knaben und Mädchen, die um- 
her Sassen und zuhörten, brachen dabei in lautes Schluchzen 
aus, und ich hatte den Eindruck, als ob die Leute im Stillen 
meine Hartherzigkeit verurtheilten, dass ich gerade an solchen 
Gesängen so besonderes Gefallen fände. Trotz solcher Schwie- 
rigkeiten ist die Ausbeute an Liedern dieser Art keine ganz 
geringe gewesen — während von Hochzeitgesängen nicht 
mehr denn vier Nummern mir zu Theil geworden, was 
blossem Zufall zuzuschreiben ist — , und ich hoffe, dass man 
den hier veröffentlichten Myrologien auch jetzt noch Inter- 
esse schenken wird. Denn obwohl neuerdings auch von 
dieser Art der griechischen Volkspoesie Mehreres ans Licht 
getreten, so ist doch die Zahl der gedruckt vorliegenden 
Klagelieder noch immer keine grosse, und überdies sind die 
jüngst hinzugekommenen fast sämmtlich in griechischen, bei 
uns in Deutschland wenig bekannten Schriften enthalten.^) 



*) Ganz ähnliche Erfahmngen, wie ich, hat in diesem Punkte 
Giuseppe Morosi in den griechischen Dörfern Süditaliens gemacht. S. 
dessen Studi sui dialetti greci della Terra d'Otranto S. 91. 

*) Im Jahre 1870 hat eine griechische Dame eine Sammlung lako- 
nischer Elaggesänge zu Athen veröffentlicht unter dem Titel: jfpooi^ia 
MupoXotiiwv AaKWviKUiv cuXXct^VTa öttö Tfic Kupiac Zt. TT. 'PaZ^Xou. 
Diese Sammlung, die mir erst vor. kurzem zugänglich^ geworden , ent- 
hält viel WerthvoUes, und mehrere Lieder derselben sind Varianten 
der von mir jgesammelten. Zu bedauern ist, dass die Herausgeberia 
die Stücke nicht numerirt hat, wodurch das Citiren erschwert wird; 
auch sind sie nicht einmal durchgängig genau von einander abgetheilt 
(von einer früher in Athen erschienenen kleinen Sammlung specieil 
lakonischer Myrologia hat C. Wachsmuth D. alte Griechenl. im neuen 
S. 112 eine Probe mitgetheilt; auch hat G. Perrot maniatische Klag- 
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Ich habe in meiner Sammlung die Mjrologia im engeren 
Sinne, welche auf Geschlecht; Stand^ Alter und Eigenschaften 
des Verstorbenen in bestimmter Weise Bezug nehmen oder 
doch nach ihrem sonstigen Inhalte als ganz speciell für die 
eigentliche Todtenklage gedichtet sich erweisen, von den 
allgemeineren charonischen Liedern sondern zu müssen ge- 
glaubt; wiewohl auch die letzteren öfters an der Leiche selbst 
vorgetragen werden/) wo sie also keinen andren Zweck 
haben als zur Begleitung jener ersteren zu dienen und durch 
ihre schwermüthigen Gedanken und Bilder der Klage und 
Trauer gleichsam neue Nahrung zu geben. 

Wenngleich ich nun aber auf die beiden bezeichneten 
Gattungen des Yolksgesanges es vorzugsweise abgesehen hatte, 
so habe ich doch auch andre Lieder, die sich mir darboten, 
nicht verschmäht, und ich hoffe, dass auch diese willkommen 
sein werden. Nach dem Abschluss meiner Sammlung habe 
ich dieselbe übrigens gesichtet und alles, was ich in den 
grosseren Sammlungen von Passow und Chasiotis schon vor- 
fand, ausgeschieden, da ich nicht bereits dort gedruckte 
Sachen wiederholen, sondern den uns vorliegenden Lieder- 
schatz des griechischen Volkes wirklich bereichem wollte. 
Nur in einigen Fällen habe ich hiervon eine Ausnahme ge- 
macht, nämlich wo mir besonders ausführliche oder aus 
einem andren Grunde wichtige Versionen von Liedern zu 



gesäng^e mitgebracht und Legrand zur Veröffentlichung überlassen: s. 
Annuaire de TAssoc. pour Tencourag. des ätudesGr. Vfll, 1874, S. 389. 
Vgl. Legrand Recueil Nr. 124). Femer sind Myrologia zu finden in 
den N€0€X\iivikA 'AvdXcKTa I, S. 121— 127, Nr. 69—81, in der atheni- 
schen Zeitung Ai)fY\ v. 14. April 1869, S. 4, bei Chasiotis luXXoti^ tüöv 
KQTd T^v "HTTCipov ÖTi)LioTiKiDv dc)LidTU)v, Athen 1866, S. 172—185, ob- 
wohl die hier vereinigten 30 Nummern nur zum kleineren Theile Mvro- 
logia im engeren Sinne sind, wie denn auch in der betreffenden Rubrik 
der Fassow'schen Sammlung (Nr. 352—407) nur die wenigsten als solche 
gelten können. Ferner hatMorosi in dem o. a. trefflichen Werke eine 
Anzahl eigentlicher Klaggesän^e aus den griechisch redenden Dörfern 
der Terra d'Otranto veröffentlicht. Auch unter den von G. G. Pappa- 
dopoulos in der TTavöiüpa, T. XV, 1864, <p. 353 mitgetheilten Volks- 
liedern der Griechen auf Corsica (in getreuer italienischer Uebersetzung 
wieder herausgegeben von Astorre Pellegrini unter dem Titel Canti 
popolari dei Greci di Cargese. Bergamo 1871) sind ein paar Myrologia. 
Vgl. endlich noch Elpis Melena Kretas Biene, München 1874, S. 27 
—30, und Lelekas AimoTiKy) 'AvOcXotia, Athen 1852 (von Passow nicht 
gekannt), S. 35 f. 

^) Die Ela^efrauen, die ich selbst kennen lernte, machten zwischen 
beiden Arten leinen Unterschied, begriffen die eine wie die andere 
unter dem Namen jüiupoXÖTia. 
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'Gebote standen^ welche in jenen Sammlungen in unvollkom- 
menerer Gestalt vorhanden sind. Damit glaube ich dem 
künftigen Herausgeber eines mogUchst vollständigen Corpus 
der neugriechischen Volkslieder einen Dienst erwiesen zu 
haben. Dass ein solcher in nicht zu ferner Zeit sich finden 
möge; ist dringend zu wünschen. Denn abgesehen davon, 
dass die in den beiden letzten Jahrzehnten veröffentlichten 
Lieder, unter denen manche einen hervorn^enden Werth 
haben, allenthalben und zum grossen Theil in schwer zu- 
gänglichen neugriechischen Werken und Zeitschriften zer- 
streut sind; so ist die bekannteste und umfangreichste Samm- 
lung, die von Arnold Passow, mit viel zu unvollständiger 
Sprachkenntniss unternommen worden, als dass sie noch 
lange vorhalten könnte. 

In kurzen Anmerkungen unter dem Texte der Lieder 
habe ich theils Varianten angeführt, theils von meinem kri- 
tischen Verfahren Rechenschaft gegeben, jedoch mit Be- 
schränkung auf das Wesentlichste: ganz selbstverständliche 
Berichtigungen durchweg anzumerken habe ich unterlassen, 
denn es lag mir fern mit Emendationen zu prunken, die auf 
diesem Gebiete im Allgemeinen ziemlich wohlfeil sind. In 
den Texten selbst habe ich mich bestrebt die wirkliche volks- 
thümliche Aussprache so genau wiederzugeben, als dies mittelst 
des gewöhnlichen griechischen Alphabetes möglich ist: ge- 
wisse Zeichen zur Verdeutlichung derselben anzuwenden oder 
gar eines besonderen phonetischen Alphabets mich zu be- 
dienen, wie neuerdings von einigen geschehen und vom rein 
grammatischen Standpunkte aus ja auch ganz gerechtfertigt 
ist, war hier weder geboten noch rathsam, da das Sprachliche 
nicht der erste Zweck meiner Samnjung ist, wennschon diese 
Lieder auch als ein Beitrag zur näheren Kenntniss des hepta- 
nesischen Dialektes gelten können. So habe ich denn auch 
nach längerer Ueberlegung besonders aus ästhetischen Gründen 
darauf verzichtet, die in der Sprache und demgemäss auch 
in der Dichtung des Volkes so häufige Synizese durch ein 
äusseres Zeichen anzudeuten, will aber hier doch nicht unter- 
lassen zu bemerken, dass gar mancher auf den ersten Blick 
sehr holperige Vers durch richtige Anwendung derselben glatt 
und gefällig wird. So, um nur einige wenige Beispiele an- 
zuführen, ist 2, 2 zu lesen: Ki(| ötioc bfev Ixex ckotujjuö, b^v 
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xXaiei xcoii cKOTUüjiievouc ; 5, 1: Kpijiia clv' vd xoivouvTai o\ 

KaXoi; 8, 2: Kf] S bfe <pujvdcr| öttoioc iroveT, u. s. w. Einmal 

darauf aufmerksam gemacht wird man leicht in jedem ein- 
zelnen Falle erkennen können, welche Silben mit einander 
zu verschleif en sind. Einige Neuerungen, die ich in der 
Orthographie getroffen und der Gleichmässigkeit halber auch 
auf die Citate aus anderen Sammlungen ausgedehnt habe, 
beruhen auf sorgfältiger Erwägung, aber es würde zu weit 
führen, wenn ich hier darauf eingehen wollte, und ich darf 
dies um, so eher unterlassen, als ich gelegentlich an einem 
andren Orte über diesen Punkt mich zu äussern gedenke. 
Den griechischen Texten habe ich eine deutsche Uebersetzung 
auf Wunsch der Verlagsbuchhandlung beigefügt. Zu einer 
Wiedergabe in Prosa konnte ich mich nicht entschliessen, . 
ich habe die Versmasse der Originale beibehalten, wiewohl 
dies in manchen Fällen etwas misslich war. In den wenigen 
Liedern, die den Beim darbieten, habe ich denselben auch 
im Deutschen festzuhalten mich bestrebt; überall aber konnte 
dies nicht geschehen, sollte nicht die Treue der Uebersetzung 
dadurch Schaden leiden. In Nr. 54 ist freilich durch Auf- 
geben des Reims in der deutschen Uebersetzung ein nicht 
geringer Reiz dieses Tanzliedes verloren gegangen. Für das 
genauere Verständniss des Einzelnen ist ausserdem durch An- 
merkungen am Ende der Sammlung Sorge getragen worden, 
und dort findet man auch die wichtigeren sprachlichen Eigen- 
thümlichkeiten kurz erläutert« 

Damit könnte ich diese Vorrede, welche ohnehin schon 
das gewöhnliche Mass einer solchen weit überschritten hat, 
beschliessen, sähe ich mich nicht veranlasst, über meine dem 
heutigen griechischen Volksthum mit nicht geringem Aufwand 
von Zeit und Mühe gewidmeten Studien hier ein allgemeines 
Wort zu sagen. Welcher Zweck mich dabei geleitet hat, ist 
in dem Vorwort und der Einleitung meines Buches *Das 
Volksleben der Neugriechen und das hellenische Alterthum' 
deutlich ausgesprochen, und schon dieser Titel lehrt es hin- 
länglich. Ich war und bin der Ueberzeugung, dass sorg- 
fältige Forschungen auf diesem Felde, abgesehen von ihrem 
allgemeinen kulturgeschichtlichen Werthe, auch speciell der 
klassischen Philologie ^u Gute kommen müssen. Ich wies 



— 46 - 

auf das von Jacob Grimm und seinen Nachfolgern aus dem 
Schatze lebendiger Ueberlieferung für die deutsche Mythologie 
und Sittenkunde Gewonnene hin^ unterliess aber dabei nicht 
hinzuzufügen, dass in Folge des verhältnissmässig sehr be- 
deutenden Reichthums an schriftlichen und monumentalen 
Quellen ; welche uns für die Erkenntniss des hellenischen 
Alterthums zu Gebote stehen, die vom antiquarischen Ge- 
sichtspunkte aus unternommene Forschung auf dem Gebiete 
des neugriechischen Volkslebens desto grossere Sicherheit 
gewinne und also schon darum vor der analogen Forschung 
auf germanischem Gebiete entschieden etwas voraus habe. 
Ich hätte noch ein zweites für meine Behauptung kaum 
minder wichtiges Moment hinzufügen können, dass nämlich 
Griechenland seit den Zeiten des Alterthums bis auf den 
heutigen Tag keine neue und eigenthümliche Cultur gehabt 
hat und aus diesem Grunde von vom herein eine treuere Er- 
haltung antiker Sitten und Anschauungen erwarten lässt als 
diejenigen Länder, die, wie Deutschland und Italien, eine 
mittelalterliche Kunst und Bildung entwickelt haben. Sodann 
setzte ich des Ausführlicheren auseinander, dass und warum 
die bekannte Fallmerayer'sche Slaventheorie nicht im Stande 
sei, irgend welche Bedenken gegen den Erfolg der bezeich- 
neten Aufgabe zu erwecken. Die Anerkennung, welche der 
bis jetzt allein erschienene erste Theil meines Buches sowohl 
in Deutschland, als auch in England und Frankreich, um 
von Griechenland zu schweigen, bei vorurtheilsfreien Fach- 
genossen gefunden hat, zeigte mir denn auch, dass man den 
Nutzen, den die Erforschung des neugriechischen Volkslebens 
der Alterthumswissenschaft zu bringen vermag, vollkommen 
zu würdigen weiss. Nur zwei Becensenten meiner Arbeit 
haben sich in ziemlich entgegengesetztem Sinne geäussert; 
nämlich Gurt Wachsmuth in den Göttingischen gelehrten An- 
zeigen V. J. 1872, S. 241— 264, und A. Döring in Leutschens 
Philologischem Anzeiger B. VI, 1874, S. 510—514. Die 
Gründe derselbeik sind zu bezeichnend, als dass ich der Ver- 
suchung widerstehen könnte, sie etwas näher zu beleuchten; 
und ich hoffe bei meinen Lesern Entschuldigung dafür zu 
finden, weil ich es in der Vorrede zu einem Büchlein thue; 
das ich als einen blossen Anhang zu jenem grösseren Werke 
betrachtet zu sehen wünsche. Nach Wachsmuth's eigenem 
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Bekenntniss (S. 247) 'kann eine unbefangene Forschung nicht 
umhin anzuerkennen, dass der Grundstock der neugriechischen 
Sitten und Anschauungen an das hellenische Alterthum an- 
knüpft.' Allein er vermöge sich, heisst es dann S. 257 ff. 
weiter , nicht zu überzeugen , dass der Alterthumswissenschaft 
aus der genauen Kunde von Glaube und Brauch der Neu- 
griechen ein so reicher Gewinn erwachsen werde, als ich in 
Aussicht stelle. Gewiss könne hie und da eine vereinzelte 
unklare Notiz aus althellenischen Quellen durch Neugriechisches 
eine hellere Beleuchtung, eine erwünschte Verlebendigung 
erhalten. Allein es werde doch noth wendig sein, hier na- 
mentlich bei Rückschlüssen auf Glauben und Aberglauben der 
Alten mit der äussersten Behutsamkeit zu verfahren. Denn 
wie sich für das Alterthum eine Portentwickelung dieser Vor- 
stellungen nachweisen lasse, so habe eine weitere Ausbildung 
und Gestaltung auf dem Gebiete der niederen Mythologie und 
des Aberglaubens ohne Zweifel auch in den langen Jahr- 
hunderten der Zwischenzeit stattgefunden. Wenn für die 
deutsche Mythologie aus dem Schatz der lebendigen üeber- 
lieferung viel gewonnen sei, so erkläre das die traurige Aerm- 
lichkeit der directen Tradition hinlänglich. *Für das klassische 
Alterthum sind wir ja aber glücklicher Weise ganz anders 
gestellt: viele und reiche Quellen fliessen da für die Erkennt- 
niss des durch Kunst und Litteratur wie im öffentlichen Cultus 
ausgebildeten Glaubens, und auch über die roheren Vorstel- 
lungen der niederen Volksschichten, um die es sich hier ja 
im Wesentlichen handelt, besitzen wir manche mojiumentale, 
und wenn auch meist mehr gelegentliche litterarische Aus- 
kunft. Es scheint mir also kein genügender Grund vorzuliegen, 
den Zustand, der für die deutsche Mythologie durch eine 
Nothlage erzwungen ist, auf das klassische Gebiet zu über- 
tragen.* Das heisst also, um den Wachsmuth'schen Gedanken- 
gang kurz zusammenzufassen: das neugriechische Volksleben, 
das im Wesentlichen eine Fortsetzung des altgriechischen ist, 
kann allerdings zum besseren Verständniss des hellenischen 
Alterthums einiges beitragen. Allein die grosse Zahl und 
Reichhaltigkeit der für das letztere uns zu Gebote stehen- 
den unmittelbaren Quellen lässt es überflüssig erscheinen, 
von jener abgeleiteten Quelle Gebrauch zu machen. — Ich 
überlasse es dem Leser zu beurtheilen, wie es sich mit der 
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Logik einer derartigen Argumentatioii verhält^ und mochte 
für meinen Theil nur fragen, ob das die Sprache eines 
Forschers ist, und ob, wer so spricht, sich jemals ein 
mythologisches Problem kann vorgelegt haben. Wenn wir 
für das hellenische Alterthum an directen Quellen so arm 
wären, wie für das deutsche, so würde Wachsmuth gegen 
ein Herbeiziehen des neugriechischen Glaubens und Brauches 
zu Gunsten des ersteren nichts einzuwenden haben, denn für 
die deutsche Mythologie ist ja aus der Yolkstradition nach 
seinem eigenen Zugestandniss ^viel gewonnen' worden. Aber 
da wir in Betreff des klassischen Alterthums in einer glück- 
licheren Lage sind, so wird jenes Hülfsmittel vornehm bei 
Seite geschoben, trotzdem dass seine Anwendung hier bei 
weitem gefahrloser ist, weil dieselbe in so vielen Fällen durch 
die unmittelbaren Quellen controlirt werden kann. Mui darf 
sich billig wundern, dass gerade Wachsmuth jetzt eine solche 
Sprache führt, der im Jahre 1864 in seiner Schrift ^Das alte 
Griechenland im neuen' sagte, dass es für alle, denen daran 
liege eine lebendige Anschauung vom klassischen Alter- 
thum zu erlangen, *eine der anziehendsten und frucht- 
bringendsten Aufgaben' sei, 4m heutigen Griechenland 
das alte zu suchen und zu finden' (S. 1), der die von fast 
jedem schärfer beobachtenden Beisenden in Griechenland ge- 
machte Bemerkung wiederholte, dass häufig ein einfacher Blick 
auf klassischen Boden ^überzeugende Aufklärung' über 
Dinge gewähre, 'die uns auf der Studirstube ewig im Halb- 
dunkel bleiben würden' (S. 4), der behauptete, dass auf diesem 
Boden nicht blos <Ee Natur Gegenstand 'lehrreichen' 
Studiums werde, sondern 'nicht minder das jetzige Grie- 
chenvolk selbst mit der ihm vom Alterthum in un- 
unterbrochener Kette überkommenen und in ihm 
fortlebenden üeberlieferung' (S. 8), der es für eine 
ebenso anziehende wie ergiebige Arbeit erklärte, aus Schrift- 
stellern und Kunstwerken zusammenzustellen, was wir bei 
den Alten von Gesten und Pantomimen kennen, und 'zur 
aufklärenden Vergleichung' der heutigen Griechen und 
Neapolitaner Gebrauch heranzuziehen, und an Jorio's Schrift 
La mimica degli antichi unter anderem eben auch das aus- 
zusetzen fand, dass sie den neugriechischen Usus gänzlich 
ausser Acht gelassen (S. 63) ; dem bei seinem Aufenthalte in 
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Griechenlanä'selßeirder ernstliche (Jedaiike eines ausführlichen 
Werkes über Aberglauben , Sitten und Gebräuche der heutigen 
Griechen entstanden war (S. 69) und der eine solche Arbeit 
für eine sehr dankbare hielt (S. 43); der es sehr bedauems- 
werth fand, dass 'die Nachrichten über die Hochzeitsgebräuche 
der alten Griechen so gar spärlich auf uns gekommen sind' 
(S. 82). Mit diesen damals gethanen Aeusserungen steht sein 
jetziges Bestreben, den Nutzen von Forschungen auf dem 
Gebiete des neugriechischen Volksthums für die • klassische 
Philologie auf ein Minimum herabzudrücken, seine jetzige 
Genügsamkeit mit den aus dem Alterthum uns überlieferten 
Quellen in seltsamem Widerspruch. Was mich betrifft, so 
wird, gerade je länger ich mich mit dem klassischen Alter- 
thum beschäftige, um so stärker die Ueberzeugung in mir, 
dass unser Wissen überall eben nur Stückwerk ist. Wer 
diese Ueberzeugung mit mir theilt — und deren dürften doch 
wohl nicht wenige sein — , dem wird es nicht beikommen, 
sich ablehnend gegen weitere Hülfsmittel zu verhalten, welche 
für die fortschreitende Erkenntniss desselben mehr oder minder 
Nutzen versprechen. Der volksthümliche Glaube und Brauch 
der Neugriechen, welcher nur für die Mythologie (im weitesten 
Sinne), sowie für die sogenannten Religions- und Privat- 
alterthümer in Betracht kommen kann, ist nicht das Einzige, 
was das heutige Griechenland ausser seinem Boden und den 
auf ihm . erhaltenen monumentalen Besten des Alterth\yns 
für die Erforschung seiner Vorzeit an die Hand gibt. Um 
von der Menge belehrendel" und veranschaulichender Einzel- 
heiten hier abzusehen, welche sonst in Erscheinung, Tracht, 
Charakter, Geräthschaften, Schmucksachen und überhaupt in 
dem ganzen Leben und Treiben der jetzigen Bewohner, zu- 
mal in den abgelegeneren Gegenden, dem aufmerksamen 
Beobachter entgegentreten,^) so ist die lebende Volkssprache 
miit ihren zahlreichen örtlichen Mundarten, sowohl in Hinsicht 
des Sprachschatzes, als auch der Formen und der Aussprache, 2) 
ein unverächtliches Unterstützungsmittel für ein vertieftes 
Studium des Altgriechischen. Auf germanischem Gebiete hat 



*) Wer sich davon überzeugen wül, der mö^e die Reiaewerke 
namentlich von Pashley, Fellowa und Newton in die Hand nehmen. 

') Damit soll natürlich keineswegs behauptet werden, dass die 
beutige Aussprache in all«n Stücken die alte sei. 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 4 
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man längst die Bedeutung der lebendigen Yolksdialekte für 
das Studium des älteren Sprachzustandes anerkannt^ und es 
ist erfreulich zu sehen, dass jetzt endlich auch unter den 
Vertretern der klassischen Philologie mehr und mehr diese 
Ueberzeugung sich Bahn bricht, nachdem lange Zeit eine 
entschiedene Abneigung der meisten Philologen gegen eine 
Berücksichtigung des Neugriechischen zu bemerken gewesen 
war.^) Hat doch neuerdings auch die konigl. preussische 
Akademie' der Wissenschaften dieser ueberzeugung Ausdruck 
verliehen, indem sie Michael Deffiier in Athen ^zur Unter- 
stützung seiner Forschungen über neugriechische Volkssprache' 
eine Geldsumme bewilligte, und die Zeit dürfte nicht mehr 
fem sein, wo man die umfassende, wahrhaft wissenschaftliche 
Erforschung dieses Idioms allgemein als eine der klassischen 
Philologie sehr forderliche Aufgabe anerkennt. Sodann können 
die klimatischen Verhältnisse, die Pflanzenwelt, das Thierreich; 
kurz die gesammte Natur des Landes bei sorgföltiger Be- 
obachtung der antiquarischen Forschung trefflich zu Statten 
kommen. Wie fruchtbace Gesichtspunkte insbesondere aus 
der genaueren Kenntniss der griechischen Jahreszeiten för 
Beligion, Cultusgebräuche und Zeitrechnung der Hellenen 
sich ergeben, hat neuerdings August Mommsen dargethan,^) 
und es ist im Interesse der Alterthumswissenschaft sehr zu 
wünschen, dass die einschlägigen Publicationen dieses 6e- 
lelM*ten nicht durch Mangel an Theilnahme ins Stocken ge- 
rathen möchten. Es wird niemandem einfallen, diese ver- 
schiedenen indirecten Quellen den directen an Bedeutung 
gleichzustellen. Aber sie principiell abzuweisen wäre einseitig 
und pedantisch. Dass Mangel an Vorsicht und Kritik bei 



*) üeber diese sonderbare Erscheinung hat einige sehr richtige Be- 
merknn^en gemacht der treffliche italienische Gelehrte Comparetti bei 
Gelegenneit seiner Anzeige der Deville' sehen Schrift über den tsako- 
nischen Dialekt in Kühnes Zeitschrift XVIII, S. 132 f. 

*) Die griechischen (attischen) Jahreszeiten mit Bezug auf ßeh- 
gionsgebräuche und Sitten, in den Verhandl. der 27. Versamml. deatr 
scher Philologen in Kiel, S. 147 — 156. — Derselbe, Mittelzeiten. Ein 
Beitrag zur Kunde des griech. Klimas. Schleswig 1870. Derselbe, Griecb. 
Jahreszeiten, unter Mitwirkung Sachkundiger herausgegeben, Heft I 
— IV, Schleswig 1873—76 (Heft I enthält: neugriech. Bauernreffelß, 
vom Herausgeber, Heft II: das Klima von Athen, von Ludwig Ma*' 
thiessen, Heft III: Zeiten des Gehens und Kommens und des Bratens 
der Vögel in Griechenland und lonien, Heft IV: Klima von Corfu, 
lanina und Smyrna, von F. Bösser). • 
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Benutzung derselben auf Abwege führen kann, ist doch 
wahrlich kein Grund, um sie überhaupt zu verschmähen; als 
ob nicht der gleiche Mangel bei Anwendung unserer schrift- 
lichen, inschriftlichen und monumentalen Quellen die gleichen 
Folgen nach sich zöge, und hat nicht Wachsmuth selbst 
in demjenigen Abschnitte seines Werkes über die Stadt Athen 
im Alterthum, welcher /die attische Ebene nach Boden- 
beschaffenheit, Klima und Atmosphäre' bespricht, von den 
jüngsten sorgfältigen Beobachtungen über die heutigen kli- 
matischen Verhältnisse und den Yegetationswechsel in Attika 
zur Vervollständigung und lebendigen Erläuterung der spär- 
lichen Nachrichten und Andeutungen der Alten über diese 
Punkte einen sehr ausgiebigen Gebrauch gemacht? ') Er 
schickt zwar voraus, dass der Bückschluss aus der Gegenwart 
auf das Alterthum in diesen Dingen an sich nicht zwingend 
sei, findet aber doch, dass die Angaben der Alten soweit sie 
reichen und gerade an entscheidenden Punkten so gut zu den 
gegenwärtigen Verhältnissen stimmen, dass man hoffen dürfe, 
im Wesentlichen mit der Schilderung der jetzigen Zustände 
auch die antiken richtig zu zeichnen. Ich kann hiernach nicht 
annehmen, dass Wachsmuth mit seinen ehedem ausgesprochenen, 
oben angeführten Ansichten vollständig gebrochen hat, muss 
mich aber nun allerdings um so mehr verwundem, dass er 
für meine auf ein ganz ähnliches Ziel gerichteten Bestrebungen 
ein so geringes Verständniss zeigt, üeber Glaube und Sitte 
der Hellenen ist uns aus dem Alterthum selbst im Ganzen 
doch nur wenig Zusammenhängendes überliefert, und das 
Gebäude der Mythologie und noch mehr dasjenige der gottes- 
dienstlichen und der sogenannten Privat- Alterthümer beruht 
zu einem grossen Theile auf Verknüpfung einer Menge nicht 
selten sehr knapper, ungenauer oder auch unklarer Einzel- 
bemerkungen. Wo nun nachweislich althellenische Vorstel- 
lungen oder Sitten im heutigen Griechenland unter dem Volke 
sich wiederfinden, da kann und soll diese lebendige Volks- 
tradition, vorausgesetzt, dass sie sorgfältig erforscht und in 
ausführlicher Darstellung vorgelegt wird, fördernd und auf- 
klärend wirken. Darin sehe ich den Hauptwerth der For- 
schungen auf dem Gebiete des neugriechischen Volksthuijas, 



S. besonders S. 100. 107. 109— llt. 
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und diesen Nutzen nehme ich z. B. für meine MitÜieilungen 
über Opfergebrauche, über den Glauben an Hausgeister, 
Neraäden, Moeren u. a. allerdings in Anspruch;*) auch sei 
hier noch darauf hingewiesen, eine wie gewichtige Unter- 
stützung durch den Volksglauben der Neugriechen die von 
mehreren Gelehrten aufgestellte, auf deutliche Spuren aus 
dem hellenischen Alterthum selbst gestützte und nach meiner 
Ueberzeugung vollkommen richtige Ansicht erhält, dass die 
etruskische Bedeutung des Charon als Todes- und ünterwelts- 
gottes auch die ursprünglich griechische, dass also Charon 
mit Pluton eigentlich identisch sei. ^) 

Es handelt sich also zunächst und hauptsächlich gar nicht 
darum, eine durch alte Zeugnisse nicht belegte Vorstellung 
oder Sitte der heutigen Griechen dem Alterthum zuzuweisen, 
sondern darum, altgriechische Nachrichten durch die lebendige 
üeberlieferung der Neugriechen zu ergänzen oder schärfer 
zu beleuchten. Wie man das eine üebertragung des für die 
deutsche Mythologie durch eine Nothlage erzwungenen Zu- 
standes auf das klassische Gebiet nennen kann, ist mir un- 
erfindlich. Wenn Wachsmuth geltend macht, dass auf dem 
Gebiete der niederen Mythologie und des Aberglaubens doch 
ohne Zweifel auch in den langen Jahrhunderten vom Ausgang 
des Alterthums bis auf die Gegenwart ^eine weitere Ausbildung 
und Gestaltung' stattgefunden habe, so liesse sich dagegen 
bemerken, dass, gleichwie es für den Sprachforscher nicht 
unwichtig ist , eine Sprache oder einzelne Sprachformen durch 
alle Stadien ihrer Entwickelung hindurch bis zu ihrem Ver- 
falle zu verfolgen, ebenso auch für den Mythologen der 
successive Wandel mythischer Vorstellungsweise belehrend 



^) Es möge mir gestattet sein, weil nun einmalder Gegenstand 
darauf leitet, an dieser Stelle anzuführen, wie z.B. das Capitel über 
die Neraiden von K. Dilthey, einem Gelehrten, der seine Competenz 
auf mythologischem Gebiete durch manche schöne Abhandlung dar- 

fethan hat, in der archäol. Zeitung, N. F., B. VI, 1873, S. 91, A. 4 
eartheilt wird. Es heisst daselbst: 'üeberhaupt sind B. Schmidts 
Mittheilungen über die Neraiden ^on unschätzbarem Werth ; sie bieten 
nach verschiedenen Seiten Stoff, die hier angeregten Gedankenreihen 
fortzuspinnen und zu stützen. Es scheint, dass in diesem wie in vielen 
anderen Stücken der griechische Volksglaube keine wesentlichen Ver- 
änderungen seit dem Alterthum erlitten hat.' Weitere briefliche Aeus- 
serungen desselben übergehe ich gern, wie sehr sie auch zur Bestä- 
tigung des oben Gesagten dienen könnten. 
«) Vgl. Volksl. d. Neugr. 1, S. 222 ff. 
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sein müsse, er übrigens das Spätere unschwer zu erkennen 
und vom Früheren zu unterscheiden wissen werde. Allein 
dies ist, von der Verfinsterung mancher heidnischer An- 
schauungen unter dem Einflüsse des Christenthums abgesehen, 
in Griechenland sicher nicht in grossem Umfang der Fall 
gewesen, wie eben mein Buch deutlich zeigt, und es hängt 
das mit der schon oben berührten Thatsache zusammen, dass 
keine neue Cultur über Griechenland gekommen ist, daher 
denn auch die neugriechische Sprache der altgriechischen 
noch viel näher steht, als irgend eine lebende europäische 
Sprache ihrer Wurzel. Setzen wir einmal den Fall, wir 
hätten über den Glauben der Hellenen an die Nymphen oder 
an die Moeren oder an schlangengestaltete Hausgeister aus 
dem Alterthum selbst keine Kunde und wären nur auf Rück- 
schlüsse aus den entsprechenden Vorstellungen der Neugriechen 
angewiesen: würde denn das Bild der antiken Zustände, das 
diese wiederspiegeln, ein so gar ungetreues und verschwom- 
menes sein? 

Uebrigens habe ich nirgends, wie Wachsmuth mir unter- 
legt, unserer Wissenschaft einen sehr reichen Gewinn aus 
der genauen Kunde von Glaube und Brauch der Neugriechen 
ausdrücklich verheissen: ich zog es vor mein Buch für sich 
allein sprechen zu lassen , und selbst ein geringer Gewinn in 
dieser Beziehung würde immerhin anzuerkennen sein, da 
genug Bücher über das Alterthum geschrieben werden , durch 
welche dessen Erkenntniss nicht um einen Schritt weiter ge- 
fördert wird. Um aber hierüber ein allgemeines Urtheil 
fallen zu können, müsste man doch erst die Vollendung des 
Werkes abwarten. 

Ueberhaupt ist die ganze Wachsmuth'sche Recension 
meines Buches ein wahres Muster nörgelnder Polemik, und 
wenn ich einem jungen Manne an einem Beispiele klar 
machen wollte, wie man nicht recensiren soll, so könnte 
ich kaum ein geeigneteres finden als diese Anzeige. Hierfür 
möge mir der Leser gestatten noch einige Belege beizubringen. 
Bei Zusammenstellung der äusserst geringen directen Spuren, 
welche der Zeuscultus in Griechenland zurückgelassen, hatte 
ich S. 27 auch den von Soutsos bezeugten kretischen Ausruf 
^KoOrd jLiou Zujve Gee angeführt. Ich sagte, man nehme an, 
dass in dem Wort Zoive der Name des Zeus erhalten sei. 
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und in der That könne dasselbe kaum auf andere Weise ge- 
deutet werden. Die Art meines Ausdrucks zeigt zur Genüge, 
dass es mir fern lag, die Sache als eine ganz sichere hin- 
stellen zu wollen. Wachsmuth selbst hatte ehedem (S. 19), 
mit Beziehung auf dieselbe Nachricht, geäussert, dass sich 
der Name des Zeus 'vielleicht' in einen kretischen Schwur 
geflüchtet habe, dann aber in einer Anmerkung (S. 50) hin- 
zugefügt, dass ihm die Sache sehr bedenklich sei ^vegen des 
in Nordalbanien üblichen Schwurs ir€p t€V€ Z6\e, d. i. *bei 
dem Herrn.' Dazu bemerkte ich, dass, da albanesische Ein- 
wanderungen in Kreta meines Wissens nicht stattgefunden, 
dieses Bedenken mir nicht erheblich zu sein scheine. Hier- 
gegen bietet nun Wachsmuth, obwohl er zugesteht, dass auch 
ihm von einer solchen Einwanderung nichts bekannt sei, 
nicht weniger als drei Druckseiten auf und sucht mir zu be- 
weisen, dass auch sonst albanesische Wörter in das kretische 
Idiom eingedrungen seien. Selbst wenn dieser Versuch ge- 
lungen wäre, würde damit noch immer nicht viel bewiesen 
sein, denn es ist doch etwas ganz anderes, ob irgend ein 
Fremdwort in die tägliche Rede sich Eingang verschafft hat 
oder ob es in einer volksthümlichen feierlichen Schwurformel 
erscheint, welcher letztere Fall eine viel stärkere Berührung 
mit dem fremden Volke voraussetzen würde. Von den Türken 
z. B. haben die Griechen bekanntlich ziemlich viele Wörter 
in ihre Volkssprache aufgenommen, allein eine türkische 
Schwurformel hat wohl noch niemand in derselben nach- 
gewiesen. Indessen diese ganze linguistische Abschweifung 
hätte Wachsmuth in seinem eigenen Interesse besser unter- 
lassen. Denn dass er in der griechischen Vulgarsprache nicht 
hinreichend bewandert ist, woraus ich ihm übrigens an sich 
keinen sonderlichen Vorwurf machen will, habe ich schon 
früher an einigen Beispielen zu zeigen Gelegenheit gehabt,*) 
und was nun gar das Albanesische betrifft, so dürfte seine 
Eenntniss darin schwerlich weiter reichen, als das Hahn'sche 
Wörterverzeichniss. Da wird denn u. a. die Behauptung ge- 
wagt, dass das kretische ßouTce, welches *Mist' bedeute, und 
das naeh den ihm gewordenen Informationen weder slavisch 
noch türkisch sei, vielmehr albanesisch scheine. Freilich ist 



») Gott. gel. Anzeigen v. J. 1865, S. 518f. 
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es weder slavisch noch türkisch, aber ebenso wenig albanesisch, 
aus dem einfachen Grunde, weil es — gut griechisch ist. 
Hätte er sich nur weiter informirt bei einem Kenner des 
Vulgargriechischen oder auch nur bei einem griechischen 
Studenten, deren ja in Göttingen sicherlich zu finden waren, 
so würde ihm die Belehrung geworden sein, dass ßouTce (f|) 
mit ßoOc zusammenhängt und speciell den Ochsenmist be- 
deutet. Das Wort kommt in verschiedenen Formen vor, am 
nächsten der kretischen steht die auf Kalymnos, Patmos, 
Leros und einigen anderen Inseln gebräuchliche Form ßouTCid 
oder ßouZiiä; auf Rhodos sagt man ßaibia, eine Form, die, 
beiläufig bemerkt, zu den Resten des Dorismus auf diesem 
ehemals dorischen Eiland gehört,^) auf Thera ßoubid, auf 
Kythnos ebensa und daneben auch ßouvid, und diese letztere 
Form ist die verbreitetste. '-) Das albanesische ßouce-a, d. i. 
Mistkäfer, worauf der Recensent verweist, ist demnach grie- 
chisches Lehnwort. Da übrigens das soeben besprochene 
kretische Wort von Bibylakis im Philister (IV, S. 513), wel- 
chen Wachsmuth citirt, ganz richtig durch KÖnpoc toö ßoöc 
erklärt wird, so wäre es gewiss auch ihm selbst ein Leichtes 
gewesen , die Etymologie desselben zu erkennen , wenn nicht 
der Eifer, mir zu widersprechen, die Klarheit seines Blickes 
getrübt hätte. Bezüglich des zweiten mit einer gewissen Be- 
stimmtheit von ihm für albanesisch gehaltenen Wortes votKapa 
beschränke ich mich der grossen Unsicherheit der Sache halber 
auf die Bemerkung, dass dasselbe nicht blos auf Kreta, sondern 
auch auf Thera gebräuchlich ist.^) Um nunmehr auf jenen kre- 
tischen Schwur zurückzukommen, so wiederhole ich, dass mir die 
Beziehung desselben auf Zeus keineswegs zweifellos erscheint, 
aber doch auch nicht so unsicher oder unglaublich , dass man 
die ganze Sache einfach über Bord zu werfen berechtigt wäre. 
Wenn mein Recensent bemerkt, dass die Auctorität der Notiz 
ohnehin nur auf dem Woreingenommenen' Soutsos beruhe. 



Vgl. Volksl. der Neugr. I, S. 9. 

2) BenetokliB in d. '€(priM€plc tüuv 0iXoMa6uiv 1862, S. 2177. Bal- 
lindaa ebend. 1861, S. 1842. retalas Möiujtiköv Tf\c 0ripa'iKf\c TXiOccric 
(Athen 1876}, S. 41; ßouvCa «=» KÖirpoc ßinöiou ist auch bereits bei 
Eorais "AxaKTa IV, 1, S. 59 verzeichnet. Auf Zakynthos sagt man 
cßouvid mit einem in der Volksaprache öfters dem Anlaut vorgesetzte!! c. 

^) vdKapa, Td, = y] q>\)CiKi\ öOvajLiic toö dvGptüiTou: Petalas a. a. 0. 
S. 105. 
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so sollte man doch mit dei^leichen Schlagwortern nicht so 
rasch bei der Hand sein, am wenigsten, wenn man selbst, 
wie seiner Zeit Wachsmuth, von den übrigen Mittheilungen 
dieses ^Voreingenommenen' unbedenklich Gebrauch gemacht 
hat; und wenn er weiter hinzufügt, Baron Ow könne nicht 
in Betracht kommen, so* erwidere ich, dass ich auf dessen 
Mittheilungen im Allgemeinen allerdings sehr wenig gebe 
und sie daher auch viel seltener benutzt habe als Wachsmuth 
selbst; dass ich aber iE diesem besondren Falle seine Nach- 
richt gänzlich zu unterdrücken um so weniger Grund hatte, 
als dieselbe von Soutsos' Notiz etwas abweicht, woraus her- 
vorzugehen scheint, dass er aus einer anderen Quelle geschöpft 
hat. Seltsam ist übrigens, dass mein Kecensent aus eben 
diesem Ow, der hier nicht in Betracht konnnen soll, doch 
S. 259 einen ^Nachtrag' zu meinen Mittheilungen gibt. End- 
lich kann ich auch den Schluss aus dem Schweigen des 
Chourmouzis über jenen kretischen Schwur nicht gelten 
lassen, da dessen kleine Schrift über Kreta doch in keiner 
Hinsicht als eine erschöpfende betrachtet werden kann, und 
überhaupt auch dem sorgfältigsten Forscher auf diesem Felde 
sich sehr leicht manches entzieht, was ein anderer ohne 
Mühe durch einen Zufall gewinnt. — Indem ich die Zeug- 
nisse über die den Moeren vom weiblichen Geschlechte zu 
Theil werdende Verehrung zusammenstellte, brachte ich 
(S. 217 f.) dasjenige des Briten Galt^ wonach junge heiraths- 
lustige Athenerinnen am ersten Abend des Neumonds am 
Ufer des Ilissos, in der Nähe des Stadion, denselben ein aus 
Honig, Salz und Brod bestehendes Opfer darbringen, mit der 
Nachricht Pouqueville's in Verbindung, nach welcher in Athen 
die Frauen, um fruchtbar zu werden oder leichte Geburt zu 
erlangen, an einem Felsen in der Nähe der Kallirrhoe sich 
reiben und dabei die nämlichen Wesen anrufen, ihnen gnädig 
zu sein, denn die beiden bezeichneten Orte sind entweder 
identisch oder doch einander sehr benachbart, und ich konnte 
unter diesen Umständen nicht umhin, auf die Wahrschein- 
lichkeit — denn Sicherheit lässt sich ja in solchen Dingen nicht 
erreichen — eines Zusammenhangs dieser Bräuche mit dem 
vor Alters in dieser Gegend bestehenden Cultus der Aphro- 
dite Urania als ältester der Moeren hinzuweisen, zumal 
da ein ganz analoger Fall in einem andren Theile Griechen- 
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lands vorzuliegen scheint: denn in einer Grotte am Fusse 
des Riganigebirges werden oder wurden bis in unser Jahr- 
hundert hinein den Moeren von Seiten heirathslustiger junger 
Mädchen Kuchen- und Honigopfer darge bracht ^ und in der- 
selben Gegend erwähnt Pausanias eine der Aphrodite ge- 
weihet« Grotte, in welcher besonders Wittwen die Göttin 
um Wiederverheirathung anflehten. Es will mir scheinen, 
als ob Wachsmuth an diese Combination von vom herein 
nicht mit der erforderlichen Unbefangenheit des ürtheils 
herangetreten sei. Er selbst hatte ehemals der erwähnten 
Notiz Pouqueville's eine nach dessen deutlichen Worten ganz 
unmögliche Beziehung auf den bekannten Rutschfels am 
Nymphenhügel gegeben, worin ich nur eine üebereilung 
sehen konnte: Wenn er nun jetzt (S. 253 f.) Bemerkt, von 
einem derartigen Felsen in der Nähe der Kallirrhoe wisse 
ausser dem 'flüchtigen' Pouqueville niemand etwas ^ und er 
habe deshalb, keineswegs blos (?) in Folge einer üeber- 
eilung, die Notiz desselben auf den zu gleichen Zwecken be- 
nutzten Rutschfels am Nymphenhügel beziehen zu müssen 
geglaubt, so wird die Sache dadurch freilich etwas anders: 
nur hätte er da nicht unterlassen sollen, diese seine Ab- 
weichung von Pouqueville anzumerken und zu begründen, 
da es doch sonst nicht Sitte ist, dass man für eine bestimmte 
Thatsache ohne Weiteres auf einen Gewährsmann verweist, 
der von dieser Thatsache gar nicht redet. Dass Pouqueville 
mit Vorsicht zu benutzen sei, habe ich selbst (S. 24, A. 1) 
hervorgehoben, und ich bin mir bewusst, diese Vorsicht in 
etwas höherem Grade geübt zu haben als seiner Zeit Wachs- 
muth.*) Allein die Nachricht, um die es sich hier handelt, 
zu beanstanden sehe ich keinen triftigen Grund: Pouque- 
ville's Worte lassen an Bestimmtheit und Klarheit nichts zu 
wünschen übrig, und offenbar geht seine Mittheilung auf 
Fauvel, den langjährigen französischen Consul in Athen, zu- 
rück, in dessen Begleitung er seine archäologische Wanderung 
durch die Stadt machte. Eine gewisse Stütze erhält sie ja 
obenein eben durch Galt's Zeugniss. Das von diesem Be- 
richtete bezieht nun freilich Wachsmuth auf den unterirdischen 
Gang des Stadion, in welchem gleichfalls den Moeren geopfert 



*) Vgl. meine Bemerkungen in d. Gott. gel. Anz. 1865, S. 514. 
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wird. Allein das ist nicht minder willkürlich. Denn Galt 
spricht von einem Orte am Ufer des Ilissos in der Nähe 
des Stadion: jener Gang aber befindet sich bekanntlich keines- 
wegs am Ufer des Ilissos, sondern ziemlich weit davon ent- 
fernt ganz am Ende des Stadion, abgesehen davon, dass, wenn 
Galt's Berichterstatter diesen gemeint hätte, er sicherlich nicht 
von einem 'Orte', sondern eben von einem unterirdischen 
Gange oder einer Höhle gesprochen haben würde. Und wenn 
Wachsmuth hinzufügt, es sei jedenfalls charakteristisch, dass 
alle modernen Cultstätten der Moeren in Grotten seien, so 
ist das freilich leicht behaupten, wenn man sich über ein 
entgegenstehendes Zeugniss ohne Bedenken hinwegsetzt. — 
S. 246 hält Wachsmuth den ävaiKa8ou|ievoc , d. i. den * Auf- 
hockenden', wie nach ausdrücklichem Zeugniss 'der Vampjr 
auf der Insel Tenos genannt wird (der ja wirklich auch nach 
dem sonstigen neugriechischen Volksglauben den Leuten auf- 
hockt, vgl. S. 165 meines Buches), für identisch nicht mit 
dem Vampyr, sondern vielmehr mit dem sogenannten Kali- 
kantsaros, einem anderen dämonischen Wesen der Neugriechen. 
Sollten das die Bewohner von Tenos nicht besser wissen, als 
ein wenn auch noch so gelehrter deutscher Professor? — 
Unter den Beispielen von dem Uebergang hellenischer Mythen 
auf Heilige der griechischen Kirche habe ich S. 43 die an- 
muthige Legende von dem die erste Bebe pflanzenden hei- 
ligen Dionysios, welche Professor Christian Siegel von einem 
böotischen Bauer hörte und die in Hahn's Märchensammlung 
veröflFentlicht ist, ihrer Wichtigkeit wegen vorangestellt. Die- 
selbe war ehemals meinem Becensenten als Schmuck für 
seinen Vortrag recht gelegen gewesen. Jetzt aber erklärt 
derselbe S. 243: er wolle doch nicht verschweigen, dass 
mehrere hellenische Bekannte und Freunde ihm den bestimm- 
ten Verdacht geäussert, dass diese Erzählung eiu eigenes 
Product von Siegel sei. Hat sich Wachsmuth wohl gehörig 
überlegt, was für einen schweren Verdacht er hiermit auf 
einen Mann lenkt, an dessen Name kein Makel haftet? Man 
denke sich: Hahn bittet seinen ?ielgewanderten Freund um 
einen Beitrag zu seiner Märchensammlung, falls er einen 
solchen zu geben im Stande sei, und dieser sendet dem 
Freunde -— ein eigenes Fabrikat! Wer in Griechenland ge- 
wesen ist, sollte doch wissen, dass die Griechen gegen jeden 



- 59 — 

Fremden, der in ihrem Lande etwas Wichtiges findet oder 
erforscht, Neid empfinden, und dass leichtsinniges Verdäch- 
tigen zu ihren Hauptfehlern gehört. Die Sage, um die es 
sich handelt, bietet in ihrer reizenden Einfachheit und Natür- 
lichkeit durchaus nichts, was zu einem Misstrauen berechtigte. 
Zum Ueberfluss hat mein Freund Dr. Richard Schillbach in 
Potsdam, der Siegel genau kennt, bei ihm in Athen gewohnt 
hat und mit ihm gereist ist, auf mein Befragen mir erklärt, 
dass er denselben eines derartigen Betrugs für durchaus un- 
fähig halte. Und somit erfülle ich nur eine Pflicht, wenn 
ich den Landsmann, del* sich selbst zu vertheidigen gar nicht 
in der Lage ist, gegen den unbesonnenen AngriflF auf seine 
Ehre hiermit in Schutz nehme. — S. 69 habe ich des Brauchs 
der Seeleute gedacht, dem in Sturmesnoth um Hülfe ange- 
rufenen Heiligen nach glücklicher Rettung ein Schiffchen 
von Gold oder Silber darzubringen. Dass die alten Griechen 
denselben gekannt, lasse sich, so fügte ich hinzu, meines 
Wissens nicht bestimmt nachweisen, könne aber, zumal in 
Anbetracht der sonstigen zahlreichen Analogien zwischen 
neugriechischer und hellenischer Sitte in Bezug auf Weih- 
geschenke, nicht bezweifelt werden; möglicher Weise sei 
das im J. 1862 im Erechtheion aufgefundene eherne Schifft, 
das als Lampe gedient zu haben scheine, von einem Seefahrer 
aus gleichem Anlass in jenes Heiligthum gestiftet worden. 
Diese letztere, wie mein Ausdruck lehrt, ganz anspruchslos 
und beiläufig gemachte Bemerkung, die, hätte ich- sie unter- 
drückt, vielleicht irgend einer meiner Recensenten würde 
nachgetragen haben, nennt Wachsmuth eine ziemlich gewagte 
Vermuthung und macht dagegen geltend, dass jene antike 
Lampe ja wohl sicher als Cultusgeräth gedient habe! Als 
ob man nicht gerade auch Gegenstände, die zum Gebrauch 
im Cultus dienten, schon im Alterthum, gleichwie heut- 
zutage, als Weihgeschenke dargebracht hätte! Ich ver- 
weise meinen Recensenten auf S. 67 und 68 meines Buches, 
wo er mehrere Belege dafür ßnden kann. Was derselbe 
weiter noch über den nämlichen Punkt hinzufügt, kommt 
ja schliesslich eben auf das als das wahrscheinlichste hinaus, 
was ich selbst nur als möglich bezeichnet hatte. — In dem 
Abschnitte über die Dämonen S. 91 ff. habe ich zunächst 
•gezeigt, welche Wesen das Volk unter diesem Namen ver- 
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steht; dass zu dem Begriffe des Dämon vor allem die gegen- 
sätzliche Stellung zur christlichen Weltordnung, die Theil- 
haberschaft an einem ihr widerstrebenden Reiche gehört, 
wie dies zum Theil auch in den sonstigen Bezeichnungen 
derselben ausgedrückt liegt. Demnach mussten von den Dä- 
monen alle diejenigen Wesen abgetrennt werden, welche, 
obwohl dem Heideuthum angehörig, doch nicht in Gegensatz 
zum Ghristenthum treten, sondern entweder unvermittelt neben 
demselben hergehen, wie die Ortsgeister und die Moeren, oder 
sogar in den Dienst des christlichen Gottes gestellt erschei- 
nen, wie namentlich Gharos. Diese meine Unterscheidung 
beruht auf langem sorgfältigen Nachdenken, und dass sie 
richtig ist, beweist schon der eine Umstand, dass von den 
zahlreichen allgemeineren Namen, mit denen das Volk die 
Dämonen benennt, und die ich an jener Stelle aufgeführt 
habe, kein einziger jemals z. B. auf die Moeren angewendet 
wird. Trotzdem findet der Recensent S. 2ß0 'die principielle 
Abtrennung der Moiren von den Dämonen nicht hinlänglich 
gerechtfertigt'! Mit so leicht hingeworfenen Worten stösst 
man aber eine reiflich erwogene Ansicht noch nicht um. 

Diese Beispiele, die sich noch beträchtlich vermehren 
Hessen, hätte ich die Geduld meiner Leser nicht schon zu 
lange auf die Probe gestellt, werden zur Genüge zeigen, in 
welchem Geiste die Wachsmuth'sche Recension abgefasst ist. 
Ich will daher zum Schlüsse nur noch bemerken, damit man 
den Grad der Aufmerksamkeit erkenne, mit welcher der 
Recensent mein Buch gelesen hat, dass unter denjenigen 
Dingen, welche er am Ende seiner Besprechung als Nach- 
träge geben zu müssen glaubt, nicht weniger als drei sich 
befinden, die von mir erwähnt worden sind. Bei dem all- 
gemeinen Abschnitt über die Dämonen, sagt Wachsmuth, 
hätte er gern die Bemerkung gesehen, dass als Sitz derselben 
namentlich jede Art von Höhlen, Felsgrotten, unterirdischen 
Gemächern gilt. Dies steht bei mir zu lesen genau da, wo 
jener es zu sehen wünscht, pämlich S. 93. Die vom Recen- 
sentenvermisste Nachricht über den an eine grosse Höhle 
in den pierischen Bergen sich knüpfenden Volksglauben habe 
ich sehr ausführlich mitgetheilt S. 125. Auf die von ihm 
vermisste Notiz de la Guilletiere's über die Höhle am taena- 
rischen Vorgebirge habe ich verwiesen S. 248, Anm. 1 . Unter 
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den übrigen Nachträgen ist nicht weniges, was ich entweder 
als zu geringfügig absichtlich weggelassen oder dem in dieser 
Vorrede gegebenen üeberblick über die griechischen Orts- 
sagen von vornherein vorbehalten hatte. 

Wenn ich auf die Kritik meines Buches von Seiten 
Wachsmuth's ausführlicher eingegangen bin, so geschah es, 
weil derselbe früher auf dem nämlichen Gebiete gearbeitet 
hat und daher seiner Stimme von den dem Gegenstand ferner 
Stehenden leicht ein gewisses Gewicht könnte beigelegt wer- 
den. Mit Herrn Döring's Anzeige werde ich mich nicht so 
lange aufhalten, und würde das selbst dann nicht thun, wenn 
seine Bemerkungen nicht schon durch das bisher Gesagte 
zum grössten Theil widerlegt wären. Derselbe behauptet, ich 
erkläre die von mir begründete Disciplin (?) für eine neue 
Hülfsdisciplin der Alterthumswissenschaft, lso gutwieTopo- 
graphie, Epigraphik, Archäologie. Es bedarf wohl 
kaum erst der Versicherung, dass ich nirgends so thöricht 
und ungeschickt gesprochen habe. Für Herrn Döring glänzen 
nun aber der Hellenen ^unvergängliche Culturdenkmäler im 
hellsten Sonnenlichte der Geschichte', und mit dieser schönen 
Phrase, die nur demjenigen ansteht, der seine ganze Weisheit 
vom Alterthum aus dürftigen Compendien zu schöpfen ge- 
wohnt ist, glaubt er über mein Buch und seine Zwecke das 
ürtheil gesprochen zu haben. Was bedarf es denn da wei- 
terer Forschung? Herr Döring hat nun zwar eigentlich die 
löbliche Absicht, sein Urtheil über den der Alterthumswissen- 
schaft aus meinem Buche erwachsenden Gewinn bis nach 
Vollendung desselben aufzusparen, indessen kann er doch 
nicht umhin, am Schlüsse seiner üebersicht über den Inhalt 
des ersten Theils zu dieser Frage zurückzukehren, und da 
findet er ^das Resultat allerdings gering'. In manchen Fällen, 
fügt er recht naiv hinzu, fühle man allerdings antikes Leben 
sich näher gebracht, und S. 96 erlange eine Stelle Theokrits 
durch eine neugriechische Vorstellung eine auffallende Illu- 
stration. Allein das alles ist für den sehr gewissenhaften 
Becensenten eben doch nur ein ^geringes Resultat'. — Wie 
unreif das Urtheil dieses gestrengen Herrn im Einzelnen ist, 
mag folgendes Beispiel lehren. Die alte bis zum Ueberdruss 
wiederholte Mär von der Ersetzung des Helios durch den 
heiligen Elias in christlicher Zeit, an welche gegenwärtig 
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in Deutschland sicherlich kein einziger Gelehrter mehr glauht 
— auch Wachsmuth, der die Sache in seinem Vortrag wieder 
vorgebracht hatte, ist ohne Zweifel davon zurückgekommen, 
wie seine Aeusserungen in dem Buche über die Stadt Athen 
im Älterthum I, S. 53 ff. lehren können — , diese Mär also 
erscheint Herrn Döring noch jetzt sehr einleuchtend, und 
meine S. 48 gegebene Widerlegung derselben — thatsächlich 
nur eine kurze Zusammenfassung der schon längst von ande- 
ren dagegen erhobenen schlagenden Einwendungen — stützt 
sich nach dem Ausspruch dieses Kundigen ^auf ziemlich 
schwache Gründe'! — Auf S. 512 sagt mein Recensent: ^Zu 
den Beiseschriften konnte noch hinzugefügt werden die Schrift 
von Henry M. Baird, Modem Greece: a narrative of a resi- 
dence and travels in that country; with observations on its 
antiquities, literature, language, politics and religion New-York 
1856, die freilich nicht gerade viel Ausbeute liefern möchte/ 
Er kennt also diese Schrift gar nicht, und ihm selber scheint 
es zweifelhaft, ob sie mit Nutzen herangezogen worden wäre. 
Allein vorgebracht musste das gleichwohl werden, da es nun 
einmal Princip des handwerksmässigen Becensententhums ist, 
auf alle Fälle etwas nachzutragen. 

Jeder, der eine Arbeit unternimmt, die aus dem alt- 
gewohnten Geleise der zünftigen Wissenschaft einigermassen 
heraustritt, muss darauf gefasst sein, dass einzelne aus was 
immer für Gründen ihn anfechten und den Nutzen seiner 
Bestrebungen in Zweifel ziehen. Es ist dies das Schicksal 
alles Neuen, und es Hessen sich aus andren Wissenschaften 
ganz analoge Fälle anführen. Man darf sich dadurch nicht 
verstimmen lassen, und so werde ich denn, soweit sonstige, 
mir gleich sehr am Herzen liegende Studien und Gesundheit 
es erlauben, den eingeschlagenen Weg weiter gehen, trotz 
Herrn Döring's und seiner Gesinnungsgenossen ^Sonnenlichte', 
welches mir denn doch noeh nicht hell genug strahlt, als 
dass ich nicht das lebhafte Bedürfniss empfände nach mehr 
Licht. 

• 

Freiburg i. B. • 

B. 8. 



I. 



Märchen. 



1. 

Die Faulenzer in. 

Zakynthos. 

Es war einmal ein junges Mädchen^ das war sehr faul 
und überliess immer seiner Mutter (Jie Arbeiten, die ihm sel- 
ber oblagen. So wuchs es auf, und die Zeit kam heran, da 
es sich zu verheirathen wünschte. Da kaufte ihm seine Mut- 
ter eine Menge Garn, um Strümpfe zu stricken und Leinwand 
zu Hemden und andern Kleidungsstücken zu weben. Ein 
Jahr gab die Mutter der Tochter Zeit, ihre Ausstattung her- 
zurichten: das Jahr darauf sollte die Hochzeit sein. Aber die 
Tochter Hess das ganze Jahr verstreichen, ohne zu arbeiten. 
Als nun der Tag der Trauung immer näher rückte und sie 
sah, dass nichts fertig war, da weinte sie Tag und Nacht und 
war ganz untröstlich. In der letzten Nacht vor der Hochzeit 
erschienen 'auf einmal drei Frauen vor ihr. Die eine von 
ihnen hatte eine Nase, die war so gross, dass sie bis auf die 
Füsse hinabhing; die zweite hatte eine Unterlippe von ähn- 
licher Länge ; die dritte endlich hatte einen Hinteren, der war 
grösser als die ganze Person.*) Und sie sprachen zu dem 
Mädchen: *Wir sind drei Schwestern, die eine von uns heisst 
Mytü, die andere Tsachilü und die dritte Kolü.^) Fürchte 
dich nicht vor uns, liebes Kind. Denn siehe, wir sind deine 



1) Eine auf Zakynthos häufig gebrauchte hyperbolische Aus- 
drucksweise. 

*) MuToO, TcaxeiXoO, KwXoO, von pOTt) (Nase), x^tXoc (Lippe) und 
KtlfXoc (Hintere) gebildet. Die neugriechischen Feminina auf oO ent- 
sprechen genau den altgriechischen auf ib, wie KXuueud. Die erste Silbe 
in TcaxetXoO dient zur Verstärkung des Begriffes und ist ohne Zweifel 
aus dem alten Praefixum ta- entstanden. 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 5 
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Moeren. Wir haben dir das Los zugetheilt, dass du eine 
Faulenzerin bist,^) doch wollen wir dich nicht als solche auch 
vor deinem Bräutigam erscheinen lassen. Wir sind gekom- 
men, dir zu helfen. Gib nur dein Garn her. Die eine von 
uns ist Weberin, und weil sie bei ihrer Arbeit bald nach 
links bald nach rechts sich wendet und die Nase beständig 
hin und her bewegt, davon ist diese so gross geworden. Die 
andere ist Nähterin, und darum hat sich ihre Lippe so weit 
herunter gezogen, indem sie sie beständig mit dem Finger 
berührt, um diesen zu netzen und den Faden zu drehen. Die 
dritte von uns ist Strickerin, und von dem ewigen Hocken 
auf einem Fleck hat sie einen so grossen Hinteren bekom- 
men.' Das Mädchen gab den drei Frauen das Garn. Nun 
machten sich diese an die Arbeit, und in einer Stunde war 
alles vollendet, was die Faule in einem Jahre hatte machen 
sollen. Jetzt brachen djp Moeren wieder auf, indem sie zu 
ihr sagten: 'Sieh, wir haben dir dies alles gemacht und ver- 
langen keinen Lohn dafür. Nur bitten wir dich uns zu er- 
lauben, dass wir morgen zu deiner Hochzeit kommen.^ — 'Ei 
mit Vergnügen,' antwortete das Mädchen. Am folgenden 
Abend war alles bereit zur Hochzeit. Da Hessen sich auf 
einmal grosse Freudenrufe vernehmen, und Wagen rollten 
eilends daher. Gleich darauf öflPnete sich die Thür, und herein 
traten die drei Moeren, gingen auf die Braut zu, küssten sie 
und setzten sich neben ihr nieder. Da fragte der Bräutigam 
seine Braut ganz verwundert, ob sie diese Weiber kenne, und 
wie es komme, dass sie so verunstaltet seien. 'Ja,' antwortete 
die Braut, 'das sind Freundinnen von mir,' und nun erzählte 
sie ihm, auf welche Weise sie so hässlich geworden. Da 
sagte er, von Verwunderung und Angst zugleich erfüllt, zu 
seiner Braut: 'Ei, ich will ein schönes Weib haben und nicht 
ein hässliches. Damit es dir also nicht auch so gehe, wie 
diesen Frauen, sollst du nimmer arbeiten.' So erfüllte denn 
das Mädchen ihr Geschick. 



') '€|Li€ic c^ ^^oipdvajLi€, (ixa^dTpa vd f^cai. 
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2. 

Der Spruch der Moeren. 

Steiri. 

Aüfang des Märchens. Guten Abend euch allen!*) Es 
war einmal in alten Zeiten ein junger Mann, ein Kaufmann, 
heisst es, .der befand sich auf der Reise, und als es dunkel 
wurde, kehrte er in einem Hause ein. Die Frau seines Wir- 
thes hatte kurz vorher ein Kind bekommen, und zwar ein 
Mädchen. Als nun die Leute im Hause sich schlafen legten, 
legte sich auch der Fremde nieder. Es war schon ein Theil 
der Nacht verstrichen, da hörte er drei Frauen sprechen. Er 
horchte auf, um zu vernehmen, was sie sagten. Da hörte 
er, dass von dem neugeborenen Kinde die Rede war. Die 
eine sagte: ^Es soll einen guten Mann bekommen, wenn's 
gross geworden.' Das nämliche sagte auch die zweite. Die 
dritte aber sprach: ^Nein! Es soll keinen andern Mann be- 
kommen, als den Fremden, der hier auf der Erde liegt und 
schläft.' Als das der Fremde hörte, ward er zornig und 
sprach zu sich: ^Was? Ich, ein kräftiger Mann von dreissig 
Jahren, soll diesen Teufel da heirathen?' Und damit stand 
er auf, ergriff das Kind und warf es zum Fenster hinaus. Es 
fiel aber mit der Seite auf einen Pfahl und wurde angespiesst. 
Nun machte sich der Fremde aus dem Staube. Als nun am 
Morgen die Mutter aufstand und ihr Kind nicht mehr sah, 
suchte sie es in allen Ecken und fand es endlich an dem 
Pfahle hängend gleich einem kleinen Weinschlauch. Sie nahm 
es herunter und pflegte es gut, und das Kind genass. Nach 
Verlauf vieler Jahre beschloss jener Kaufmann, sich zu ver- 
heirathen und hielt bei vielen an, erreichte jedoch seinen 
Zweck nicht. Nach einiger Zeit holte er sich eine Frau aus 
einem andern Orte. Als nun am Abend beide zu Bette 
gingen, bemerkte der Mann, dass seine Frau in der Seite 
eine grosse Narbe hatte. Er fragte sie, woher das komme, 
und da erzählte sie ihm, wie einst, als sie klein war, ein 
Fremder, der im Hause ihres Vaters eingekehrt, sie zum Fen- 
ster hinausgeworfen habe, und wie sie auf einen Pfahl ge- 
fallen und an der Stelle, wo die Narbe zu sehen, angespiesst 
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worden sei. Da sagte ihr Mann zu ihr: 'Höre, Weib, ich 
war jener Fremde, von dem du sprichst. Ich hörte da- 
mals die Moeren sagen, das neugeborene Kind solle mich 
zum Manne bekommen, darüber ärgerte ich mich, da ich 
bereits dreissig Jahre alt war. Nun sieh; wie die Moeren es 
fügen: was sie einmal bestimmen, daran andern sie nichts.'^) 
So sprachen sie mit einander und schliefen gut, und wir 
noch besser. 



3. 

Die gute Schwester. 

Ebendaher. 

Es waren einmal ein König und sein Weib, die Königin, 
und sie hatten eine Tochter. Eines Tages bekam die Königin 
auch ein Knäblein. In der dritten Nacht nach der Geburt 
kamen die Moeren, um dem Kleinen sein Los zuzutheilen; 
und seine Schwester, die in seiner Nähe schlief, wachte auf 
und hörte, was sie redeten. Die eine von ihnen sprach: 'Er 
soll, wenn er drei Jahre alt ist, ins Feuer fallen und ver- 
brennen.' Die zweite sprach: 'NeinJ Wenn er sieben Jahre 
alt ist, soll er von einem Felsen stürzen.' Die dritte endlich 
sprach: 'Nein! Er soll nicht verbrennen noch von einem 
Felsen stürzen, sondern, wenn er zweiundzwanzig Jahre alt 
ist und sich verheirathet hat, soll am ersten Abend, da er 
mit, seiner jungen Frau schlafen geht, eine Schlange oben 
vom DachstuhP) herunterkommen und ihn beissen. ' Die 
Schwester merkte sich alles genau, was die Moeren gesagt 
hatten-, sie liess ihren kleinen Bruder nie allein und hatte 
immer Acht auf ihn. Obgleich sie schon erwachsen war und 
in dem Alter stand, wo die Mädchen heirathen, so wollte sie 
doch seit jenem Tage, wo sie die Moeren so Schlimmes hatte 
verkünden hören, weder andere Kleider anlegen noch an Fest- 
lichkeiten Theil nehmen, obwohl sie doch eine Prinzessin 
war, noch wollte sie heirathen; sondern sie schlich einher, 



Kiji irapaiTi^pci iruic rä cp^pvi iji Mo(piic* ö, ti yP^^^vi, 6^v 2c- 
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*) du' T^ iLidva. — Das Märchen überträgt hier die Einrichtung 
eines griechischen Bauernhauses auf einen Palast. 
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wie eine unglückliche, und weinte immer. Ihr Vater und 
ihre Mutter blickten mit grosser Betrübniss auf sie und frag- 
ten sie, warum sie so traurig sei Allein weder ihren Eltern 
noch irgend einem andern wollte sie's gestehen; sie blickte 
nur immer auf ihren Bruder und weinte. Als dieser nun 
drei Jahre alt war, näherte er sich eines Tages dem Feuer, 
das er schüren und mit den Flammen spielen wollte. Schon 
war er nahe daran hineinzufallen und sich zu verbrennen, da 
riss ihn die Schwester noch hinweg, und so entrann das 
Kind dem bösen Schicksal, welches die erste der Moeren ihm 
vorausbestimmt hatte. Es wuchs nun heran und wurde sehr 
wild; und ^ines Tages, da es mit den andern Kindern spielte, 
war es eben daran, von einem Felsen hinab in die Tiefe zu 
stürzen, da sprang seine Schwester, die ihm überall hin folgte, 
rasch herbei, fasste ihren Bruder beim Hemd und zog ihn 
zurück. Und so entrann er auch dem andern bösen Schicksal, 
welches die zweite der Moeren ihm vorherbestimmt hatte. 
Er wurde allmählich gross und wurde ein sehr schöner Jüng- 
ling. Und als er das zweiundzwanzigste Jahr erreicht hatte, 
verheirathete er sich und nahm ein sehr schönes Mädchen, 
und das war auch eines Königs Tochter. Am ersten Abend 
nun, als das junge Paar sich niederlegen wollte, stürzte sich 
eine furchtbare Schlange, wie ein Balken so stark und noch 
stärker, vom Dachstuhl wüthend auf den Prinzen herab und 
drohte ihn zu verschlingen. Aber da war wieder seine Schwe- 
ster zur Stelle mit dem Schwerte ihres Vaters, und in dem 
Augenblicke, da die Schlange auf ihren Bruder losfuhr, zückte 
sie das Schwert und schlug sie todt. Und somit entrann 
jener auch dem von der dritten der Moeren ihm bestimmten 
Schicksal. Nun, da die drei Gefahren überstanden waren, 
von denen die bösen Moeren gesprochen hatten, erklärte die 
Tochter ihrem Vater und ihrer Mutter, aus welchem Grunde 
sie keine andren Kleider hatte anlegen, nicht an Festlich- 
keiten Theil nehmen und nicht heirathen wollen, so viele und 
so gute Männer auch ihre Eltern ihr vorgeschlagen, und 
warum sie ihrem Bruder überall hin nachgegangen sei. Jetzt 
entschloss auch sie sich zum Heirathen und bekam einen 
guten Mann. Und ihr Vater und ihre Mutter gaben ihr was 
sie nur wünschte, zum Danke für ihren Edelsinn und für die 
Liebe, die sie ihrem Bruder bewiesen. Und der Bruder schenkte 
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ihr noch mehr. Und so blieb das Königreich nicht ohne 
Erben, und die Tochter machte noch eine sehr gute Partie, 
wie ihr edles Herz es verdiente. — So handeln die guten 
Schwestern ! 



4. 

Der König mit den Bockisohren. 

Zakynthos. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein junger 
Bursch, der ging, nachdem sein Vater gestorben war, in 
Trauerkleidern auf die Wanderschaft, immer der Nase nachJ) 
Indem er so dahin wanderte, sah er am Wege ein Schilfrohr 
stehen, das schnitt er ab und machte sich eine Flöte daraus. 
Als er nun auf der Flöte bliess, Hess diese die Worte ertönen : 
'Der König, der fünffach verschleierte, hat Bocksohren.' 2) Er 
zog, immer auf der Flöte spielend, weiter und kam endlich 
in die Stadt des fünffach verschleierten Königs. Dieser König 
hatte wirklich Bocksohren, und seine Moeren hatten einst 
den Ausspruch gethan, dass, wenn sein Volk dieses erführe, 
er sterben werde. Darum war sein Kopf stets mit fünf 
Schleiern verhüllt, und niemand durfte sein Gesicht sehen 
ausser seinem Barbier, und der allein wusste, wie die Sache 
stand. Als nun der König von der Ankunft des jungen Man- 
nes Kunde erhielt und erfuhr, was derselbe von ihm sage, 
gerieth er in Zorn, beschied sofort seinen Barbier zu sich 
und befahl ihm unter Drohungen anzugeben, wem er das 
Geheimniss verrathen habe. Der Barbier antwortete ihm 
zitternd, an dem ersten Tage, da er das Geheimniss erfahren, 
sei er nicht im Stande gewesen es bei sich zu behalten; er 
habe es jedoch keinem Menschen offenbart, sondern habe 
in den Erdboden ein Loch gegraben, seinen Mund hinein- 
gesteckt und es der Erde anvertraut; an dieser Stelle nun 
sei das Rohr emporgewachsen, aus welchem der Jüngling 



*) ÖTTOU IboOv Tct lidTia Tou, eine besonders in der Märchensprache 
häufige Redensart, deren Sinn durch die obige freiere üebersetzimg 
mir am besten wiedergegeben zu werden schien. 

*) *0 ßactXtdc 6 TTEVT^ßeXoc äx^i Tpayivo auTi. — irevTtßeXoc ist aus 
irdvTe und dem italienischen velo gebildet. 
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sich seine Flöte gemacht, und nicht dieser, sondern die Flöte 
bringe das Geheimniss an den Tag. Der König liess den 
Jüngling kommen, und dieser berichtete ihm unerschrocken 
die Wahrheit. Da rief der König, indem er des Spruchs 
seiner Moeren gedachte, seine Tochter zu sich, welche das 
schönste Mädchen auf Erden war, gab sie dem jungen Manne 
zur Frau und setzte diesen zu seinem Nachfolger ein. Hier- 
auf zog er die Schleier von seinem Haupte weg, umarmte 
die Neuvermählten und verschied. Die lebten nun glucklich, 
wir aber hier noch glücklicher. 



5. 

Die drei Oitronen. 

Ebendaher. 

Es lebte einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der hatte einen sehr schönen Sohn. Dieser ging eines Tags 
auf die Jagd, und als er so durch Wälder und über Berge 
schweifte, gelangte er an einen Garten und war eben in 
Begriff hineinzugehen, doch da besann er sich plötzlich an- 
ders, denn er gewahrte viele wilde Thiere, welche unter einem 
Citronenbaume lagen und brüllten. Der Citronenbaum stand 
in der Mitte des Gartens, und an ihm hingen drei goldne 
Früchte, während seine Blätter verwelkt waren. Betrübt 
darüber, dass er die Citronen nicht bekommen konnte, kehrte 
der Jüngling wieder um. Auf dem Heimweg begegnete er 
einem Mönche, welcher seine Traurigkeit bemerkte und zu 
ihm sagte: 

^Wa6 weinst du denn und härmest dich, 
Mein liebes, gutes Söhnlein? 
Bist wohl bergauf bergab gestreift 
und nun erschöpft vom Hunger?' ') 



*) T( KXatc Kai ti ^apaivecai, 

. TTaibi |iou dtaTTTiiut^vo ; 
Mr^irwc iitipacec tä ßouvä 
Kai elcai Tr€ivac|i^vo ; 

(In V. 3 habe ich aus Rücksicht auf das Metrum tA ßouvd geschrieben 
für iToXXä ßouvd, wie mir mitgetheilt ward). 
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'Nein,' antwortete der Eonigssohn, 

'Doch einen Garten sah ich, der 

In goldnen Früchten prangte, 

Und hält die Wacht ein grimmiger Leu, 

Dass mir im Herzen bangte.' *) 

•Fürchte dich nur nicht/ versetzte darauf der Mönch, 'ich 
bin der Gärtner dieses Gartens, und wenn du die goldnen 
Citronen abzuschneiden wünschest, so will ich dir sagen, 
wie du das anfangen musst. Höre mich an ! Nimm recht 
viel Fleisch mit dir und wirf es dem Löwen und den übrigen 
wilden Thieren vor, da werden sie dich die Citroiien nehmen 
lassen.' Der Jüngling küsste hierauf dem Mönche dankend 
die Hand und kehrte heim. Am andern Morgen aber stand 
er frühzeitig auf, versah sich mit Fleisch, wanderte wieder 
nach dem Garten, fütterte die wilden Thiere, schnitt, ohne 
von ihnen belästigt zu werden, die drei goldnen Citronen ab, 
steckte sie in seine Tasche und trat dann wieder den Rück- 
weg an. Als er so dahin zog, ward er sehr durstig, und er 
beschloss die eine der drei Citronen aufzuschneiden, um durch 
ihren Saft sich zu erfrischen. Wie er aber schnitt, da sprang 
auf einmal eine schöne Jungfrau aus der Frucht heraus: die 
bat ihn um Wasser, und da er nicht im Stande war ihr wel- 
ches zu geben, hauchte sie sofort ihr Leben aus. Sehr be- 
trübt über diesen Vorfall zog der Jüngling seines Weges 
weiter. Da der Durst ihn fortwährend quälte, so schnitt er 
auch die zweite Citrone auf, und da ging's ihm ebenso, nur 
war das Mädchen, das heraussprang uud dann verschied, noch 
schöner als das erste. Er beschloss nun die dritte Citrone 
so lange aufzuheben, bis er an eine Quelle mit Wasser käme. 
Als er endlich eine solche fand, schnitt er auch die dritte 
Citrone auf, und mit einem Male sprang ein wunderschönes 
Mädchen heraus, dessen Schönheit die Sonne verdunkelte. 
Da schöpfte der Königssohn eilig Wasser aus der Quelle, be- 
sprengte die Jungfrau damit und erhielt sie auf diese Weise 
am Leben. Schnell war sein Entschluss gefasst, sie zur Frau 
zu nehmen. Als er ihr aber diese Absicht mittheilte, sprach 
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sie: 'Nein, geh erst allein nach Hause und erzähle deinen 
Eltern die Sache, mich aber lass eiustweilen hier oben auf 
diesem Maulbeerbaum, dann komm zurück und hole mich ab. 
Aber sieh dich vor, dass deine Mutter dich nicht küsse, denn 
sonst wirst du mich vergessen.' Also hob sie der Königs- 
sohn auf den an der Quelle stehenden Maulbeerbaum und 
nahm unter Thränen von ihr Abschied. Er hatte sich noch 
nicht eine Viertelstunde weit entfernt, als eine Mohrin, die 
von ihrer Herrin abgeschickt war, um Wasser zu holen, an 
die Quelle kam. Als diese im Wasser den Schatten des Mäd- 
chens erblickte, das auf dem Baume sass, vermeinte sie ihr 
eigenes Bild zu schauen und rief aus: 

'Ei sieh, wie wunderschön bin ich! 
Und Wasser holen heisst man mich!") 

Dabei warf sie ihren Krug zu Boden, dass er zerbrach, und 
kehrte nach Hause zurück. Und hier sagte sie das nämliche 
zu ihrer Herrin, der Lämnissa. Die schalt das Mohrenmäd- 
chen aus, machte sich aber dann selbst — denn sie merkte 
wohl, wie die Sache sich verhalten mochte — auf den Weg 
nach der Quelle. Dort angekommen gewahrte sie, als sie in 
die Höhe blickte, die Jungfrau auf dem Baume und sprach 
zu ihr: 'Steig herunter, dass ich dich fresse.' Jene, aber 
antwortete: *Geh nach Hause, knete den Teig, backe und 
dann komm zurück, mich zu fressen.' Da ging die Lämnissa 
wieder nach Hause, buk in aller Eile Brod und kehrte dann 
zurück, um das Mädchen zu fressen. Nachdem sie es vorher 
noch genöthigt hatte, ihr seine ganze Geschichte zu erzählen, 
frass sie es. Während ihrer 'Mahlzeit aber fiel, ohne dass 
sie's merkte, ein kleines Knöchelchen ins Wasser und ver- 
wandelte sich sofort in ein Goldfischchen. Nachdem nun die 
Lämnissa das Mädchen aufgefressen hatte, setzte sie an seiner 
Statt sich selber auf den Maulbeerbaum. 

Verlassen wir jetzt die Lämnissa und wenden wir uns 
■zum Köiiigssohn! Der gelangte zu Hause an und hütete 
sich wohl davor, dass seine Mutter ihn küsste. Als er aber 
*ben im Begriff war sein ganzes Erlebniss seinem Vater zu 
erzählen, versank er, ermüdet wie er war von dem weiten 
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Wege, in Schlaf, und während des Schlafes küsste ihn seine 
Mutter. Als er dann am andern Mor^yen erwachte, da hatte 
er alle Erinnerung an die Geliebte verloren. So verstrichen 
sechs Monate. Da zog er eines Tags mit grossem Gefolge 
zu Pferd auf die Jagd und kam auf seinem Wege zufallig 
an den Maulbeerbaum, auf dem die Lämnissa sass. Als diese 
den Eönigssohn erblickte, stieg sie sofort vom Baum her- 
unter und erzählte ihm alles, was geschehen war, indem sie 
sich selbst für das von ihm verlassene Mädchen ausgab. 
Jetzt kam ihm wieder die Erinnerung an das frühere Erleb- 
niss, und obwohl ihm die grosse Veränderung der Geliebten 
auffiel, so nahm er doch an, dass die Sonne das bewirkt 
habe, fiel der Lämnissa zu Füssen, bat sie um Verzeihung, 
hob sie auf ein Pferd und brachte sie nach Hause. Noch 
am selbigen Abend Hess er sich mit ihr unter grossen Feier- 
lichkeiten trauen. Er hatte aber auch das Goldfischchen mit- 
genommen und behielt es in seinem Zimmer, denn er liebte 
es sehr. Da fasste die Lämnissa Verdacht gegen das Fischchen 
und war sehr eifersüchtig darauf. Sie sann und sann, wie 
sie es wohl tödten könnte. Sie stellte sich also krank und 
bestach einen Arzt, der musste aussagen, dass die Prinzessin 
nicht genesen könnte, wenn sie nicht das Goldfischchen zu 
essen bekäme. Der Königssohn hörte das zu seiner grossen 
Betrübniss, allein da es sich um die Gesundheit -seiner Ge- 
mahlin handelte, so gab er seine Einwilligung dazu. Man 
schlachtete also das Fischchen, briet es und gab es der 
Kranken. Sobald diese es verzehrt hatte, fühlte sie sich 
wohler, und nach wenigen Tagen verliess sie das Bett. Die 
Gräten des Goldfischchens aber, die man in den nahen Garten 
der alten Wäscherin des Schlosses geworfen hatte, gingen 
hier auf als ein schöner Rosenstrauch, und daran blühte eine 
prächtige Rose. Eines Tages, als die Alte die Wäsche ins 
Schloss tragen wollte, kam sie auf den Gedanken, auch die 
Rose mitzunehmen, für welche sie ein paar Heller zu löse» 
hoflPte. Aber in dem Augenblicke, da sie dieselbe schnitt, 
sprang ein liebliches Mädchen aus dem Rosenstrauch herauf 
und sprach zu der erschrockenen Alten: 'Fürchte dich nicht, 
liebes Mütterchen, ich bin kein böses Mädchen. Sage aber 
ja niemandem, dass ich bei dir bin. Sieh, ich war einst eine 
Königstochter, nach meiner Geburt kamen meine Moeren und 
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theilten mir das Los zu/) dass ich das beste und schönste Mäd- 
chen von der Welt sein sollte. Aber als sie darauf wieder die 
Treppe unseres Hauses hinabstiegen, strauchelte die älteste 
von ihnen und fiel hin. Darüber erzürnten sie, kehrten 
wieder um und sprachen zu mir: was sie mir einmal zuge- 
theilt, das sollte ich zwar behalten, aber sobald ich das drei- 
zehnte Jahr erreicht, sollte ich in eine Citrone verwandelt 
werden und in diesem Zustande so lange bleiben, bis jemand 
käme und mich erlöste. Da fand sich der Sohn des Königs 
hier: der befreite mich und erwählte mich zu seinem Wejbe.' 
Nachdem die Jungfrau hierauf ihr weiteres Geschick erzählt, 
wie sie von der Lämnissa, der jetzigen Frau ihres Geliebten, 
gefressen , wie sie dann in ein G oldfischchen und hierauf in 
den Rosenstrauch verwandelt worden war, sprach sie zu der 
Alten: 'Trage jetzt deine Wäsche ins Schloss und nimm 
auch dieses Körbchen voll Rosen für den Königssohn mit. 
Doch sage ihm nichts von mir. Den Dienst aber, den du 
mir erweisest, will ich dir schon lohnen.' In diesem Körbchen 
befand sich unter den Rosen auch der Ring, den das Mädchen 
einst vom Königssohn erhalten hatte. Die Wäscherin besorgte 
den Auftrag, und als der Königssohn die Rosen aus dem 
Körbchen nahm, fand er auch den Ring. Da schöpfte er 
gleich Verdacht und sagte zur Alten, er werde am folgenden 
Tage sie besuchen , um etwas heimlich mit ihr zu besprechen. 
Freudig kehrte die Alte heim und überbrachte diese Botschaft 
dem Mädchen. Am nächsten Tage kam der Königssohn ganz 
allein in der Alten Wohnung, und da sagte diese zu ihm: 

'Zeig ich dir die Geliebte dein,* 
Wirst du sie wiederkennen, 
Sie, die *dein Weib, die Lämnissa, 
Durch deine Schuld gefressen ?' 2) 

Nun führte sie rasch die Jungfrau vor ihn, und pachdem 
diese ihrem Geliebten alles erzählt, fiel fer unter Thränen ihr 
au Füssen, bat sie um Verzeihung und versprach ihr, dass 
er ihr Blut rächen werde. Hierauf brachte er sie sammt der 
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Alteil heimlich ins Schloss. Am andern Tage aber veran- 
staltete er ein grosses Gastmahl^ zu welchem viele Herren 
und Frauen geladen waren, und unter den erstem viele 
Rechtskundige. Er lenkte das Gespräch auf Verbrechen und 
Strafen; und nachdem er sich lange über diesen Gegenstand 
mit seinen Gästen unterhalten hatte, wandte er sich an seine 
Gattin mit der Frage : 'Was für eine Strafe, meinst du wohl, 
soll ich über ein Weib verhängen, welches ein anderes ge- 
fressen hat?' Die Lamnissa stellte sich sehr entrüstet und 
erwiderte: 'Es soll in Stücke gerissen werden.' Da spracii 
der Königssohn: ^Du bist dieses Weib und sollst jetzt die 
Strafe erleiden, die du selber vorgeschlagen.' Nun führte 
er rasch seine Geliebte mit der alten Wäscherin herein und 
erzählte allen Anwesenden das Geschehene. Hierauf gab er 
den Befehl, die Lamnissa au vier trunken gemachte Rosse 
anzubinden, um von ihnen in Stücke gerissen zu werden. 
Nachdem dies geschehen, liess er sich mit seiner Geliebten 
trauen. Sein Vater zog sich jetzt zurück und überliess ihm 
seine Krone. Die alte Wäscherin aber ward wie die Mutter 
der jungen Königin betrachtet, und der Vater derselben legte, 
nachdem er alles erfahren, die Trauerkleider ab, öffnete sein 
Haus wieder und eilte dann in die Arme seiner Tochter, 
welcher er seine eigene Krone noch dazu gab. 



6. 

Die verzauberte Königstochter oder der 

Zauberthurm. 

Ebendaher. * 

Einmal und zu einer gewissen Zeit lebte ein König, der 
war der grösste, reichste und tugendhafteste unter allen 
Königen, und wegen seines guten Wandels und seiner guten 
Werke liebte ihn Gott sehr. Aus Tugendhaftigkeit hatte er 
sich auch entschlossen, nie eine Frau zu nehmen, sondern 
Junggesell zu bleiben. Doch hätte er gern Kinder gehabt. 
Und eines Tages sass er und weinte und klagte sehr darüber, 
dass er kein einziges Kind hätte, und dass sein Thron viel- 
leicht in schlechte Hände übergehen würde. Da erschien 
ihm ein Engel und sagte ihm, er solle nicht weinen, er 
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werde ein Kind bekommen aus seiner Wade. Kurze Zeit 
darauf schwoll das eine Bein des Königs an^ und eines 
Tages, da er auf der Jagd war, stach er sich einen Dorn 
hinein. Da mit einem Male sprang eine wunderschöne Jung- 
frau aus der Wade, welche am ganzen Körper bewaffnet war 
und Lanze und Helm trug. Aber kaum war sie geboren, 
da wurde sie voi^ einer Lämnissa hinweggerafft und in einen 
grossen und schönen Thurm gebracht. Hier angekommen 
sank sie sofort in Schlaf. . 

Zu derselben Zeit nun lebte ein andrer König, der hatte 
einen einzigen Sohn, und den wollte er verheirathen. Der 
Sohn hatte viel reden hören von der im Thurme schlafenden 
Königstochter, welche die schönste von allen Jungfrauen auf 
der Welt sei, aber nicht erwachen könne, wenn nicht ein 
Jüngling sie erlöse. Es kam also dem Königssohn in den 
Sinn, dieses Mädchen sich zu erwerben. Um nun aber zu 
erfahren, wie er das anzufangen habe, ging er zu einer Zau- 
berin und befragte sie darüber. Die sagte ihm, er solle drei 
Tbiere beladen, das eine mit Fleisch, das andre mit Getreide 
und das dritte mit Meerläusen. ^) Mit diesen drei TEieren 
solle er aufbrechen und immer vorwärts ziehen, bis er an 
_ ein altes, dem Einsturz nahes Thor gelange, über welchem 
geschrieben stehe: 

^Eine Wade meine Mutter 

Und ein Dornstfauch meine Hebamme.'^) 

Zu diesem Thore solle er sagen: ^Ach, was für ein schönes 
Thor ist das,' und dann solle er von seinem Pferde absteigen 
und es reinigen. So werde das Thor nicht einstürzen und 
ihn erschlagen. Nachdem er dann hindurchgegangen, werde 
er auf einige Löwen stossen, die würden drohen ihn zu fressen, 
aber er solle nur nicht zagen, sondern ihnen das Fleisch 
vorwerfen. Hierauf werde er einer ungeheuren Menge Ameisen 
begegnen, und die würden ihn ebenfalls fressen wollen, aber 
er solle ihnen nur gleich das Getreide vorwerfen, da würden 
sie ihn verschonen. Endlich werde er beim üebergang über 
einen Fluss einen gewaltigen Fisch antreffen, der werde eben- 
falls Miene machen ihn zu fressen. Dem solle er nur die 
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Säcke mit* den Meerläusen vorwerfen, da werde das Thier 
ihm nichts anhaben. Nachdem der Königssohn diese An- 
weisungen von der Zauberin erhalten hatte, rüstete er alles 
zu, und den andern Tag machte er sich auf den Weg. Er 
kam an das Thor, that, wie die Alte ihn geheissen, und ging 
dann ungefährdet durch. Hierauf traf er auch die Löwen, 
die frassen das ihnen vorgeworfene Flei^h und sprachen 
dann zum Königssohn : 'Hier hast du drei Haare von unsren 
Mähnen, und wenn du in den Fajl kommst, unserer zu be- 
dürfen, so wirf nur die Haare ins Feuer, da werden wir 
gleich bei dir sein.' Nun zog der Königssohn weiter und 
kam zu den Ameisen, die verzehrten das ihnen hingeworfene 
Getreide und gaben ihm darauf einen von ihren Flügeln und 
sagten ihm dasselbe, was die Löwen ihm gesagt hatten. Jetzt 
musste er auch den Fluss überschreiten. Da sprang ein un- 
geheurer Fiöch heraus, der ihn verschlingen wollte. Aber 
sogleich warf ihm der Jüngling die Meerläuse hin, da Hess 
ihn der Fisch vorüberziehen und gab ihm auch eine Schuppe 
von seinem Leibe und sagte ihm, wenn er ihn brauche, so 
solle er die Schuppe ins Feuer werfen. Nun kam der Jüng- 
ling an dem Thurme au und trat ein, da erwachte sogleich 
die Königstochter, und es waren gerade, seit sie eingeschlafen, 
vierzig Tage und Nächte vergangen. Sobald sie erwacht 
war, sagte sie zu dem Königssohne: *Ach, du bist also der- 
jenige, der mich befreien wird. "Aber du hast noch viel zu 
bestehen. Die Alte, die Lämnissa, wird dich in einen grossen 
Baum einschliessen, da befinden sich in der einen Hälfte vier 
Tausend Rinder, und die andre ist mit Weizen, Gerste und 
Mais in bunter Mischung angefüllt. Und in einem einzigen 
Tage musst du von den Rindern abtrennen und ordnen die 
Eingeweide, die Häute, die Bäuche, das Fleisch und die Kno- 
chen. Von den durch einander liegenden Getreidekömern aber 
musst du an denaselben Tage jede Art aussondern. Am Abend 
wird dann die Alte eine Nadel in den Fluss werfen, die du 
binnen einer Viertelstunde finden musst.' Den andern Morgen 
ward der Königssohn in den grossen Raum eingeschlossen. 
Da nahm er aus seiner Tasche die drei Haare von den Mäh- 
nen der Löwen und warf sie ins Feuer. Sogleich waren die 
Löwen zur Stelle, und diese mit ihren Zähnen und ihren 
Tatzen tödteten die Rinder und verrichteten die vorgeschrie- 
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bene Arbeit vollständig. Darauf warf der Königssohn auch 
deu Flügel, den er von den Ameisen erhalten hatte, ins 
Feuer. Sofort kamen diese und ordneten mit dem Munde 
das ganze Getreide. Am Abend kam die Alte mit der Jung- 
frau herein und sah zu ihrem Erstaunen, dass alles gemacht 
war. Nun führte sie den Königssohn an den Fluss und warf 
die Nadel hinein. Der hatte aber bereits die Schuppe, die 
er vom Fisch bekommen, ins Feuer geworfen, und in dem 
Augenblick, da er ins Wasser sprang, eilte der Fisch herbei, 
ergriff die Nadel und brachte sie ihm. So stieg der Königs- 
sohn mit der Nadel wieder aus dem Wasser heraus und gab 
sie der Alten zurück. Nun ergriff er seine Geliebte und 
setzte mit ihr auf das andere Ufer des Flusses, wo die Ameisen 
und die Löwen waren. Die Lämni^sa aber wollte die Königs- 
tochter auch jetzt noch nicht ziehen lassen und rief den 
Löwen und den Ameisen zu, sie sollten den Jüngling fressen. 
Aber vergebens! Da jagte sie selber den Fliehenden nach, 
um die Königstochter wieder zu gewinnen, die aber warf 
einige Haare hinter sich, und aus ihnen entstand ein grosser 
See, der zwischen den Fliehenden und der Lamnissa sich 
ausbreitete, und diese nöthigte von der Verfolgung abzu- 
stehen. Der Königssohn brachte seine Geliebte glücklich 
nach Hause und verheirathete sich mit ihr. Und Gott, der 
das Mädchen sehr liebte, verlieh ihm als Mitgift die Gabe, 
die Zukunft zu schauen, und erhob es so wie zu einer Göttin. 



7. 

Die Herrill über Erde und Meer. 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der hatte drei Söhne. Eines Tages begab er sich auf die 
Reise, und bei seiner Rückkehr brachte er jedem seiner Söhne 
ein Geschenk mit. Dem ältesten gab er ein Bild von der 
Herrin über Erde und Meer.^) Als der Königssohn dieses 
Bild sah, wurden seine Sinne bezaubert von seiner Schönheit, 
und er wollte die Herrin über Erde und Meer aufsuchen, 
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um sie sich zum Weibe zu nehmen. Da er aber nicht wusste, 
wo sie wohnte, noch wie er's anzufangen hätte, um sie zu 
gewinnen, beschloss er sich an eine Zauberin zu wenden. Er 
ging also zu einer solchen, und die sagte ihm, er müsse den 
Weg einschlagen, der nach seinem Namen benannt sei: auf 
diesem Wege werde er einen Bogen finden von solcher Be- 
schaffenheit, dass wer mit ihm schiesse unmöglich das Ziel 
verfehle. Er werde aber auch zwei sehr lange und dicke 
Haare finden, das seien Haare von dem Wurm mit den drei 
Köpfen. Die solle er aufheben und mit ihnen und dem 
Bogen den Weg zur Herrin über Erde und Meer antreten. 
Um nun aber in deren Wohnung zu gelangen, müsse er den 
Weg zur Rechten seines Schlosses einschlagen, da werde er 
an eine Erdöffnung kommen, diese führe zu ihrem Palaste. 
Wenn er bei ihr angekommen sei, werde sie zunächst von 
ihm verlangen, dass er ein Fläschchen zerschiesse, ohne die 
Taube zu tödten, welche dasselbe in ihrem Schnabel trage. 
Mit dem Bogen werd^ er dies vollbringen. Hierauf werde 
sie ihm aufgeben, die Haut des dreiköpfigen Wurms und das 
Geweih,') das derselbe auf seinen Häuptern trage, ihr zu 
bringen. Da solle er die Haare nehmen und ihr eines Ende 
an seinen Händen befestigen, das andere aber hängen lassen. 
Wohin er nun merke, dass die Haare ihn zögen, dahin solle 
er gehen. So werde er zu dem Wurm gelangen. Der werde 
ihn fressen wollen, aber er solle nur Muth haben und sich 
nicht vor seiner Grösse und seinen gewaltigen Zähnen fürch- 
ten, sondern ihm schnell einen grossen Haufen Erde hin- 
werfen, die müsse er aber vorher sich verschaffen, denn dort 
gebe es keine Erde, sondern nur Steine. Wenn der Wurm 
an der Erde sich satt gefressen, werde er einschlafen, und 
nun solle er ihn tödten, ihm die Haut abziehen und auch 
das Geweih von seinen Häuptern nehmen. Als der Königs- 
sohn diese Rathschläge vernommen hatte, suchte er zuerst 
den Bogen und die Haare, und nachdem er beides gefunden, 
machte er sich auf nach dem Schloss der Herrin über Erde 
und Meer. Nach langer Wanderung kam er dort an. So- 
bald die Herrscherin ihn erblickt und von ihm gehört hatte, 
dass er gekommen sei* sie zu freien, theilte sie ihm mit, 
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welche Befehle er vorher auszuführen habe. Und Tags darauf 
erhob sie sich, weckte den Jüngling und führte ihn, begleitet 
von ihrem ganzen Gefolge, in eine sehr schöne Gegend. Auf 
einen Schlag mit einer ßuthe erschien sofort eine schöne 
Taube vor ihr. Nun nahm sie ein Fläschchen aus der Tasche 
und band es um den Hals der Taube und gab dem Jüngling 
auf, es zu zerschiessen, ohne die Taube zu tödten. Als er 
sich zum Schusse vorbereitet, liess sie die Taube fliegen. Der 
Königssohn traf die Flasche, und die Taube flog unbeschä- 
digt zurück und liess sich auf ihrer Herrin nieder. Die sagte 
nichts, sondern schwieg. Am folgenden Tage aber sagte sie 
zu dem Jüngling, er müsse ihr noch die Haut des dreiköpfigen 
Ungeheuers und das Geweih, das es auf seinen Häuptern 
trage, binnen vier und zwanzig Stunden bringen. Da brach 
der Eönigssohn am andern Morgen frühzeitig auf, und nach- 
dem er sich die Haare an die Hände gebunden, merkte er, 
dass sie ihn nach dem Meere zogen, in der Richtung auf 
ein kleines Eiland zu, welches wie ein einziger Stein aussah. 
Am Strande angekommen füllte er zwei Säcke mit Erde, be- 
stieg ein kleines Fahrzeug, das er dort vorfand, und landete 
drüben an der Insel. Hier sah er aus einer Höhlung drei 
Häupter hervorblicken mit feuersprühenden Augen und Mäu- 
lem, die Flammen aushauchten, dass einen schauderte. Aber 
der Eönigssohn warf dem Ungeheuer schnell die Erde hin, 
an der sättigte es sich, und dann kroch es ganz aus seinem 
Loch heraus und legte sich schlafen. Da versetzte ihm der 
Jüngling einen tödtlichen Stich, zog ihm dann die Haut vom 
Leibe, riss auch das Geweih von den Häuptern ab und kehrte 
damit zur Herrin über Erde und Meer zurück. Die liess 
nun einen prächtigen Wagen zurecht machen, stieg mit ihrem 
zukünftigen Gemahl hinein — und in einem Augenblick 
waren sie in dessen Lande. Hier verheiratheten sie sich und 
lebten einige Jahre zusammen, aber immer herrschte Unfriede 
unter ihnen, und eines Tages gerieth die Herrin über Erde und 
Meer in solchen Zorn, dass sie den Wassern gebot die ganze 
Erde zu überschwemmen. Da ertranken sämmtliche Men- 
schen. Sie aber schwebte in der Luft und schaute zu. Nach- 
dem nun alle Menschen ertrunken und die Wasser wieder 
abgelaufen waren, stieg sie auf die Erde herunter und machte 
neue Menschen, indem sie Steine säete. Hierauf beherrschte 
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sie wieder die ganze Welt von dem Throne aus, auf dem 
sie war geboren worden. 



8. 

Der goldne Apfel des unsterblichen Vogels. 

Ebendaher. 

Es lebte einmal ein König, der hatte eine Tochter , die 
war das schönste Mädchen auf der ganzen Welt. Da es nun 
Zeit war sie zu verheirathen; so machte der König bekannt^ 
wer den goldenen Apfel aus dem Garten des unsterblichen 
Vogels, des ewig brennenden und nie verbrennenden ^ seiner 
Tochter zu bringen vermöchte, der solle ihre Hand erhalten. 
Niemand getraute sich dies auszuführen. Da geschah es, dass 
ein Jüngling; als er die Königstochter sah, von so mächtiger 
Liebe zu ihr ergriffen wurde, dass er beschloss alles zu wagen, 
um sie zu erwerben. Er wandte sich also an eine Zauberin, 
um sie zu fragen, auf welche Weise er in den Besitz jenes 
Apfels gelangen könne. Die antwortete ihm, er solle seine 
Flinte nehmen und den Weg rechts von ihrer Wohnung 
einschlagen; und alle Vögel, die. er unterwegs antreffen werde, 
bis er in den Wald gelange, worin der unsterbliche Vogel 
wohne, solle er tödten. In dem Walde angekommen werde 
er einen Alten finden, der mit Schläuchen handle; von diesen 
solle er einige kaufen und sie an der im Walde fliessenden 
Quelle mit Wasser füllen. Dann solle er sie nach dem Schlosse 
in der Mitte des Waldes tragen. Vor der Thür des Schlosses 
stehe ein Apfelbaum, an dem hänge der goldene Apfel. 
'Dieser Baum nun,' so fuhr sie fort, 'wird nach Wasser 
schmachten, begiesse ihn also mit dem Wasser, das du in 
den Schläuchen hast, da wird er dich nicht mit seinen Zweigen 
schlagen, sondern sich vor dir niederbeugen. Nun schneide 
den Apfel ab und flieh eilig davon, denn so du einen Augen- 
blick noch verweilst, werden die wilden Thiere aus dem 
Schloss hervorstürzen und dich fressen.' Der Jüngling that 
ganz wie die Zauberin ihn geheissen, raubte den Apfel und 
kehrte zurück in die Stadt, in der der König wohnte. Als 
das Volk den goldnen Apfel sah, der wie die Sonne strahlte 
und alle Weisen der Erde spielte, führte es den Jüngling 
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unter grossem Freudengeschrei ins Schloss. Da liess der 
König schnell den Priester und den Brautführer kommen und 
seine Tochter mit dem Jüngling trauen. Er trat ihnen auch 
seinen Thron ab, und so lebten sie glücklich mit einander, 
wir aber sind hier noch besser daran. 



9. 

Prinz Krebs. 

Ebendaher. • 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein Fischer, 
der hatte ein Weib und drei Kinder. Er ging täglich auf 
den Fischfang, und was er fing, verkaufte er an den König. 
Eines Tags fing er unter den Fischen einen goldnen Krebs. 
Als er zu Hause ankam, legte er die Fische in eine Schüssel, 
den Krebs aber that er, weil er so schön war, oben auf den 
Schrank. Wie nun die Alte, seine Frau, die Fische ab- 
schuppte und dabei ihren Rock aufgeschürzt hatte, so dass 
ihr Fuss sichtbar war, da hörte sie eine Stimme, die rief: 

'Lass geschwind dein BÖcklein nieder, 
Dass man nicht dein Füsschen sieht.' ^) 

Sie sah sich um, da bemerkte sie das kleine Ding, den 
Krebs, und sagte: ^Sprechen kannst du, du närrischer 
Krebs?* Und nun nahm sie ihn und legte ihn in eine Schüssel. 
Als ihr Mann nach Hause kam, setzten sie sich zu Tische. 
Auf einma}. hörten sie den Krebs, wie er zu ihnen sagte: 
'Gebt mir doch auch ein Bisschen!* Darüber geriethen alle 
in Erstaunen, gaben ihm aber zu essen. Als nachher der 
Alte den Teller, auf welchen er das Essen für den Krebs 
gethan hatte, wieder wegnehmen wollte, fand er ihn voll 
von Gold. Von dem Augenblicke an liebte er den Krebs gar 
sehr, zumal da sich täglich das Nämliche wiederholte. Eines 
Tags nun sagte der Krebs zu des Fischers Frau: 'Geh zum 
König und sag ihm, ich wünschte seine jüngste Tochter zu 
heirathen.' Die Alte ging hin und trug die Sache dem Könige 
vor. Der lachte zwar, dachte aber doch bei sich, es könne 
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auch irgend ein verzauberter Prinz in dem Krebse stecken. 
Daher sprach er zu der Fischersfrau: 'Geh^ Alte^ und sage 
dem Krebs ^ ich wolle ihm meine Tochter geben ; wenn morgen 
früh vor meinem Schlosse eine Mauer stehe viel höher als 
mein Thurm, und auf welcher alle Blumen der Welt blühen.* 
Die Frau ging nach Hause und sagte das. Da gab ihr der 
Kirebs eine goldne Buthe und sprach zu ihr: 'Geh und schlage 
damit an der Stelle, die der Konig dir bezeichnet hat, drei 
Mal auf den Boden, und morgen früh wird die Mauer dort 
stehen.* Das that die Alte und ging wieder weg. Am andern 
Tage, als der König aufwachte, was sah er da? Das, was 
er angegeben hatte, vor seinen Augen. Nun ging die Alte 
wieder zum König und, sprach zu ihm: 'Das, was du be- 
fohlen hattest, ist geschehen.' — *Ja,* sagte der König, ^'aber 
dennoch kann ich meine Tochter nicht hergeben, wenn nicht 
vor meinem Palaste ein Garten entsteht mit drei Quellen, 
von denen die eine Gold rieselt, die andre Diamanten und 
die dritte Brillanten.* Da schlug die Alte wieder drei Mal 
mit der Buthe auf den Boden, und den andern Morgen war's 
da. Jetzt gab der König seine Einwilligung, und die Hochzeit 
wurde auf den andern Tag festgesetzt. Da sagte der Krebs 
zu dem alten Fischer: 'Hier hast du diese Buthe, geh und 
klopfe damit an den und den Berg , da wird ein Mohr heraus- 
kommen und dich fragen, was du wünschest. Antworte ihm: 
„Mich hat dein Herr, der König, hergeschickt, dir zu sagen, 
dass du ihm sein goldnes Gewand schicken sollst, das die 
Sonne darstellt." Lass dir femer auch das Frauenkleid von 
Mälama*) von ihm geben, das die Fluren mit den Blumen 
darstellt, und bring mir beides. Und das goldne Kopfkissen, 
auch das bring mir mit.' Der Alte ging hin und führte den 
Auftrag aus. Als er die Sachen gebracht hatte, da zog der 
Krebs das goldne Kleid an und kroch dann auf das goldne 
Kissen. Und so nahm ihn der Fischer und trug ihn ins 
Schloss. Hier überreichte der Krebs das andere Gewand seiner 
Braut. Sie wurden nun getraut und zogen sich dann ins 
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Brautgemach zurück. Da gab sich der Erebs seiner jungeu 
Frau zu erkennen und erzählte ihr, dass er der Sohn eines 
der grossten Könige der Welt sei, dass er aber verwünscht 
worden am Tage Erebs und nur Nachts Mensch zu sein ; und 
so oft er wolle, könne er sich in einen Adler verwandeln. 
Kaum hatte er das gesagt, so schüttelte er sich und ward 
auf einmal ein schöner Jüngling. Den andern Morgen aber 
schlüpfte er wieder in die Krebsschalen; und so geschah's 
taglich. Die ganze königliche Familie war höchst erstaunt 
darüber, dass sich die Prinzessin stets so freundlich und auf- 
. merksam gegen den Krebs bewies: sie späheten und späheten, 
konnten aber nichts herausbekommen. So verstrich ein Jahr, 
und die Prinzessin bekam einen Sohn, den nannten sie Ben- 
jamin. Ihre Mutter aber hegte immer grossen Argwohn. 
Eines Tages sagte sie zum Könige, man müsse die Tochter 
über die Sache fragen, ob sie sich vielleicht einen andern 
Gemahl an Stelle des Krebses wünsche. Als nun die Tochter 
gefragt wurde, antwortete sie: ^Dieser war mir bestimmt, 
und nur diesen will ich'. Da sprach der König zu ihr: ^Ich 
werde dir ein Turnier veranstalten und dazu alle Prinzen der 
Welt einladen, und wenn einer von diesen dir gefällt, so 
wirst du ihn heirathen.' Am Abend erzählte die Prinzessin 
das dem Erebs, der sprach zu ihr: *Nimm diese Buthe, geh 
und klopfe damit an den Garten, da wird ein Mohr heraus- 
kommen und zu dir sagen: „Was* willst du von mir und 
warum verlangst du mich?" Darauf antworte ihm: „Mich 
hat dein Herr, der Eönig, hergeschickt, du sollst ihm sein 
goldnes Gewand und seinen Rappen und den silbetnen Apfel 
geben.'' und bring mir das.' So that sie und brachte es. 
Am folgenden Abend kleidete sich der Prinz an, um sich 
zum Turnier zu begeben. Ehe er ging, sagte er zu seiner 
Gattin: *Du wirst doch nicht etwa, wenn du mich siehst, 
sagen, ich sei der Erebs? Denn dann werd' ich dich ver- 
lassen. Setz dich mit deinen Schwestern ans Fenster, ich 
werde vorüberreiten und den silbernen Apfel dir zuwerfen, 
den nimm und heb ihn auf. Wenn sie aber dich fragen, wer 
ich sei, so antworte, du wüsstest es nicht.' Hierauf küsste 
er sie, wiederholte noch einmal seine Warnung und ging 
weg. Die Prinzessin trat mit den andern ans Fenster und 
schaute dem Turniere zu. Auf einmal ritt ihr Gemahl vorüber 
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und warf ihr den Äpfel hinauf. Sie nahm ihn und ging 
dann in ihr Zimmer^ in welches kurz darauf auch ihr Gemahl 
zurückkehrte. Ihr Vater aber wunderte sich sehr, dass seine 
Tochter über keinen von den Prinzen sich wohlgefällig ge- 
äussert hatte. Er veranstaltete daher noch ein zweites Turnier. 
Da gab der Krebs seiner Gattin denselben Auftrag wie vorher, 
aber dieses Mal war der Apfel, den sie von dem Mohr er- 
hielt, von Gold. Bevor nun der Prinz sich zum Turnier 
begab, sagte er zu seiner Gattin: *Heute wirst du mich ver- 
raÜien.' Sie bestritt es und schwur, dass sie es nicht thun 
werde. Er aber wiederholte seine Behauptung und ging weg. 
Am Abend stand die Prinzessin mit ihrer Mutter und den 
Schwestern am Fenster. Da sprengte plötzlich ihr Gemahl 
auf seinem ßoss vorüber und warf ihr den goldnen Apfel zu. 
Da gerieth ihre Mutter in Zorn, gab ihr eine Ohrfeige und 
rief: *Auch der geföUt dir nicht, du Närrin?' Da rief die 
Tochter in ihrem Schreck: 'Aber das ist ja der Krebs.' Nun 
gerieth die Mutter nur noch mehr in Zorn, dass sie's ihr 
nicht vorher gesagt hatte, eilte in der Tochter Zimmer, wo 
noch die Krebsschalen lagen, nahm sie und warf sie ins 
Feuer. Da weinte die arme Prinzessin sehr, aber es half ihr 
nichts: ihr Gatte war verschwunden. 

Lassen wir jetzt die Prinzessin und wenden wir uns zum 
andern. Einst ging ein alter Mann an einen Bach, um ein 
Brodehen einzutauchen,* das er essen wollte. Da kam ein 
Hund ans Wasser, schnappte ihm das Brödchen weg und 
lief davon. Der Alte eilte ihm nach. Aber der Hund er- 
reichte eine Thür, stiess sie auf und sprang hinein. Auch 
der Alte lief hinein. Er stieg eine Treppe hinunter und kam 
vor einem stattlichen Palaste an. Er trat ein und fand hier 
eine gedeckte Tafel für zwölf Personen. Er verbarg sich 
hinter einem grossen Bilde, um zu sehen, was da geschehen 
werde. Um Miitag hörte er grossen Lärm, und die Furcht 
machte ihn zittern. Wie er hinter dem Bilde hervorblickte, 
sah er zwölf Adler geflogen kommen. Da wurde sein Schrecken 
nur noch grösser. Die Adler flogen in einen Brunnenständer 
hinein und badeten sich darin — da wurden auf einmal zwölf 
herrliche Jünglinge aus ihnen. Nun setzten sie sich an die 
Tafel , und der eine von ihnen ergriff den mit Wein gefüllten 
Becher und sprach: 'Auf die Gesundheit meines Vaters!' 
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Und der andre sprach: 'Auf die Gesundheit meiner Mutter!'; 
und so ging^s weiter. Einer von ihnen aber sprach: 

'Die Gesundheit meiner Liebsten! 
Fluch jedoch der Schwiegermutter, 
Die verbrannte meine Schalen!'*) 

Und dabei weinte er sehr. Darauf erhoben sich die Jüng- 
linge; stiegen in den Brunnenständer, wurden wieder zu 
Adlern und flogen davon. Nun entfernte sich auch der Alte 
wieder; kehrte in das Reich des Tages zurück und ging nach 
Hause. Hi^r hörte er; dass die Prinzessin krank sei, und 
dass sie Gefallen daran finde ; Märchen sich erzählen zu lassen. 
Also ging auch er in das königliche Schloss, trat in der 
Prinzessin Zimmer ein und erzählte ihr sein Erlebniss. Kaum 
hatte sie's angehört, als sie ihn fragte, ob er den Weg nach 
jenem Schlosse kenne. 'Ja wohl,' antwortete er. Und nun 
sprach sie ihm sofort den Wunsch aus, von ihm hingeführt 
zu werden. Der Alte that dies, und als sie dort angekommen 
waren, verbarg er sie hinter dem grossen Bilde und hiess 
sie sich still verhalten. Auch er nahm hinter dem Bilde 
seinen Platz. Die Adler kamen und verwandelten sich in 
Menschen, und sofort erkannte die Prinzessin ihren Gemahl 
unter ihnen heraus und wollte aus ihrem Versteck hervor- 
treten; aber der Alte hielt sie zurück. Die Jünglinge setzten 
sich nun zu Tisch; und da sprach ihr Gemahl wieder, indem 
er den Becher ergriff: 

'Die Gesundheit meiner Liebsten! 
Fluch jedoch der Schwiegermutter, 
Die verbrannte meine Schalen!' 

Da konnte sich die Prinzessin nicht mehr halten, eilte her- 
vor und schloss den Geliebten in ihre Arme. Und er er- 
kannte sie sofort wieder und sprach zu ihr: 'Erinnerst du 
dich; dass ich dir sagte, du würdest mich verrathen? Jetzt 
siehst du, dass ich die Wahrheit sprach. Doch das ist nun 
vorüber. Höre mich jetzt an. Drei Monate muss ich noch 
verwünscht bleiben. Willst du, bis diese Zeit um ist, hier 
bei mir wohnen, so ist mir's recht.* Da blieb die Prinzessin 
da und sagte zu dem Alten: 'Geh ins Schloss und sage 

*) Zti?|V öjict Tcf\ iroOriTf^c ^lou! 
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meinen Eltern ^ ich sei hier geblieben.' Der Alte kehrte 
zurück und richtete das aus. Darüber waren ihre Eitern 
sehr betrübt. Aber die drei Monate verstrichen , der Königs- 
sohn ward endlich wieder ganz Mensch, und sie begaben 
sich nach Hause. Und nun lebten diese glücklich; und wir 
hier noch glücklicher. 



10. 

Die Schönste.') 

Eallipolis. 

Es war einmal ein Könige der hatte drei Töchter. Alle 
drei waren ihm theuer, aber die jüngste von ihnen liebte er 
doch mehr als die beiden andren ^ weil sie die schönste war. 
Einst beabsichtigte der König, gegen ein feindliches Land 
zu Felde zu ziehen ^ um es sich zu unterwerfen und die 
Schlösser seines Königs in Besitz zu nehmen. Ehe er nun 
in den Krieg zog; fragte er seine Töchter ^ was er ihnen 
mitbringen solle ; wenn er siegreich aus dem Feldzug zurück- 
kehre. Da sprach die älteste von ihnen: 'Ich wünsche mir, 
lieber Vater, ein Armband von lauterem Golde.' Die zweite 
sprach: 'Mir magst du einen schönen Schleier mitbringen.' 
Die dritte und jüngste aber sagte: 'Ich begehre keine Kost- 
barkeiten, ich wünsche nur eine Rose/ Hierauf zog der 
König in den Krieg; und nachdem er die Feinde besiegt 
hatte, erinnerte er sich der Geschenke für die älteste und 
für die mittlere seiner Töchter; das für die jüngste dagegen 
vergass er, weil es so unbedeutend war. Auf der Rückkehr 
nach seinem Reiche musste er auch über ein Meer fahren. 
Er bestieg also mit seinen siegreichen Truppen die Schiffe; 
aber kaum waren sie eine kleine Strecke vorwärts gesegelt, 
so ward das ganze Meer zu Stein, und die Schiffe standen 
still. Der König konnte dieses Wunder nicht begreifen. 
Nach einer Weile aber sagte er: 'Vielleicht ist dieses üebel 
uns begegnet, weil ich nicht gedacht habe an das Geschenk 
für meine schönste Tochter.' Er kehrte daher in das er- 
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oberte Land zurück, begab sich in den Garten des königlichen 
Schlosses y sah sich überall um und suchte eine schöne Rose 
für seine jüngste Tochter. Es gab deren hier unzählige, 
aber eine war die schönste von allen. Er trat herzu, um sie 
abzuschneiden. Aber wie er eben Hand anlegte, vernahm er 
aus der Erde heraus eine Stimme, die sprach zu ihm : ^Schneide 
mich nicht ab, oder, wenn du's doch thust, so versprich mir, 
dass du deine jüngste Tochter für so und so lange Zeit hier- 
her senden willst.' ' Der König versprach das und schnitt die 
Rose ab. Hierauf machte er sich wieder auf den Heimweg, 
fand das Meer diesmal in seinem gewöhnlichen Zustande, ge- 
langte zu Hause an und überreichte seinen Töchtern die ge- 
wünschten Geschenke, * Indem er aber der jüngsten die Rose 
gab, theilte er ihr auch gleich die Bedingung mit, unter wel- 
cher er sie abgeschnitten hatte. Die nahm die Bedingung 
an, und schon nach wenigen Tagen reiste sie nach dem 
Lande ab, aus dem ihr Vater die Rose mitgebracht hatte. 
Dort angekommen begab sie sich in den Garten des Schlosses, 
erging sich darin und betrachtete alle die schönen Blumen 
und reifen Früchte, die hier zu finden waren. Und sie strahlte 
einer Neraide gleich,*) so dass der ganze Garten erglänzte 
von ihrer Schönheit. Als aber der Abend herankam, ängstigte 
sie sich; sie suchte einen Menschen, aber nirgends war einer 
zu sehen. Nach eingebrochener Nacht entschloss sie sich, in 
den Palast zu gehen, zu dem der Garten gehörte. Sie stieg 
also die Treppe hinauf, ging durch eine Reihe von Zimmern 
und suchte einen Menschen. Aber auch hier zeigte sich nie- 
mand. Sie ging noch weiter und kam in ein prächtiges Ge- 
mach, darin stand ein mit frischen Speisen besetzter Tisch. 
Da sie hungrig war, so setzte sie sich nieder und ass. Nach 
Beendigung ihrer Mahlzeit bemerkte sie. nebenan ein zweites 
Gemach, darin befanden sich sehr schöne Möbeln und ein 
trefflich hergerichtetes Bett. Da legte sie sich nieder und 
schlief. Am andern Morgen stand sie auf, ging in den Gar- 
ten, blieb hier bis Mittag und begab sich dann, da sie Hunger 
verspürte, in das nämliche Gemach, wo sie Tags zuvor ge- 
speist hatte. Nachdem sie darauf den Nachmittag wieder im 
Garten zugebracht und später ihr Abendbrod eingenommen 
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hatte, legte sie sich schlafen. Um Mitternacht vemahm sie 
vor der Thür ihres Schlafgemachs eine klagende , rührende 
Stimme^ die rief: 'Oefihe mir^ bedauerst du mich denn nicht?' 
Allein sie öflhete nicht, denn sie förchtete sich. In der fol- 
genden Nacht hörte sie die nämliche Stimme wieder, welche 
diesmal rief: ^Lass mich ein, ich thue dir nichts.. Ich liebe 
dich wie meinen Augapfel.' Da offiiete sie die Thür, in dem 
Glauben, dass irgend ein unglücklicher Mensch bei ihr Zu- 
flucht suche. Aber als sie nun geöffnet hatte, was sah sie 
da? Eine grosse, furchtbare Schlange, die zischend auf sie 
zukroch. Die Prinzessin war starr vor Schreck über diesen 
Anblick, die Schlange aber sprach zu ihr : ^Fürchte dich nicht, 
liebes Mädchen, ich thue dir nichts. Ich liebe dich.' Darauf 
entfernte sich die Schlange wieder, kam aber nun jede Nacht 
zurück und ward allmählich so vertraut mit dem Mädchen, 
dass dieses, in Ermangelung eines andren Gefährten, ohne 
Furcht mit ihr spielte und sie liebkoste. 

Da nun die Prinzessin Muth bekommen hatte, bat sie 
eines Tags die Schlange, zu ihrem Vater zurückkehren und 
eine bestimmte Zahl von Tagen bei ihm verbleiben zu dürfen. 
Die Schlange -erlaubte ihr das, fügte aber hinzu: 'So du 
länger ausbleibst, wirst du mich bei deiner Rückkunft nicht 
mehr antreffen.' Die Prinzessin reiste also in die Heimath 
ab. Die Zeit ihres Urlaubs ging zu Ende; allein sie kehrte 
nicht zur Schlange zurück. Ihre Schwestern nun, welche sie 
hassten, baten ihren Vater, er möchte sie zwingen zur Rück- 
kehr. Der Vater war traurig hierüber und hatte keine Lust, 
seine schönste Tochter wieder fortzuschicken; diese aber, als 
sie sah, wie sehr sie ihren Schwestern verhasst war, kehrte 
nun freiwillig, wenn auch betrübten Herzens, nach dem ver- 
lassenen Lande zurück. Sie ging wieder in den Garten, ver- 
weilte hier längere Zeit, begab sich darauf ins Schloss, legte 
sich am Abend schlafen, aber die Schlange zeigte sich nicht 
mehr, weder in dieser noch in den folgenden Nächten. Die 
Prinzessin war sehr betrübt über den Verlust ihres einzigen 
Gefährten ; und eines Tages weinte sie so sehr, dass die Thrä- 
nen ihre Wangen erhitzten und sie genöthigt war, zu einem 
nahen Brunnen zu gehen, um sich zu waschen. Da erblickte 
sie plötzlich im Brunnentrog die Schlange, die aber halb todt 
war. Von Mitleid ergriffen streckte sie ihre Hände aus und 
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nahm die Schlange aus Sem Troge heraus. Die blieb jedoch 
unbeweglich. Nachdem das Mädchen sie geraume Zeit ge- 
pflegt und geliebkost hatte, hörte es auf einmal ein furcht- 
bares Krachen: die Schlange barst, und ehe sich die Prin- 
zessin von ihrem Erstaunen erholen konnte, sah sie sich 
plötzlich in den Armen eines wunderschönen Jünglings, der 
sprach zu ihr: 'Fürchte dich nicht, ich will dir alles erklären. 
Einst liebte eine Neraide mich so heftig, dass sie mich zum 
Gatten begehrte. Da ich aber hierauf nicht eingehen wollte, 
so verwandelte sie mich in eine Schlange, verfluchte mich 
und sprach: „So lange sollst du Schlange bleiben, bis eine 
andere Geliebte sich für dich findet, die so schön ist, wie 
ich selber.'^ Ich hoffte nicht, eine zweite zu finden, wie jene; 
allein du bist .genau ebenso schön.' Hierauf nahm er sie bei 
der Hand und führte sie ins Schloss. Und jetzt ward die 
Jungfrau gewahr, dass allenthalben über den Thüren des Pa- 
lastes geschrieben stand: *Das Schloss der Schönsten';*) und 
sie merkte, dass sfe die Schönste sei. Der Jüngling nahm 
sie nun zum Weibe, und das übrige könnt ihr euch denken. 



11. 

Der Oapitän Dreizehn.^) 

Zakynthos. 

Zur Zeit der Hellenen^) lebte einmal ein König, der war 
der stärkste seines Zeitalters, und die drei Haare auf seiner 
Brust waren so lang, dass man sie fassen und zweimal um 
die Hand wickeln konnte. Dem erklärte einst ein andrer 
König Krieg, und in einem Monat begann der Kampf. An- 
fangs war der andre König siegreich, aber nachher überwand 
der starke König mit seinem Heere die Feinde und verfolgte 
sie bis in ihre Stadt. Hier nun würde er sie sämmtlich ver- 
nichtet haben, wenn nicht sein Weib ihn um vierhundert- 
tausend Thaler, die es von den Feinden erhielt, verrathen 
und die drei Haare ihm abgeschnitten hätte. Hierdurch 
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wurde er der schwächste von allen Menschen. Die Feinde 
nahmen ihn nun gefangen, fesselten ihn, schlössen ihn in 
eine Festung ein und reichten ihm jeden Tag nur eine Unze 
Brod und eine Unze Wasser. Aber in kurzer Zeit fingen 
seine Haare wieder an zu wachsen, und darum wurde der 
Capitän Dreizehn — denn so nannte man ihn — zusammen 
mit dreizehn seiner Gefährten von den Feinden in einen Ab- 
grund geworfen. Da er aber der letzte war, der hineingewor- 
fen wurde, fiel er auf seine Geföhrten und blieb so am Leben. 
Die Feinde aber deckten einen Berg über den Abgrund. Am 
zweiten Tage nun, seit er in den Abgrund war gestürzt wor- 
den, fand er irgendwo einen todten Vogel. Da klebte er sich 
dessen Flügel an seine Hände und flog in die Höhe. Er stiess 
mit dem Kopfe an den Berg und schleuderte ihn empor an 
die Sonne. Nun flog er weiter und schwang sich sehr hoch 
in die Luft^ aber da kam ein Begenguss und erweichte den 
Lehm, womit er die Flügel sich angeklebt hatte, und der 
Gapitan Dreizehn fiel ins Meer. Da fuhr der Meergeist*) 
heraus und gab ihm mit seiner dreizinkigen Gabel einen 
Schlag, dass sich das Meer roth färbte von seinem Blute, 
und verwandelte ihn in einen grossen Fisch, nämlich in einen 
Delphin. £r sagte ihm zugleich, dass er nicht eher wieder 
erlöst werden könne, als bis ein Mädchen sich fände, das 
bereit sei ihn zum Gemahl zu nehmen. Das Meer nun, worin 
der Delphin lebte/ war von der Art, dass kein Schiff, welches 
einmal hineingefahren war, wieder herauskommen konnte. 
Da geschah es einst, dass ein König mit seiner Tochter es 
befuhr. Sie waren wohl hineingekommen, aber konnten nicht 
wieder heraus, und es ereilte sie ein so gewaltiger Sturm, 
dass ihr Schiff zerschellte. Niemand andres konnte sich ret- 
ten ausser der Königstochter und dem König, denn sie beide 
trug der Delphin auf seinem Rücken zu einem kleinen Eiland 
und setzte sie von da nach der Küste über, von der sie ge- 
kommen waren. Da beschloss die Königstochter den Delphin 
sich zum Gemahl zu nehmen, und um ihn in ihr Schloss zu 
bringen, liess sie einen grossen Kanal vom Meere bis zum 
Schlosse graben. Als alles fertig war für die Hochzeit, da 
schüttelte der Delphin auf einmal seine Haut ab und ver- 
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wandelte sich ia einen jungen Mann von gewaltiger Kraft 
und hoher Schönheit. Er heirathete die Königstochter^ und 
nun lebten diese glücklich, wir aber biet noch glücklicher. 



12. 

Der Drache. 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der ging eines Tages auf die Jagd. Als er so seines Wegs 
hinzog, gewahrte er von weitem einen Hirsch. Dem setzte 
er nach und lief so immer weiter und weiter. Da sprang der 
Hirsch in einen Wald. Auch der König sprang hinein, und 
indem er bald dahin bald dorthin eilte, kam er endlich in 
einen Garten. Hier im Garten verlor er den Hirsch aus den 
Augen, und nun wusste er selbst auch nicht, wo er den Aus- 
gang finden sollte.^ Da er niemanden im Garten bemerkte, 
so öfl&iete er eine Thür, welche er vor sich sah, und trat 
durch sie in einen ändern Garten ein, dessen Bäume waren 
von Gold und seine Kräuter von Diamanten. Da war auch 
eine ßose, und es kam ihm die Lust, sie abzuschneiden. 
Aber als er sie schnitt, sprang ein langer Faden heraus und 
wickelte sich so fest um den König, dass er sich nicht mehr 
bewegen konnte. Nun wusste der Unglückliche gar nicht, 
was er thun sollte, und fing an kläglich zu weinen. Da ver- 
nahm er auf einmal ein Getöse, davon die Erde zitterte, und 
plötzlich kam aus dichtem Gestrüpp ein gewaltiger Drache 
hervor. Der näherte sich dem König, beroch ihn und sprach 
zu ihm: 'Du riechst nach königlichem Blut, und ich will 
dich nicht fressen, aber ich sage dir, dass du mir in einem 
Monat eine von deinen Töchtern bringen musst, die will ich 
mir zum Weibe nehmen.* Der arme König versprach das, 
und nachdem ihn der Drache von dem Faden befreit, ihm 
einen Weg gezeigt und nochmals ihn erinnert hatte, dass er 
seine Tochter nicht vergessen möge, ging er zitternd hinweg. 
Nach langer Wanderung kam er auf seinem Schlosse an und 
begrüsste seine Kinder, — er hatte nämlich drei Töchter und 
einen Sohn — , sagte aber weiter nichts zu ihnen, denn er 
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war sehr traurig. Allein es ruckte die Zeit heraU; zu welcher 
er die Tochter dem Drachen bringen musste^ und da ward 
er noch viel trauriger. Da sprachen seine Kinder zu ihm: 
* Warum, lieber "Vater, bist du so niedergeschlagen?* Er 
weigerte sich anfangs, es ihnen zu gestehen, aber nachher 
erzählte er ihnen die Sache. Die eine von seinen Töchtern 
nun wollte unter keiner Bedingung zum Drachen gehen. Und 
mit der zweiten war's ebenso. Die dritte dagegen sagte : 'Für 
dich, lieber Vater, geb' ich selbst meinen Kopf dahin.' Als 
nun die Zeit gekommen war, machte sich der Konig mit die- 
ser auf den Weg zum Drachen. Sobald sie dort angelangt 
waren, kam der Drache, in Gewänder von Gold, Mälama^) 
und Silber gekleidet, mit seinem ganzen Gefolge auf sie zu, 
nahm das Mädchen in seinen Arm und führte es in einen statt- 
lichen Palast. Der war auf folgende Weise eingerichtet Jedes 
Zimmer war mit goldenen Tapeten und mit herrlichem Haus- 
geräth aus Gold, Silber und Brillanten versehen. Und das 
Schlafgemach war so prächtig, dass es in der Nacht von selber 
leuchtete ; auch das Bett war von grösster Pracht, aber ganz 
mit Glocken behangen. Man hörte aber in diesem Schlosse 
immer ein dumpfes, von fem her kommendes Stöhnen. Es 
fand nun die Hochzeit statt, und der König zog darauf wie- 
der heim, nachdem ihm der Drache vier Rosse mit Gold und 
acht mit Brillanten beladen und ihn gebeten hatte, recht oft 
zu kommen und seine Tochter zu besuchen. Der Drache nun 
verliess jeden Tag sein Schloss und übergab deshalb sämmt- 
liehe Schlüssel seiner Frau; dabei sagte er ihr, dass sie im 
ganzen Hause umhergehen dürfe, ein einziges Zimmer aus- 
genommen, das am Ende des Schlosses lag. Es verging lange 
Zeit, ohne dass die Königstochter jemals sich unterfangen 
hätte, das verbotene Zimmer zu öffnen. Eines Tages aber, 
da der Drache fortgegangen war, um drei Monate auszublei- 
ben, trieb sie die Neugier, — denn sie hörte ein Stöhnen 
von dort herausdringen — das Zimmer zu öffnen, und sie 
trat ein. Da sah sie einen tiefen Abgrund vor sich, und auf 
seinem Grunde einen Jüngling, der wehklagte und jammerte. 
Kaum hatte sie ihn erblickt, als sie den Beschluss fasste ihn 
zu erretten. Sie fand ein langes Seil und warf das eine Ende 
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dem Jüngling hinunter. Der band sich daran fest^ und die 
Königstochter zog ihn herauf. Als sie ihn heraufgezogen 
hatte, was sah sie da? Einen Prinzen, der vom Drachen ver- 
wundet und in den Abgrund geworfen worden war. Die 
Königstochter ging nun sogleich daran ^ seine Wunde zu 
heilen ; und sie heilte sie so gut, dass er in drei Wochen 
wieder hergestellt war. Da sprach sie zu ihm: ^Geh jetzt 
fort von hier und thue, was ich dir sagen werde, um auch 
mich retten zu können. Lass einen goldnen Schrank machen, 
der sich von innen öflfnet, bring' ihn hierher und biet' ihn 
feil. Ich werde ihn kaufen und hineinsteigen, und so wird 
der Drache glauben, er habe mich verloren, und in seinem 
Zorn darüber den Schrank, ohne zu ahnen, dass ich darin 
stecke, sammt allem anderen, was ich angeschafft habe, ver- 
kaufen, um die Sachen nicht mehr vor Augen zu haben und 
an mich erinnert zu werden. Du aber, der du jetzt in deine 
Heimath zurückkehrst, erlaube deiner Mutter nicht dich zu 
küssen, denn so sie dich küsst, wirst du mich vergessen.' 
Der Jüngling schied betrübt von ihr und gelangte in seiner 
Heimath an. Am ersten Tage liess er durchaus nicht zu, 
dass seine Mutter ihn küsste, auch ging er gleich hin und 
bestellte den goldnen Schrank. Allein in der Nacht, wäh- 
rend er schlief, schlich sich seine Mutter ganz leise in sein 
Zimmer und gab ihm einen Kuss. Am andern Morgen hatte 
der Prinz alles vergessen. Einige Tage darauf brachte ihm 
der Goldschmied den Schrank, er aber jagte ihn mit Gewalt 
aus dem Hause, indem er rief, das seien Lügen, er habe 
keinen Schrank bei ihm bestellt. Der Goldschmied , der ganz 
in Verzweiflung war, nahm den Schrank und machte sich, 
von vielen Leuten begleitet, auf den Weg, um ihn an einem 
andern Orte zu verkaufen. Wohin, wohin sollte er aber 
gehen? Der Zufall führte ihn an den Ort, wo der Drache 
wohnte. Und hier traf die Königstochter mit den Leuten zu- 
sammen und kaufte den Schrank. Zugleich befahl sie ihnen, 
in zwei Monaten an demselben Tage wiederzukommen, den 
Schrank zurückzukaufen, ihn in den Ort des Prinzen zu 
bringen, den sie gerettet hatte, und an diesen um jeden,, 
auch den geringsten Preis zu verkaufen; sie werde ihnen das 
schon vergelten. Nachdem sie hierauf die Leute mit Gold 
und Silber reichlich beschenkt hatte, gingen diese fort. Als 
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nun die Zeit heranrückte^ da der Drache nach Hause zurück- 
kehren musste^ da schloss sich die Prinzessin, nachdem sie 
sich mit einigen Lebensmitteln versehen hatte, in den Schrank 
ein. Der Drache kam, stieg die Treppe hinauf und trat in 
sein Schloss ein, bemerkte aber nirgends seine Frau. Da sah 
er eilig zu, ob der Prinz noch in dem Abgrunde sich befände, 
und als er sich überzeugt hatte, dass er nicht mehr darin 
war, da lief er und durchsuchte das ganze Haus. Da er nun 
seine Gemahlin nirgends fand, so rief er seine Diener herbei 
und befahl ihnen, alle Sachen seiner Frau zu nehmen und 
sie so schnell als möglich loszuschlagen. Die Diener nahmen 
die Sachen, und als sie in der Nähe des Schlosses die Eauf- 
leute gewahrten, welche die Königstochter dahin bestellt hatte, 
verkauften sie sie an diese. Die nahmen nun den Schrank 
und trugen ihn, nachdem sie die andern Sachen weggeworfen, 
zu dem Eönigssohne. Der hatte keine Lust ihn zu kaufen, 
aber sie peinigten ihn so sehr, dass er ihn doch für einen 
sehr geringen Preis nahm. Er stellte ihn in sein Zimmer. 
Da nun der Prinz ausserhalb des Hauses Unterricht hatte, so 
pflegte ihm seine Mutter eine Schüssel mit Essen auf sein 
Zimmer zu stellen. Da trat die Prinzessin in seiner Abwesen- 
heit ganz leise aus dem Schranke heraus und verzehrte das 
Gericht. Und so blieb der Königssohn nüchtern. Den ersten 
und zweiten Tag ertrug er das, am dritten aber erzählte er 
die Sache seiner Mutter. Wie nun die Mutter hörte, dass 
ihr Sohn ohne Speise geblieben war, sprach sie zu ihm: 
'Bleib einen Tag zu Hause, mein Kind, um zu erfahren, wer 
dir dein Essen verzehrt.' Er blieb also zu Hause und ver- 
steckte sich in seinem Zimmer, und da sah er, wie das Mäd- 
chen aus dem Schranke herauskam und sein Essen verzehrte. 
Da eilte er aus seinem Versteck hervor und fasste das Mäd- 
chen, und in dem Augenblick, da er ihm ins Antlitz blickte, 
erinnerte er sich seiner auf einmal wieder und fiel ihm zu 
Füssen und bat es um Verzeihung, dass er es vergessen 
hätte. Darauf ersuchte er seine Mutter, ihm täglich eine 
doppelte Portion von der Suppe und den andern Gerichten 
zu schicken. Die Mutter that das, und so verging eine lange 
Zeit. Da musste der Prinz in ein anderes Land in den Krieg 
ziehen. Ehe er fortging, sagte er zu seiner Mutter, sie möchte 
fortfahren, eine Schüssel mit Essen in sein Zimmer zu stellen. 
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und sich hüten, den Schrank von seiner Stelle zu rücken, 
•Hierauf zog er betrübten Herzens fort. 

Lassen wir jetzt den Königssohn und kommen wir auf 
seine Tante ! Die hatte eine Tochter, die sie mit dem Prinzen 
zu verheirathen wünschte. Sie hatte aber bemerkt, dass er 
seit der Zeit, da er den Schrank bekommen, sie nicht mehr 
besuchte und auch um ihre Tochter sich nicht mehr küm- 
merte. Darum argwohnte sie, dass irgend etwas in dem 
Schranke stecken müsse. Sie veranstaltete also ein Gastmahl 
und bat des Prinzen Mutter, ihr den Schrank für diesen Tag 
zu leihen. Die Mutter des Prinzen gewährte ihre Bitte, da 
sie eng mit ihr befreundet war. Aber kaum hatte die Tante 
den Schrank erhalten, als sie den Befehl ertheilte, ihn ins 
Feuer zu werfen. Als das Mädchen im Schranke das hörte, 
öffiiete sie Ihn eilig, verwandelte sich auf einmal in einen 
Yogel und flog davon. Da nun die Tante sah, dass das Mäd- 
chen fort war, gab sie den Schrank der Mutter des Prinzen 
zurück, und die stellte ihn wieder an seine frühere Stelle. 
Als der Königssohn zurückkehrte und den Schrank offen sah, 
fragte er seine Mutter darüber : die antwortete ihm ängstlich, 
sie habe den Schrank nirgendhin gegeben. Nun verfiel der 
Prinz in grosse Schwermuth, und jeden Morgen sass er an 
seinem Fenster und weinte. Da vernahm er eines Tages 
ein grosses Geräusch, sein Zimmer erglänzte, und er sah 
einen Vogel hereinfliegen, der sich auf einmal in das Mäd- 
chen verwandelte, das im Schranke gewesen war. Des Prinzen 
Freude hierüber war gross. Er fragte nach diesem und nach 
jenem, und sie erzählte ihm das Geschehene. Da rief er 
sofort den Priester und den Brautführer herbei und liess sich 
heimlich mit dem Mädchen trauen. Hierauf sagte er zu seiner 
Tante, er werde ihre Tochter heirathen, und die Hochzeit 
solle in wenigen Tagen stattfinden. Es kam der Hochzeits- 
tag heran, und am Abend sass die* Braut, der Trauung ge- 
wärtig , neben ihrem Bräutigam. Aber auch des Prinzen Frau 
war anwesend. Als nun der Priester den Bräutigam auf- 
forderte, seine Braut vof ihn zu führen, erhob er sich, aber 
anstatt die Tochter seiner Tante zu nehmen, führte er seine 
Gemahlin herbei, stellte sie allen als sein Weib vor, erzählte 
auch die übrige Geschichte und erklärte seiner Tante — denn 
auch sie war eine Königin — den Krieg. Er besiegte sie 
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und schnitt ihr und den ihrigen die Kopfe ab. Sein Weib 
aber, die Königstochter, erhielt nach ihres Vaters Tode auch 
noch dessen Thron, da ihre Geschwister alle gestorben waren, 
und so lebten sie glücklich mit einander, wir aber hier noch 
glücklicher. 



13. 

Der Riese vom Berge. 

Ebendaher. 

Es lebte einmal und zu einer gewissen Zeit eine Königs- 
tochter. Zu der kamen drei Tage nach ihrer Geburt die 
Moeren, ihr Geschick zu bestimmen;*) und nachdem sie dies 
gethan und ihr gesagt hatten, dass alle Güter der Erde ihr 
zu Theil werden sollten , setzten sie hinzu , sie müsse im fünf- 
zehnten Jahre ihres Lebens sich in Acht nehmen, dass die 
Sonne sie nicht bescheine, denn wenn dieses geschähe, werde 
sie in eine Eidechse verwandelt werden und ins Meer fallen 
und fünf Monate darin bleiben. Als nun das Mädchen heran- 
wuchs und ihr Los erfuhr, war sie sehr traurig, besonders 
als sie sich dem fünfzehnten Jahre näherte. Auch ihr Vater, 
der König, war sehr traurig und wusste gar nicht, was er 
beginnen sollte. Er entschloss sich endlich, um sich ein 
wenig zu zerstreuen, eine Reise zu machen. Am Tage vor 
seiner Abreise rief er seine Tochter und sprach zu ihr: *Ich 
werde verreisen, mein Kind. Wünschest du, dass ich dir etwas 
mitbringe, so sage es.' Das Mädchen antwortete ihm: 'Ich 
wünsche nichts andres als dass du mir den Riesen vom Berge '^) 
zum Gemahl verschaflFest.' Der König trat nun, mit sehr 
vielem Gepäck ^versehen, seine Reise an und hatte die Ab- 
sicht, wo möglich den Wunsch seiner Tochter zu erfüllen. 
Er reiste immer immer weiter und kam endlich vor einer 
grossen Stadt an. Als er fragte, wie sie heisse, antwortete 
man ihm, dass es die Stadt des Riesen vom Berge sei. Er 
ging also hinein, und als er auf den Markt kam, hörte er 
sagen, dass der Alte, der König, sich zu verheirathen be- 
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absichtige und die schönste Jungfrau der Welt* haben wolle. 
Er sagte nichts dazu. Am andern Morgen aber stand er sehr 
früh auf und ging in eine Barbierstube. Hier sagte ihm der 
Barbier; er sei des Königs Bartscheerer und geniesse allein 
Vertrauen bei ihm; nur er könne mit ihm reden und ihm 
etwas entgegnen , und wer selber mit dem Könige zu sprechen 
wünsche, müsse zuvor sich an ihn wenden. Als der fremde 
König das hörte, sagte er zum Barbier: Treund, ich habe 
eine Tochter, der ist's in den Kopf gekommen, sich mit dem 
Riesen vom Berge zu verheirathen. Ich habe nun erfahren, 
dass der eben euer König ist, und da du so grossen Einfluss bei 
ihm hast, so möchte ich dich bitten, ihm das zu sagen und 
hinzuzufügen, dass, wenn er mir's erlaube, ich kommen und 
ihn besuchen wolle.' Nachdem er dann dem Barbier viel 
Geld versprochen hatte, sagte dieser: 'Wenn du deine Absicht 
ausführen willst, so höre mich an. Morgen gehe ich zum 
Biesen, ihm den Bart zu scheeren, da will ich ihm die Sache 
vortragen, und, wenn er dich zu sehen geneigt ist, dann ver- 
spreche ich dir, dich zu unterstützen, bis dass du dein Vor- 
haben zum Ziele führst.' Nun verabschiedete sich der König 
von dem Barbier und ging fort. Am andern Morgen kam 
er wieder und fragte, wie die Sache stehe. ^Ausgezeichnet,' 
antwortete ihm der Barbier, 'morgen wird der Biese bereit 
sein, dich zu empfangen. Aber, wisse wohl, du musst dich 
auf dem Wege zu ihm von mir begleiten lassen, denn ich 
weiss nicht, was ihm sonst einfallen könnte dir anzuthun. 
Sobald wir eintreten, wird er dich fragen, ob du sein Sohn 
seiest. Antworte ihm : ''Ja." Dann wird er dich auffordern, 
die sieben Schleier ihm abzunehmen, die sein Gesicht um- 
hüllen. Das thue aber nicht, denn da würde es dir sehr 
schUmm ergehen, sondern antworte ihm, er möge sich erst 
davon überzeugen , ob du ein Sohn von ihm seiest. Da wird 
er eine gewaltige Stange ergreifen, die neben ihm lehnt, und 
dir damit einen so starken Schlag versetzen, dass du, wenn 
du nicht thust, was ich dir jetzt sagen will, todt auf der 
Stelle bleibst. Höre mich also an, dann wird dir kein Leid 
geschehen. Li seiner Nähe befindet sich ein grosser Schlauch, 
den nimm und wirf ihn um deine Schultern. So wird der 
Biese, anstatt dich zu treffen, den Schlauch treffen. Sobald er 
nun den Schlag geführt hat, musst du gleich zu ihm sagen : 
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•^Erkennst du mich jetzt?" Und nun kannst du ilun alsbald 
die Schleier abnehmen. Er wird dir dafür danken und dich 
fragen, ob du etwas von ihm wünschest. Da thue ihm nun 
deine Absicht kund. Er wird dich darauf in ein Zimmer 
führen , worin eine Menge Gemälde sich befinden, die sämmt- 
lieh junge Mädchen darstellen; hier wird er dich fragen, ob 
deine Tochter einem von den Bildern ähnlich sei, und da 
sag ihm die Wahrheit.' Am folgenden Tage also mach- 
ten sie sich fertig, und als die Stunde kam, gingen sie 
zum Biesen, thaten, wie sie verabredet hatten, und wurden 
dann von ihm in das Zimmer geführt, wo die Gemälde hingen. 
Der Biese fragte den König, ob seine Tochter dieser oder 
jener Jungfrau ähnlich sehe, der Konig aber entgegnete, von 
allen diesen sei keine würdig seiner Tochter auch nur die 
Füsse zu waschen. Da zog der Biese von seiner Brust ein 
kleines Bildchen hervor und fragte den König, ob seine Toch- 
ter dem ähnele. Der aber antwortete: *Nein, so sieht viel- 
mehr die Kammerjungfer meiner Tochter aus.' Da sagte der 
Biese: 'Wenn alles das wahr ist, was du mir da sagst, so 
will ich deine Tochter zum Weibe haben.' Darauf gab der 
König dem Biesen die Hand und reiste zurück in seine Hei- 
math. Hier erzählte er alles seiner Tochter. Die machte 
sich nun zur Beise fertig, und damit die Sonne sie nicht be- 
scheine, schloss sie sich mit ihrer Amme und deren Tochter 
in eine Sänfte ein und Hess sich darin auf das Schiff tragen, 
das sie zum Lande des Biesen bringen sollte, denn um dahin 
zu gelangen, musste man übers Meer. Als sie nun dem Lande 
des Biesen schon nahe waren, liess die Amme in der Ab- 
sicht, ihre eigne Tochter an der Prinzessin Stelle zu setzen, 
ein kostbares Tuch ihrer Herrin aus der Sänfte fallen und 
bat sie zu erlauben, dass die Thür der Sänfte geöflöiet werde, 
um es wieder zu erhalten. Die Königstochter wollte anfangs 
nichts davon wissen, gab aber dann doch dem Drängen der, 
Amme nach.' Die befahl also ihrer Tochter hinauszugehen 
und das Tuch zu holen. Aber wie die Thür sich öflöiete, 
schien die Sonne herein, und sobald die Prinzessin von ihr 
beschienen wurde, verwandelte sie sich in eine Eidechse und 
fiel ins Meer. Nun setzte die Amme ihre Tochter an der 
Prinzessin Stelle. Zu deren Vater aber, der sich auch mit 
auf dem Schiffe befand, sagte sie, ihre Tochter sei gestorben, 
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und um nicht die Thür der Sänfte zu öflFnen^ habe sie sie 
vom Fenster aus ins Meer geworfen. Der König lobte sie 
deswegen sehr, und da er keinen Verdacht hegte, so sah er 
nicht einmal in die Sänfte hinein. Endlich kamen sie vor 
der Stadt des Riesen an. Der kam auf einem hohen Rosse, 
in der Rechten ein grosses Scepter, in der Linken ein ge- 
waltiges Schwert, unter Musik und lautem Jubel und von 
seinem ganzen Volke begleitet, herangeritten. Der König 
stieg zuerst aus dem Schiffe und that dem Riesen zu wissen, 
warum seine Tochter nicht vor Abend aussteigen könne. Als 
nun der Abend herankam, da trat der König in die Sänfte 
ein. Aber was sah er da? Statt seiner Tochter fand er ein 
ganz hässliches Mädchen darin. Aber die Amme sagte sofort 
zu ihm, das Mädchen sei wirklich seine Tochter, und sie 
müsse, da ihr einmal von den Moeren dieses Los zugetheilt 
worden, fünf Monate lang so bleiben, darauf werde sie ihre 
frühere Gestalt wiedererlangen. Der König war ganz er- 
staunt darüber, nahm aber doch das Mädchen bei der Hand 
und stellte es dem Riesen vor. Der nun, weil er glaubte 
vom König hintergangen worden zu sein, sprach zu ihm: 
*Ich will zwar deine Tochter nehmen, dich selbst aber ver- 
urtheile ich zu der Strafe, auf fünf Jahre mein Stallknecht 
zu werden.' Der König erwiderte nichts darauf, sondern 
ertrug sein Los mit Demuth. Der Riese fasste nun das Mäd- 
chen bei der Hand und führte es sammt seiner Mutter, die 
sich für seine Amme ausgab, zu einem grossen hohen Berge. 
Hier nahm er ein Haar von seinem Haupte, berührte damit 
den Berg, der alsbald in zwei Hälften auseinanderklaflPte. und 
trat mit den beiden Frauen in das Innere, wo sein eigent- 
liches Reich war, ein. Da drinnen war ein ungeheurer Raum, 
und da waren eine Menge Riesen, alle mit einem einzigen 
Auge auf der Stirn; sie befanden sich tief unten in einer 
Schlucht und gruben tief in die Erde hinein und holten aus 
ihrem Schoos grosse Schätze und gewaltige Steinblöcke her- 
auf, mit denen sie ihre Häuser aufbauten. Aber sowie ihr 
König mit den Frauen eingetreten war, Hessen alle sogleich 
von ihrer Arbeit ab und erhoben sich, um ihre neue Königin 
zu begrüssen. Der Riesenkönig richtete eine Rede an sie 
und sprach: 'Hier ist, meine Völker, eure Königiuj ihr sollt 
ihr gehorchen und keiner anderen.^ Die Riesen versicherten 
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mit ungeheurem Geschrei^ dass sie ihr gehorchen würden. 
Nun schloss sich der Berg^ und sie blieben darin. Am andern 
Tage stand der Eonig früh auf und ging aus dem Berge 
hinaus^ am Abend aber kehrte er zurück. Er sagte seiner 
jungen Frau^ sie dürfe in alle Zimmer seines Schlosses im 
Berge gehen , ein einziges ausgenommen^ und bezeichnete ihr 
dieses. Sie aber that am folgenden Tage nichts andres, als 
dass sie überall umherblickte, um den Schlüssel ausfindig zu 
machen, der zu dem verbotenen Zimmer gehörte. Es gelang 
ihr auch, ihn zu finden, und nun öffnete sie ganz leise, ohne 
ihre Mutter etwas merken zu lassen, die Thür und trat ein. 
Als sie eingetreten war^ sah sie eine alte ungeheuer grosse 
Frau vor sich, die sass auf einem hohen Stuhle und hielt in 
der einen Hand einen sehr grossen, in Goldplatten eingefass- 
ten Stein, in der andern einen grossen eisernen Stab. Auch 
sie war einäugig. Es war nämlich die Mutter des Biesen, 
und sie hatte die Gabe, die Zukunft zu schauen. Als nun 
die Alte des Mädchens gewahr wurde, sprach sie zu ihm: 
'Ich kenne dich sehr wohl, du bist nicht die wahre Königs- 
tochter, und ich sage dir, die Stunde wird kommen, da du 
deine That bereuest.* Da erbleichte das Mädchen, gerieth ganz 
ausser sich und wusste nicht, was es sagen sollte. Die Alte 
sprach weiter zu ihr: 'Wisse, dass es dir nicht so hingehen 
wird; mein Sohn wird Rache nehmen. Die wahre Königs- 
tochter ist nicht dort geblieben, wo ihr sie habt ins Meer 
fallen sehen, sie befindet sich hier in der Nähe, und ihr Blut 
verfolgt dich.' Da lief das Mädchen zitternd hinaus zu seiner 
Mutter und erzählte ihr das, und sie beriethen beide mit ein- 
ander, wie sie es anfangen sollten, um die Königstochter zu 
tödten. Da kamen sie auf den Gedanken, dem Biesen zu 
sagen, seine Frau, die Königin, sei krank, und um zu ge- 
nesen, müsse ihr das Vergnügen gemacht werden, dass alle 
Fische, die sich im Hafen befänden, vor ihren Augen ver- 
brannt würden. Der König gab sogleich zwei* Riesen den 
Befehl, die Netze zu nehmen, den ganzen Hafen einzuschlies- 
sen und alle darin befindlichen Fische zu fangen. Das ge- 
schah , und sie warfen die gefangenen Fische in einen grossen 
Kessel. Aber was war geschehen? An demselben Tage, aber 
vor dem Fischfang, war die Königstochter aus dem Wasser 
befreit und wieder in ihre frühere Gestalt verwandelt worden. 
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Sie suchte nun sogleich ihren Vater auf, — der war damals 
in dem Paläste^ den der Riese in der Stadt hatte ^ wo er die 
Pferde besorgte — und bat ihn , sie augenblicklich zum Riesen 
zu führen und ihm das Geschehene zu erzählen. Der Vater 
nahm sogleich seine Tochter bei der Hand; ging mit ihr an 
den Berg und wartete hier auf den Riesen, um mit ihm hin- 
einzugehen. Als dieser Abends kam und den Berg öffnete, 
ging auch der König mit seiner Tochter hinein. Tags darauf 
begab er sich in den Palast des Berges, erzählte dem Riesen 
zitternd alles, was geschehen war, und stellte ihm seine Toch- 
ter vor. Jetzt erschienen auch die Amme und ihre Tochter, 
die Königin. Da hörte man auf einmal das Haus erbeben, 
und es kam des Riesen Mutter aus ihrem Gemache und be- 
fahl ihrem Sohne, die Tochter der Amme zu der nämlichen 
Todesart zu verurtheilen, durch die sie die Königstochter 
hatte umbringen wollen. Der Riese that das,* und so wurde 
sie verbrannt. Er heirathete nun die Königstochter, und der 
Vater kehrte jetzt frei in sein Reich zurück, versprach aber 
seiner Tochter wiederzukommen und sie zu besuchen. Nach- 
dem nun einige Monate vergangen waren, fing der Riese an 
seine Gemahlin sehr schlecht zu behandeln, weil er sah, dass 
sie enge Freundschaft mit seiner Mutter pflog, mit der er 
selbst in Uneinigkeit lebte. Da ersann die Königstochter, 
schlau wie sie war, eine List, um zu entfliehen. Sie sagte 
eines Tages zum Riesen, sie wolle Brod backen, wie man es 
in ihrer Heimath backe. Der Riese sagte nichts darauf, und 
so buk sie denn. Darauf nahm sie von den gebackenen 
Broden mehrere an sich und entfloh heimlich aus dem Berge. 
Sie fand ein Schiff und kehrte in ihr Vaterland zurück. Der 
Riese aber, der des Abends von seiner Mutter ihre Flucht 
erfuhr, machte sich sogleich auf und eilte ihr nach. In ihrer 
Heimath angekommen bestellte er bei einem Goldcy'beiter 
einen grossen goldnen Kasten, der nur ein kleines Loch zum 
Heraussehen haben und von innen sich öffnen lassen sollte. 
Als dieser Kasten fertig war, stieg der Riese hinein und be- 
redete den Goldschmied durch vieles Geld, den Kasten zur 
Tochter des Königs zu bringen und um den ersten besten 
Preis ihr zu verkaufen; er sollte ihr sagen, der Leib eines 
Heiligen befinde sich darin. Der Goldschmied that so, und 
die Königstochter kaufte den Kasten. Als sie nun am Abend 
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ihr Gebet davor verrichtete, da hörte sie auf einmal zicki 
zicki und sah den Kasten sich öffiien. Da merkte sie, dass 
der Riese darin war, und schrie laut auf, da kamen Soldaten 
herbeigeeilt, und nachdem sie erfahren, wer in dem Kasten 
stecke, bohrten sie durch das Loch einen glühend gemachten 
Bratspiess und stiessen damit dem Riesen das Auge aus. 
Dann nahmen sie ihn und schlugen ihn mit grosser Gewalt 
auf den Knöchel am Fusse, und da starb der Riese. 



14. 

Helios und Maroula. 

Ebendaher. 

Es war einmal eine Frau, die bekam nie Kinder von 
ihrem Manne. • Eines Tags ging Helios in der Gestalt eines 
Mönchs an ihrem Hause vorüber und sprach zu ihr: ^Willst 
du, dass ich dir zu Kindern verhelfe?' — *Ja', antwortete die 
Frau. Da gab ihr der Mönch einen Apfel und sagte zu ihr, 
den möge sie essen, da werde sie ein Kind gebären. Er 
machte ihr aber zur Bedingung, dass sie das Kind mit ihm 
theile, also dass es in der einen Hälfte jedes Jahres ihr, in 
der andren aber ihm gehöre; wolle sie es aber nicht her- 
geben, so müsse sie ihm dafür jedesmal einen Kuchen backen. 
Die Frau ging auf diese Bedingung ein. Sie ass also den 
Apfel, und schon nach wenigen Tagen fühlte sie sich schwan- 
ger; sie gebar darauf ein Töchterchen und nannte es Maroula, 
und das wuchs zu einem sehr schönen Mädchen heran. Eines 
Tages nun, als es aus der Schule nach Hause ging, begegnete 
es dem Mönche, und der trug ihm auf seiner Mutter zu sagen, 
er wolle ihre Tochter oder den Kuchen. Maroula richtete 
das ihrer Mutter aus, die aber antwortete darauf nichts. 
Hierüber erzürnt raubte Helios eines Tags Maroula und brachte 
sie in seine Wohnung hinter den Bergen. Die Mutter wartete 
auf ihr Kind. Da es sich aber nirgends sehen liess, so ahnte 
sie, dass der Mönch es würde geraubt haben; da legte sie 
Trauerkleider an, schloss sich in ihr Haus ein und wollte 
niemanden sehen noch hören. Helios lebte nun mit dem 
Mädchen in seiner Wohnung. Aber jeden Morgen stand er 
frühzeitig auf und ging fort, um seinen {jauf zu vollenden, 
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und Maroula blieb allein. So lebten sie lange lange zusam- 
men. Eines Abends hörte Helios jemanden weinen, er stand 
also auf, um nachzusehen, wer das sei, da fand er das. Mädchen 
im Garten und hörte es unter Thränen sagen: 

^Wie im Wind der Lattich zittert, 
Zittert meiner Mutter Herzchen 
Für die Arme, die Maroula.' *) 

Da sagte er am andern Morgen zu Maroula: * Wünschest du 
zurückzukehren zu deiner Mutter?' — '0 ja/ antwortete sie 
weinend, ^dass ich das doch erlebte!' Da rief Helios am 
folgenden Tage mit gewaltiger Stimme einem Hirsche zu: 
'Hirschlein, Hirschlein, willst du Maroula zu ihrer Mutter 
bringen?' — ^Ja,' sprach der Hirsch. 'Aber was willst du 
unterwegs fressen?' fragte Helios weiter. 'Ich werde von 
ihrem Fleische fressen und von ihrem Blute trinken.' — 'Fort,' 
sprach Helios, 'du taugst nicht für mich.' Nun rief er einem 
andern Hirsche zu : 'Hirschlein, Hirschlein, willst du Maroula 
zu ihrer Mutter bringen?' — 'Ja, ich bringe sie hin.' — 'Aber 
was willst du unterwegs fressen?' — *Ich werde Gr'äschen fressen 
und werde Quellchen trinken.' — 'Gut, bringe sie hin,' sprach 
Helios. Da nahm der Hirsch das Mädchen auf seinen Bücken 
und brachte es zu seiner Mutter zurück. Als sie deren Woh- 
nung nahe kamen, da fiugen plötzlich alle Thiere des Hauses 
an zu rufen: 'Maroula kommt, Maroula kommt.' Die Mutter 
aber rief den Thieren zu : 'Schweigt, ihr Thörichten, schweigt, 
und beunruhigt mich nicht!' Allein die Thiere schrieen noch 
lauter: 'Maroula ist gekommen, sie ist gekommen.' Die Mutter 
rief wieder: 'Schweigt, ihr Thörichten, schweigt!' Aber auf 
einmal öflhete sich die Thür, und Maroula trat ein. Auch 
Helios kam, wieder in Mönchsgestalt, herein, gab sich jetzt 
der Mutter zu erkennen und sagte ihr, dass er ihr Kind nur 
deshalb geraubt habe, um ihr mehr Sorgfalt für ihre Familie 
beizubringen. 
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15. 
Das Schloss des Helios. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein Konig , der hatte vier Kinder, näm- 
lich drei Söhne und eine Tochter. Als dieser und seine Frau 
gestorben waren, sagte eines Tages die Prinzessin zu ihren 
Brüdern, dass sie in die Ferne ziehen wolle. Sie liess sich 
daher ein schwarzes Kleid mit drei Streifen machen und in 
jeden Streif zweitausend Goldstücke einnähen. Als das ge- 
schehen war, nahm sie von ihren weinenden Brüdern Ab- 
schied und zog von dannen. Sie ging immer zu immer 
zu und kam endlich am Fusse eines Berges an. Den er- 
stieg sie, und als sie dann wieder auf der andren Seite 
abwärts ging, begegnete sie einem Mönche, der fragte sie, 
wo sie hin wolle. Sie antwortete, sie ginge der Nase nach.^) 
Da sie aber in der Ferne einen weissen Gegenstand bemerkte, 
so fragte sie zugleich den Mönch, was das sei. ^Das ist, 
mein Kind,' antwortete der Mönch, 'das Schloss des Helios, 2) 
und dort befinden sich mehr als zehntausend Prinzen, die 
einst auf der Jagd in die Gegend kamen und von Helios 
versteinert worden sind. Du, mein Kind, bist ein braves 
Mädchen, und ich möchte nicht, dass dir Böses widerfahre, 
sondern vielmehr, dass dir's gut gehe. Darum will ich dir 
die Sache erklären, damit du nicht nur selbst Gutes erfährst, 
sondern auch anderen Gutes erweisen kannst. So wisse denn ! 
In jenes Schloss musst du hineingehen. Aber auf dem Wege 
dahin wirst du Lärm und Getöse und menschliche Stimmen 
vernehmen, die Stimmen deiner Brüder, die dir zurufen werden. 
Aber traue ihnen nicht und drehe dich nicht um, denn das 
sind Geister/) und so du dich umkehrst, wirst du in Steiu 
verwandelt werden. Bist du dann im Schlosse angekommen, 
so nimm rasch die grosse Flasche, die darin auf einem Tische 
steht, eile damit hinaus und besprenge alle die versteinerten 
Prinzen mit dem darin befindlichen Wasser, denn das ist 
Lebenswasser.^) Darauf wirst du einen gewaltigen Riesen 
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vor dir sehen, der wird dich fressen wollen. Aber verzage 
nur nicht, sondern sag ihm gleich, du suchtest gerade ihn. 
Nun wird er Wasser von dir verlangen, und du musst darum 
schon vorher solches in Bereitschaft haben. Sobald er das 
erhalten, wird er dich bei der Hand nehmen und in seinen 
Palast führen und sich mit dir verheirathen. Nachher wird 
er dich fragen, woher du das Wasser genommen habest, 
darauf musst du ihm antworten: "Von dort, wo es war." 
Weiter wird er dich fragen, ob du seine Sklaven befreit 
habest. Da antworte ihm, du hättest sie ins Leben zurückge- 
rufen. Da wird er merken, dass ich dir das alles gesagt habe, 
und wird dir kein Leid zufügen. Nun wirst du fortan in 
seinem Schlosse leben, und es werden auch deine Brüder 
kommen,^) und ihr werdet zusammen bleiben. Und an dem 
Tage, wo deine Brüder kommen, werden auch die von dir 
befreiten Prinzen erst anfangen sich zu bewegen und voll- 
ständig wieder aufzuleben.' Die Königstochter dankte dem 
Mönch für diese Mittheilungfen und ging weiter. Sie kam 
endlich an dem Schlosse des Helios an und ging hinein. Hier 
ergriff sie die Flasche und besprengte mit dem Wasser die 
versteinerten Jünglinge, und dann füllte sie die Flasche wieder 
an einer in der Nähe fliessenden Quelle. Kaum hatte sie 
das gethan, als plötzlich der Biese vor ihr erschien. Er^ 
fragte sie, von wannen sie komme und wie sie hierher ge- 
langt sei, und machte Miene sie zu fressen. Sie aber er- 
widerte, dass sie gerade ihn suche; und als er Wasser ver- 
langte, gab sie ihm zu trinken. Da sagte Helios : ^Du taugst 
für mich,' nahm sie mit sich hinauf in sein Schloss und ver- 
heirathete sich mit ihr. Dann fragte er sie, wo sie das 
Wasser geschöpft habe. *Dort, wo es war,' antwortete sie. 
Weiter fragte er, ob sie seine Sklaven befreit habe, und sie 
antwortete: 'Ja, ich habe sie ins Leben zurückgerufen.' Da 
sagte der Biese von neuem zu ihr: 'Du taugst für mich,' 
und setzte sie auf einen Thron. 

Lassen wir jetzt die Königstochter und nehmen wir die 



') In genanem AnBchluss an den griechischen Text wäre zu über- 
setzen gewesen: *Nun wirst da in dem Schlosse leben drei Tage, 
und dann werden auch deine Brüder kommen.' Ich habe den da- 
durch entstehenden Widerspruch mit der folgenden Erzählung durch 
die obige geringe Aenderung beseitigt. 
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Sohne dran^ die ihre geliebte Schwester verloren hatten und 
sich aufmachen wollten, sie zu suchen. Der älteste sprach 
zu seinen Brüdern: 'Ich will fortziehen^ meine Brüder, um 
unsere Schwester aufzusuchen.' Er gürtete sich also sein 
Schwert um und zog von dannen. Er stieg über den Berg, 
über den auch seine Schwester gestiegen war, allein er be- 
gegnete keinem Mönch, der ihn gewarnt hätte, und so ward 
er nahe beim Schloss des Helios in Stein verwandelt. Nach 
geraumer Zeit machte sich auch der zweite Bruder auf den 
Weg, da er sah, dass sein Bruder nicht zurückkehrte. Allein 
es ging ihm ebenso, wie jenem. Nun brach endlich auch 
der dritte auf, und als er sich jenseits des Bergs befand, be- 
gegnete er dem Mönch, der sprach zu ihm : 'Geh nur immer 
vorwärts, da wirst du deine zwei Brüder, in Stein verwan- 
delt, auf dem Wege antreffen. Bleib aber nicht stehen noch 
kehre dich um, sondern geh immer zu, da wirst du einen 
Garten finden und darin deine Schwester.' Der Königssohn 
ging also weiter, fand, wie ihm der Mönch gesagt, seine 
beiden versteinerten Brüder, setzte jedoch seinen Weg fort, 
kam am Schlosse an und erblickte im Garten seine Schwester. 
Die fragte ihn, wie er hergekommen sei, und er erzählte 
ihr's. Da sprach die Schwester: 'Wie werden wir's nun aber 
machen? Mein Mann ist Helios, und wenn er dich sieht, 
wird er dich fressen. Er kehrt jedoch erst Abends hierher 
zurück.' Als sich nun die Stunde näherte, wo Helios in 
seine Behausung zurückkehrte, da verwandelte die Königs- 
tochter ihren Bruder, um ihn vor ihrem Gemahl zu verbergen, 
durch eine Ohrfeige, die sie ihm gab, in einen Pingerhut. 
Denn als Weib des Helios hatte sie die Macht dazu. Jetzt 
kam Helios an und sprach sogleich zu ihr mit gewaltiger 
Stimme: 'Es riecht hier nach menschlichem Blute.' Und er 
fing an zornig zu werden, aber seine Frau sagte zu ihm: 
'Und wenn nun mein Bruder angekommen wäre, würdest du 
den fressen wollen?' — ^Nein,' antwortete Helios, und als er 
ihr das durch einen Schwur betheuert hatte, gab sie dem 
Fingerhute, den sie an ihre Hand gesteckt, einen Schlag, 
und alsbald verwandelte er sich wieder in ihren Bruder. 
Helios umarmte und küsste ihn und sagte zu ihm : ^Ich weiss, 
dass du zwei andre Brüder hast und dass sie versteinert sind. 
Nimm Wasser aus dieser Flasche hier und geh und besprenge 
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sie damit.' So that der Eönigssohn, und als die Brüder er- 
lost nach dem Schlosse zugingen, da lebten auch alle die 
andern Prinzen auf, und die drei Brüder empfingen sie. Als 
Helios sie alle vor sich sah, sprach er zu ihnen: ^Bleibt ihr 
Brüder meiues Weibes hier bei mir, und von den andern, 
wer Lust dazu hat, auf dass ihr glücklich lebt. Alle andern 
aber, die nicht hier bleiben wollen, mögen in ihre Heimath 
zurückkehren.' Da blieben die drei Brüder da, und sowohl 
sie, als auch die zurückkehrten, lebten nun glücklich, wir 
aber hier noch glücklicher. 



16. 

Die Mutter des ^firotas. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein armes Mädchen, das liebte einen vor- 
nehmen jungen Herrn, hatte aber, weil es so arm war, keine 
Hoffiiung, ihn heirathen zu können. Da ging es eines Tags 
zu der Mutter des Erotas.^) An ihrer Wohnung angekommen 
stellte es sich unter ihr Fenster und weinte. Die Mutter des 
Erotas kam heraus und fragte: * Was hast du, mein Eind, 
dass du weinst?' Das Mädchen aber weinte und klagte nur 
noch mehr, ohne Antwort zu geben. Da sprach die Mutter 
des Erotas zu ihr — denn sie kannte den Grund ihres Kum- 
mers wohl — : ^Liebst du etwa einen, und der ist gleichgültig 
gegen dich?' — 'Ja,' antwortete darauf das Mädchen tiefbe- 
trübt. Da sprach des Erotas Mutter: 'Weine nicht, mein 
Kind, ich werde deinen Kummer heilen. Bleib hier, bis mein 
Sohn zurückkommt, der seit heute Morgen auf den Bergen 
und in den Thälern umherzieht.' Als nun Erotas^) zurück- 
kehrte, da sprach seine Mutter zu ihm: 'Mein Sohn, ich 
möchte dich bitten mir einen Gefallen zu thun.' — 'Ja,' sagte 
Erotas, und nun trug ihm seine Mutter die Sache vor. Am 
folgenden Morgen ging Erotas mit Bogen und Pfeilen aus 
und setzte sich an dem Hause nieder, darin das Mädchen 
wohnte. Als nun der Jüngling, den es liebte, vorüberkam. 
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schoss Erotas plötzlich seinen Pfeil auf ihn ab^ und von dem 
Augenblicke an ergriff den Jüngling so mächtige Liebe zu 
dem Mädchen^ dass er's zu seinem Weibe nahm. 



17. 

Maroula und die Mutter des ifirotas. 

Ebendaher. 

Es lebte einmal eine Königstochter, die war unter allen 
Frauen der Welt weitaus die schönste. Als das die Mutter 
des Erotas erfuhr, die nicht dulden mag, dass eine andre 
schöner sei, denn sie selbst, fasste sie den Gedanken, das 
Mädchen zu tödten. Um das auszuführen, ging sie, alu Alte 
verkleidet, mit einem verzauberten Goldapfel unter das Schloss 
der Prinzessin und bot ihn ihr feil. Die Prinzessin war eine 
Waise, hatte aber mehrere Brüder, die hüteten ihre Schwester 
sehr und schlössen sie, wenn sie ausgingen, in den Palast 
ein, damit niemand zu ihr komme. So war sie denn auch 
eingeschlossen, als die Alte kam und ihr den Goldapfel zeigte. 
Sie wünschte ihn aber zu kaufen, und da sagte ihr die Mutter 
des Erotas, sie solle einen Strick aus dem Fenster herab- 
lassen, damit der Apfel daran befestigt und hinaufgezogen 
werde. So geschah es. Aber bqim ersten ßiss, den das 
Mädchen in den Apfel that, sank es alsbald ohnmächtig zu 
Boden. In diesem Zustande fanden die arme Maroula — so 
hiess nämlich das Mädchen — ihre Brüder bei der Rückkehr. 
Als sie nun den Apfel bemerkten, dachten sie, er möchte 
vielleicht bezaubert sein und ihrer Schwester geschadet haben. 
Sie nahmen ihr also das abgebissene Stück aus dem Munde, 
und da kam sie auf einmal wieder ins Leben zurück. 

Die Mutter des Erotas aber wünschte sich genau davon 
zu überzeugen, ob die schöne Königstochter auch wirklich 
an dem Genüsse des Apfels gestorben sei. Sie hielt daher 
einen Spiegel vor die Sonne und sprach .- 

^ Sonne mein mit deinem Schein, 
Sag mir, bei deiner Augen Licht!, 
Welches ist das schönste Weib auf Erden ? ' ^) 
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'Auch du bist schön/ antwortete die Sonne, 'aber Maroula 
hat nicht ihres Gleichen auf der Welt.' Als des Erotas Mutter 
horte, dass Maroula noch am Leben sei, ward sie noch viel 
zorniger über sie und begab sich, diesmal mit einem verzau- 
berten Ringe, abermals unter ihr Schloss. Die Prinzessin 
kaufte den Bing, aber kaum hatte sie ihn an den Finger 
gesteckt, als sie leblos zu Boden sank. Und diesmal merkten 
die Brüder tei ihrer Rückkehr nicht, dass der Ring am Finger 
ihrer Schwester bezaubert sei; und da sie die Hoffnung auf- 
gaben, Maroula ins Leben zurückrufen zu können, legten sie 
sie in einen grossen goldnen Sarg und setzten diesen in 
einem Haine in der Nähe ihres Schlosses nieder. 

Eines Tags wurde ein Königssohn auf der Jagd des 
Sarges* gewahr, indem ein Vogel aus den Lüften geflogen 
kam und sich darauf niedersetzte. Er liess den Sarg durch 
sein Gefolge aufheben und in seinen Palast bringen. Hier 
öffnete er ihn und sah das schöne Mädchen darin liegen. 
Ganz zufällig zog er ihr den bezauberten Ring vom Finger, 
und da kam sie auf der Stelle wieder ins Leben zurück. Da 
verheirathete sich der Prinz mit ihr, und nachdem sie eine 
Zeit lang mit einander gelebt hatten, wurde die junge Frau 
schwanger und gebar Zwillinge. Die Mutter des Prinzen 
aber war sehr ungehalten darüber, dass ihr Sohn bei seiner 
grossen Liebe zu seiner Gemahlin ihr selbst keine Aufmerk- 
samkeit erwies, und sie beschloss ihre Schwiegertochter zu 
verderben. Sie ging eines Abends in deren Zimmer, schnitt 
ihren beiden Kindern die Köpfe ab und warf das Messer, 
womit sie den Mord vollbracht hatte, auf das Bett der Ma- 
roula, um den Verdacht der That auf sie zu lenken. Am 
folgenden Morgen sah ihr Sohn das Geschehene, und da auch 
seine Mutter der Maroula die That Schuld gab, so zweifelte 
er nicht mehr, dass sie die Verbrecherin sei. Er befahl da- 
her, es sollten ihr die Hände abgeschnitten und sammt den 
Leichen ihrer Kinder in einen Sack genähet werden; den 
solle man der Mörderin um den Hals hängen . und sie dann 
fortjagen. So geschah es. 

Als nun Maroula ihres Wegs dahin zog, begegnete sie 
einem Mönche, dem erzählte sie alles. Der Mönch setzte den 
Kindern die abgeschnittenen Köpfe wieder auf, da wurden 
sie ins Leben zurückgerufen^ und der Mutter fügte er wieder 
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die Hände an. Darauf schlag er mit einem Stabe auf die 
Erde, und alsbald entstand ein grosser Palast. Nun sagte er 
zu Maroula: 'Bleib hier oben mit deinen Kindern und lebe 
glücklich ! Wisse, ich bin dein guter Engel *) und ich werde 
wieder kommen.' Nach diesen Worten verschwand er plötz- 
lich, und Maroula hatte nicht einmal Zeit gehabt von ihm 
Abschied zu nehmen. 

Während sie nun mit ihren Kindern in dem Schlosse 
lebte, kam eines Tags ihr Gemahl, der sie aus seinem Hause 
verjagt hatte, auf einem Spaziergange mit seinen Freunden 
unter ihrer Wohnung vorüber und sah sein Weib oben, er- 
kannte es aber nicht. Maroula aber erkannte ihn, und auf 
den Rath des Mönchs, ihres guten Engels, der ihr jetzt auf 
einmal wieder erschien, lud sie ihn ein heraufzukommen. 
Während der Prinz mit seinen Freunden hinaufstieg, befahl 
Maroula ihren Ejndem, bei seinem Erscheinen zwei Bälle zu 
ergreifen, sie zu werfen und dabei zu sagen: *Mög' es wohl 
gehn unsrem Vater, aber bersten mag unsre Grossmutter, 
die, von Erotas' Mutter angestachelt, 2) den Vater bewogen 
hat, der Mutter die Hände abzuschneiden, obwohl doch sie 
selbst uns ermordet hat.' Als der Prinz das hörte, sagte er 
zu seinen Freunden: 'Wisset, das ist mein Weib, und das 
sind meine Kinder.* Und nun erzählte er ihnen den ganzen 
Vorfall. Und Maroula erzählte ihrem Gemahle, was hinter- 
her geschehen war, wie der Mönch sie und ihre Kinder ge- 
heilt und ihr gesagt habe, dass die Mutter des Erotas es sei^ 
die aus Neid über ihre Schönheit solche Nachstellungen ihr 
bereite. Der Prinz nahm nun sein Weib und seine Kinder 
mit sich und verbarg sie auf seinem Schlosse. Tags darauf 
lud er viele seiner Freunde zu einem Gastmahle, erzählte 
ihnen alles und forderte sie auf, die Strafe zu bestimmen, 
die seine Mutter verdiene. Da sagten alle einstimmig, er 
solle sie in ein mit Pech versehenes Ftiss stecken und auf 
dem Meere verbrennen. So geschah's. Das junge Ehepaar 
aber lebte von nun an glücklich, denn die Mutter des Erotas 
begnügte sich mit den Leiden, die Maroula ausgestanden^ und 
liess sie fortan unangefochten. 
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18. 

Der Garten des ilrotas/) 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der hatte einen Sohn. Es trug sich zu, dass der König 
krank wurde und das Licht seiner Augen verlor. So viele 
Aerzte auch zu ihm kamen, keiner konnte ihm helfen. Eines' 
Tags kam auch eine Alte und sagte zum König, er werde 
nicht wieder sehend werden, wenn er nicht seine Augen mit 
dem Wasser bestreiche, das in dem Garten des Erotas fliesse. 
Als das der Sohn des Königs hörte, beeilte er sich zu er- 
fahren ^ wo sich jener Garten befinde. Man sagte ihm, um 
es zu erfahren, müsse er sich zu einefm alten Manne auf 
dem und dem Berge begeben, der werde ihm Auskunft er- 
theilen können. Da machte sich der Jüngling auf den Weg 
dahin, und oben auf dem Berge angekommen trat er vor 
den Alten und fragte ihn nach dem Garten des Erotas. Der 
sagte ihm, er solle eines seiner besten Pferde besteigen und 
immer rechts reiten, dann, bei einer mit Säulen eingefassten 
Strasse, -sich zur Linken wenden und den Berg, der dort sich 
erhebe, überschreiten, dahinter werde er den Garten des Erotas 
finden. — Am folgenden Tage also brach der Königssohn mit 
, seinem besten Pferde auf, und nach einer dreitägigen Reise 
gelangte er zum Garten des Erotas. Beim Hineingehen er- 
blickte er ein Weib, das war das schönste auf Erden; es 
sass an der Pforte und spieltcT mit einem Knaben, der Flügel 
hatte und einen Bogen in der Hand hielt sammt einer Menge 
von Pfeilen. Der Garten aber war ganz voll von Rosen, und 
über ihnen flatterten eine Menge kleiner Knaben mit Flügeln, 
gleich Schmetterlingen. Li des Gartens Mitte war eine Quelle, 
wo das heilkräftige Wasser rieselte. Als sich der Königs- 
sohn der Quelle näherte, bemerkte er in ihr ein Weib weiss 
wie Schnee und leuchtend wie der Mond. Und es war auch 
wirklich der Mond, der hier ein Bad nahm. Neben der 
Quelle sass eine zweite, wunderschöne Frau, das war die 
Mutter des Erotas.^) Die fragte den Jüngling, ob er viel- 
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leicht etwas begehre, und als er ihr den Grund, warum er 
gekommen, angegeben hatte, reichte sie ihm ein mit dem 
heilenden Wasser angefülltes Fläschchen und gab ihm ihren 
Segen. Nun brach der Königssohn wieder auf. Als er aus 
dem Garten heraustrat, sah er einen gewaltigen Menschen 
herankommen, das war Helios, der den Erotas besuchen wollte. 
Er ging nahe an dem JüngUng vorüber, bemerkte ihn aber 
•nicht, denn hätte er ihn bemerkt, so würde er ihn gefressen 
haben. Der Konigssohn kehrte nun auf dem nämlichen Wege, 
auf dem er gekommen war, zu seinem Vater zurück und über- 
gab ihm das Wasser. Und sowie der Vater seine Augen da- 
mit genetzt, ward er alsbald wieder sehend. Da umarmte er 
seinen Sohn und küsste ihn und gab ihm sein Königreich zu 
eigen. Der Jüngling dankte ihm, und nun lebten beide 
glücklich, wir aber hier noch glücklicher. 



19. 

Tischtuch und Goldhuhn. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein alter Mann, der hatte sein ganzes 
Leben über brav gelebt. In seinem Alter hatte er daher das 
Glück, dass ihm sein guter Engel ^) erschien. Der sprach zu 
ikm — denn er hatte ihn lieb — : 'Ich will dir angeben, 
wie du glücklich werden l^annst. In dem und dem Berge 
ist ein Loch, da geh hinein und geh immer immer vorwärts, 
bis du an ein grosses Schloss kommst. Da klopfe an die 
Thür. Wenn diese sich öffnet, wirst du eine hohe Frau vor 
dir sehen, die wird dich alsbald bewirthen und nach deinem 
Alter, deiner Beschäftigung und deinem Befinden fragen. Ant- 
worte nur, du seist von mir gesandt, da wird sie das Weitere 
schon wissen.* Der Alte that so, und die Frau im Iimem 
der Erde gab ihm ein Tischtuch und sagte ihm, wenn er 
das ausbreite und spreche: 'Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes,' so werde alles, was er sich 
wünsche, darauf zu finden sein. So war's in der That. Nach- 
dem nun der Alte oftmals davon Gebrauch gemacht, kam's 
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ihm einst in den Sinn^ den Eonig in sein Haus einzuladen. 
Als der das Wundertuch sah, nahm er's dem Alten ab. Allein, 
da er kein tugendhafter Mann war, so that das Tuch bei 
ihm seine Wirkung nicht, und er warf es deshalb zum Fenster 
hinaus, worauf es zu Staub wurde. Der Alte ging nun wieder 
zu der Frau im Berge, und die gab ihm diesmal ein Huhn, 
das jeden Tag ein goldnes Ei legte. Als der i^önig davon, 
Kunde erhielt, liess er dem Alten* auch das Huhn nehmen. 
Allein bei ihm legte es nicht, und so warf er auch das Huhn 
zum Fenster hinaus, worauf es ebenfalls zu Staub ward. In 
seinem Zorne liess er nun zugleich den Alten greifen und 
ihm den Kopf abschlagen. Aber kaum war das geschehen, 
so erschien vor dem König die Herrin über Erde und Meer ^) 
— das war nämlich die Frau im Berge — , sagte ihm mit 
kurzen Worten, was für ein Lohn ihn nach diesem Leben 
für seine Schlechtigkeit erwarte, und stampfte dann mit dem 
Fasse auf die Erde, die sich aufthat und das Schloss sammt 
dem König und allem, was darin war, verschlang. Der ge- 
tödtete Alte aber war ins Paradies eingegangen. 



20. 

Die Wunderpfeife. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein Priester, der hatte einen Sohn, der 
so gut war, dass alle Menschen ihn lieb hatten. Sein Ge- 
schäft war hinauszuziehen und die Ziegen zu weiden. Eines 
Tages traf er an seinem Weideplatze den Panos,^) und der 
gab ihm* ein Zicklein, wie man kein zweites in der Welt 
findet: sein Fell war golden, seine Ohren silbern und seine 
Hufe von Mälama.^) Kaum hatte der Jüngling das Zicklein 
erhalten, so opferte er es Gott, indem er's verbrannte. Da 
erschien vor ihm ein Engel, von Gott gesandt, und fragte 
ihn, welche Belohnung er für seine Handlung begehre. Der 
Jüngling antwortete, er wünsche sich nichts andres als eine 
Hirtenpfeife von der Beschaffenheit, dass, wenn er auf ihr 
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spiele; alle die ihn hörten zu tanzen anfingen. Alsbald war 
eine solche Flöte da. Der Jüngling nahm sie^ und was ihm 
nunmehr auch widerfahren mochte ^ mit seiner Flöte rettete 
er sich. Da kam der Befehl vom Könige ihn zu ergreifen. 
Allein es war niemandem möglich^ ihn festzunehmen. End- 
lich ^ um sich an dem Könige zu rächen, liess er sich frei- 
willig fangen. Als sie ihn aber nun ins Gefangniss geworfen 
hatten, da fing er an auf seiner Flöte zu blasen, und da 
tanzten nicht nur Thiere und Menschen, sondern auch Häuser 
und Felsen, und die Häuser und Felsen stürzten auf die Men- 
schen und erdrückten sie alle sammt dem Könige; nur der 
Jüngling selbst und seine Familie blieben am Leben. Die 
ganze Sache aber war von Panos angestiftet, um die Welt 
etwas zu säubern von schlechten Menschen. 



21. 

Der Garten des Oharos. 

Ebendaher. 

Es war einmal eine Frau, die bekam keine Kinder. Da 
erschien eines Tags eine der Moeren ^) vor ihr und sprach: 
^Ich bin abgesandt von meiner Herrin, dir zu sagen, dass 
du, um ein Kind zu bekommen, zu dem und dem Berge dich 
begeben müssest. Dort wirst du in der Erde eine OeflFnung 
bemerken, da steige hinein und geh immer vorwärts, bis du 
. in den Garten des Charos gelangst. Sobald du darin ange- 
kommen bist, schneide das Kraut ab, das an der Quelle des 
Gartens wächst, und nimm es mit dir und iss es, da wirst 
du ein Kind bekommen.* So sprach die Moere und verscfiwand. 
Am folgenden Tage brach die Frau auf, ging nach dem 
Berge, fand die OeflFnung, stieg hinein und gelangte nach 
einer sehr beschwerlichen Wanderung in Charos' Garten. Es 
war ein dunkler Baum, darinnen sie aber doch Kinder, Frauen, 
Männer und Greise unterschied, die sämmtlich versteinert 
waren; auch waren da Sicheln, Knochen und Schädel zu 
sehen. Auch flatterten eine Menge TodtenvögeP) in dem 
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Garten umher, und die Frau bemerkte, wie Charos einige 
von ihnen fing, um Mahlzeit zu halten. Während er nun 
zusammen mit seinem Weibe, der Charontissa,^) speiste, 
schnitt sie das Kraut an der Quelle ab und machte sich dann 
auf und davon.^) Sie blickte aber auf ihrer Flucht hinter 
sich und sah, wie Charos nach der Mahlzeit von den ver- 
steinerten Kindern einige abschnitt und an ihnen roch, als 
wären es Rosen, und wie er von den übrigen versteinerten 
Menschen genoss, als wären es Früchte. Zu Hause angekom- 
men ass sie das Kraut und gebar darauf ein Knäblein, so 
anmuthig und lieblich, wie nur auf der Welt eins sein kann. 
Als aber ihr Sohn herangewachsen und ein grosser Mann 
geworden war, erzählte ihm einst seine Mutter, was für einem 
Umstände er seine Geburt zu verdanken habe. Da liess sich 
auf einmal ein gewaltiges Getöse vernehmen, Charos erschien 
und nahm sich den Sohn zum Gärtner, die Mutter aber ver- 
wandelte er in seinem Garten in Stein. 



22. 

Gevatter Charos. 

Lesbos. 

Es war einmal ein sehr armer Mann, der wünschte sich den 
Charos zum Gevatter zu nehmen, "und führte es auch wirklich 
aus. Weil er nun so arm war, gab ihm Charos den Bath, 
Arzt zu werden: auf diese Weise werde er zu Reichthümem 
gelangen. 'Wenn du mich,' sagte er, 'zu Füssen des Kranken 
sitzen siehst, da gibst du ihm' einige Tropfen gefärbten Was- 
sers ein, und er wird genesen. Siehst du mich an seinem 
Leibe sitzen, machst du's ebenso. Wenn du mich aber ihm 
zu Häupten sitzen siehst, da sagst du: ^'Der Kranke wird 
sterben, es gibt keine Rettung für ihn," und gehst weg.' 
Der Mann that so, wurde ein berühmter Arzt und erwarb 
sich unermessliche Schätze. Eines Tags nun sagte er zu 
Gevatter Charos: 'Du willst doch nicht etwa auch mich nun 
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holen?' — *Nein,' antwortete ihm Charos^ 'erst nach drei 
Jahren hol' ich dich.' Da yerliess der Mann^ um dem Charos 
zu entgehen, sein Vaterland, und nach einer Wanderung von 
einem Jahr kam er in einem Orte an, von dem er glaubte, 
dass Charos ihn nicht besuche. Allein drei Jahre nach sei- 
nem Wegzug aus der Heimath; als er gerade in einem Kaffee- 
hause Kaffee trank, erschien auf einmal Charos vor ihm und 
sprach: 'Guten Tag, Gevatter! Seit drei Jahren hab' ich dich 
nicht gesehen! Jetzt ist's Zeit, dass ich deine Seele hole.' 
Da sagte jener: 'Nicht doch, lieber Gevatter, nicht doch, 
lieber Charos, nimm mir die Seele nicht, lass mich noch 
leben!' Aber Charos entgegnete ihm: 'Nein, ich kann nicht 
anders, Gott hat mich abgeschickt.' Und ohne Weiteres nahm 
er ihm seine Seele, ohne dass er auch nur seinen Kaffee aus- 
trinken konnte. — Charos kennt eben weder Freundschaft 
noch Verwandtschaft noch Erbarmen; alle Menschen sind in 
seinen Augen gleich, und wohin auch einer fliehen mag, 
Charos weiss ihn schon zu finden. 



23. 

Die siebenköpfige Schlange. 

ZakynthoB. 

Es war einmal und au einer gewissen Zeit ein König. 
Der versammelte einst seine Flotte mit der ganzen Mann- 
schaft um sich und trat eine weite Reise an. Er fuhr Tag 
und Nacht immer vorwärts, bis er an einen Ort kam, der 
dicht mit Bäumen bewachsen war, und an jedem Baume lag 
ein Löwe. Als er sich mit seinen Leuten ausschiffte, da 
stürzten sich mit einem Mal die Löwen auf sie und wollten 
sie verschlingen. Nach langem Kampfe gelang es ihnen 
endlich die wilden Thiere zu erlegen, aber auch von ihnen 
waren die meisten getöjdtet worden. Die übrig gebliebenen 
zogen nun durch den Wald hindurch und fanden auf der 
andren Seite einen wunderschönen Garten, darin standen alle 
Gewächse, die's in der Welt gibt. Es waren auch drei Quellen 
hier, und die eine von ihnen rieselte Mälama,^) die andere 
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Gold und die dritte Perlen. Da nahmen sie ihre Reisesäcke 
und füllten sie mit diesen köstlichen Dingen. Es war auch 
ein grosser See in der Mitte des Gartens. Als sie auf 
diesen zugingen, fing er an zu reden und sagte zu ihnen: 
^Was macht ihr hier, Kinder, und wen sucht ihr? Verlangt 
ihr nach unsrem König?' Sie aber erschracken sehr und 
antworteten nichts. Da sprach der See abermals zu ihnen: 
'Ich sehe es, dass ihr euch fürchtet, aber ihr seid auch zu 
eurem Unheil hier herein gekommen. Unser König, der 
sieben Köpfe hat, schläft jetzt. In wenigen Minuten wird 
er aufwachen und hierher kommen, sein Bad zu nehmen. 
Wehe dem, der hier im Garten von ihm betroffen wird! Es 
ist unmöglich, ihm zu entrinnen. Machfs indessen, um euch 
zu retten, also: legt alle eure Kleider ab und breitet sie auf 
den Weg aus von dem Schlosse an bis hierher. Der König 
wird dann weich gehen, was er sehr liebt, und so wird er 
euch nicht fressen. Er wird euch nur eine Strafe auferlegen 
und dann euch ziehen lassen.' So thaten sie denn und war- 
teten den Ausgang ab. Um Mittag dröhnte die Erde und 
barst an vielen Stellen, es erschienen Löwen, Tiger und andre 
wilde Thiere und umringten das Schloss, und tausend und 
aber tausend Thiere kamen aus seinem Inneren heraus mit 
ihrem König, der siebenköpfigen Schlange. Dieser schritt 
über die Kleider hinweg, kam zum See und fragte ihn 
wer die weichen Sachen auf den Weg gebreitet habe. Der 
See antwortete, das hätten Leute gethan, die gekommen 
wären, ihm ihre Ehrerbietung zu bezeigen. Alsbald befahl 
der König, dass die Leute vor ihn kommen sollten. Sie nah- 
ten sich ihm auf den Knieen und erzählten ihm mit wenigen 
Worten ihre Geschichte. Er aber sprach zu ihnen mit ge- 
waltiger furchtbarer Stimme : * Weil ihr hier herein gekommen 
seid, lege ich euch zur Strafe die Verpfiichtung auf, mir jedes 
Jahr aus eurem Volke zwölf Mädchen und zwölf Jünglinge 
zum Frasse zu bringen. Und wenn ihr das nicht thut, werde 
ich euer ganzes Volk vertilgen.' Hierauf theilte er ihnen 
eines seiner Thiere zu, um ihnen den Weg aus dem Garten 
zu zeigen, und verabschiedete sie. So zogen sie von dannen. 
In ihr Land zurückgekehrt erzählten sie das Geschehene. Und 
schon rückte die Zeit heran, da sie die Mädchen und Jüng- 
linge dem König der Thiere bringen mussten. Es erging also 



— 120 -- 

der Befehl im Laude ^ dass zwölf Mädchen und ebenso viel 
Jünglinge sich opfern sollten, um das Vaterland zu retten. So- 
gleich eilten Jünglinge und Jungfrauen in grosser Zahl herbei, 
viel mehr als nöthig waren. Man baute ein neues Schifif und 
versah es mit schwarzen Segeln: auf dem schifften sie die 
für den Konig der Thiere bestimmten Jünglinge und Mädchen 
ein und fuhren nach seinem Lande ab. Dort angekommen 
gingen sie wieder auf den See zu, aber weder die Löwen 
regten sich diesmal, noch rieselten die Quellen, und auch 
der See redete nicht. Sie warteten also , und es dauerte nicht 
lange, da dröhnte die Erde noch gewaltiger als das erste 
Mal , das Ungeheuer kam ohne Begleituhg heran, schaute den 
Frass und verschlang ihn mit einem Male. Die Ueberbringer 
kehrten darauf in ihre Heimath zurück, und so geschah's 
noch viele Jahre hindurch. 

Verlassen wir jetzt das Ungeheuer und nehmen wir den 
König des unglj^cklichen Landes dran! Der wurde alt, und 
auch die Königin alterte, und Kinder hatten sie nicht. Eines 
Tags nun sass die Königin am Fenster und weinte, weil sie 
kinderlos war und sah, dass der Thron in fremde Hände über- 
gehen werde. Da auf einmal erschien vor ihr ein altes Müt- 
terchen, das hatte einen Apfel in der Hand und fragte: *Was 
ist dir, meine Königin, dass du weinst und dich härmst?' — 
'Ach, liebe Alte,' erwiderte jene, 'es betrübt mich sehr, dass 
ich keine Kinder habe.* — 'Ei,' sprach die Alte, 'darum 
härmst du dich? Hör mich an. Ich bin eine Nonne aus dem 
Kloster Gnothi,*) und meine selige Mutter hat mir als Erb- 
schaft den Apfel hier hinterlassen: wer den isst, der bekommt 
ein Kind.' Die Königin gab der Alten viele Thaler und kaufte 
dafür den Apfel. Dann schälte sie ihn, ass ihn und warf 
die Schalen zum Fenster hinaus. Eine Stute aber, die im 
Hofe umherlief, frass die Schalen. Die Königin ward darauf 
schwanger, und zur selben Zeit ward auch die Stute trächtig. 
Als die Zeit kam, gebar die Königin ein Knäblein, die Stute 
aber warf ein männliches Füllen. Der Knabe und das Füllen 
wuchsen zusammen auf und wurden gross und liebten ein- 
ander wie Brüder. Da starb der König, sein Weib folgte 
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ihm nach; und so bheb der Sohn allein ; der damals neun- 
zehn Jahre zählte. Eines T^s uun^ da er sich mit seinem 
Pferde abgab, sprach dieses zu ihm: * Wisse, dass ich dich 
lieb habe und dass ich dein Wohl und das deines Landes 
will. So höre mich. Wenn du fortfährst jedes Jahr zwölf 
Mädchen und zwölf Jünglinge dem König der Thiere aus- 
zuliefern, so wird dein Volk in wenigen Jahren zu Grunde 
gegangen sein. Auf, setz dich auf meinen Rücken, ich werde 
dich zu einer Frau bringen,^ die dir angibt, wie du das ün- 
gethüm tödten kannst.' Da bestieg der Jüngling sein Boss, 
das trug ihn weit fort zu einem Berg, in dem eine Höhle 
war, die dehnte sich unter der Erde aus gleich einer grossen 
Ebene. Darin sass eine Alte und spann. Es war das ein 
Nonnenkloster, und die Alte war die Aebtissin. und weil sie 
in einem fort spann, davon hatte das Kloster den Namen 
Gnothi (Spinnheim) erhalten. An den Wänden der Höhle 
befanden sich ringsum steinerne, aus dem Fels ausgehauene 
Betten, auf denen schliefen die Nonnen. In der Mitte aber 
brannte ein Licht. Das mussten die Nonnen abwechselnd 
hüten, damit es nie verlösche, und wenn eine von ihnen es 
ausgehen liess, so wurde sie von den übrigen getödt^t. So- 
bald nun der Königssohn der spinnenden Alten gewahr wurde, 
fiel er ihr zu Füssen und bat sie ihm doch zu sagen, wie er 
das ungeheuer tödten könne. Sie aber hob den Jüngling auf, 
umarmte ihn und sprach: 'Wisse, mein Sohn, dass ich es 
gewesen bin , die die Nonne zu deiner Mutter sandte und so 
bewirkte, dass du geboren wurdest, und mit dir auch das 
Boss, auf dass du mit seiner Hülfe die Welt von dem Un- 
geheuer befreien könntest. Lass dir also jetzt sagen, was du 
zu thun hast. Belade dein Boss mit Baumwolle und schlage 
mit ihm den und den Weg ein* — hierbei bezeichnete sie 
ihm einen heimlichen Weg, der nach dem Palast der Schlange 
führte und auf dem man den reissenden Thieren verborgen 
blieb — , 'du wirst den König schlafend antreflfen auf einem 
Bett, an dem ringsum Glocken angebracht sind; und über 
ihm in der Mitte seines Lagers wirst du ein Schwert hängen 
sehen. Nur mit diesem Schwerte ist es möglich die Schlange 
zu erlegen, denn seine Klinge, wenn sie auch bricht, ersetzt 
sich immer wieder bei jedem neuen Kopfe, der dem Unge- 
heuer wächst; alsO; dass du damit alle sieben Häupter ihm 
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abschlagen kannst. Um das nun aber dem Eonige zu ent- 
wenden ^ musst du's also* machen. Schleiche dich ganz leise 
hinauf in sein Schlaf gemach und verstopfe alle Glocken ; die 
sein Lager umgeben ; mit Baumwolle ^ hierauf nimm ganz 
sacht das Schwert herab und versetze damit dem Ungeheuer 
rasch einen Schlag auf seinen Schweif. Da wird es erwachen 
und, sobald es dich erblickt, sofort dich angreifen. Du aber 
hau ihm nun den einen Kopf ab und warte dann, bis der 
zweite hervorwächst. Dann schlag ihm auch den ab y und so 
fahre fort, bis du alle sieben Köpfe abgeschlagen.' Hierauf 
gab die Alte dem Königssohne ihren Segen. Der machte sich 
nun auf den Weg, gelangte in dem Schlosse des Ungeheuers 
an und war so glücklich es zu erlegen. Als die Thiere des 
Gartens den Tod ihres Königs erfuhren, da eilten sie alle 
nach dem Schlosse, aber der Jüngling sass schon längst wie- 
der auf seinem Pferd und war bereits weit von ihrem ßeiche 
entfernt. Sie verfolgten ihn zwar hitzig, konnten ihn aber 
nicht mehr einholen. Er gelangte glücklich heim, und so 
hatte er sein Land von grosser Gefahr befreit. 



24. 

Der Teufel und des Fischers Töchter. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein alter Fischer, der ging eines Tags 
ans Meer, um Fische zu fangen. Als er das ausgeworfene 
Netz emporziehen wollte, vermochte er's nicht, wie sehr er 
auch zog und zog. Endlich, nach vieler vieler Mühe, gelang 
es ihm, und da fand er ausser einigen kleinen Fischen einen 
mächtig grossen eisernen Schlüssel im Netze. Während er 
nun den betrachtete, erschien vor ihm ein gewaltiger, hoch- 
gewachsener Mann und sprach: 'Der Schlüssel, den du ge- 
funden, gehört mir. Ich bin Belzebul,*) der Teufel oberster, 
und wohne in der Hölle, 2) wo- es ungeheuer grosse Schätze 
gibt und die Menschen glücklich sind. Nimm den Schlüssel 
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jetzt zu dir und komm damit am Dinstag um di^ zwölfte Stunde 
wieder ans Gestade; du wirst da eine Tbür vor dir sehen, 
die öflEhe, tritt ein und besuche mich.' Nach diesen Worten 
verwandelte er sich in eine dichte Rauchwolke und verschwand 
in der Erde. Der Alte kehrte nach Hause zurück, und bei 
Tisch, während er mit seinen Kindern die kleinen Fische ver- 
zehrte, die er gefangen hatte, zeigte er ihnen den grossen 
Schlüssel, erzählte sein Abenteuer und setzte hinzu, dass er 
nächsten Dinstag ihnen Schätze mitbringen werde. Die Tage 
verstrichen, und der Dinstag kam heran. Der Fischer nahm 
zur angegebenen Stunde den Schlüssel und ging ans Gestade. 
Hier sah er eine grosse Thür vor sich, eine Meile hoch, sagt 
man, und dritthalb Meilen breit. Er ö£Ehete sie mit dem 
grossen Schlüssel und trat in den unbekannten Raum ein. 
Da drinnen sass ein Greis, dem hing die Nase vor Alter fast 
bis auf die Füsse hinab, und seine Brauen und sein weisser 
Bart waren so lang, dass ' sie ihn beinahe ganz verhüllten. 
In seiner Rechten hielt er eine Sichel, in der Linken hatte 
er einen Rosenkranz, dessen Knöpfe er zählte, das waren 
Tausende uud aber Tausende; in jedem Augenblick gab er 
ein Kind von sich und verzehrte es wieder. Als dieser den 
Fischer bemerkte, sprach er zu ihm in einem tiefen und 
ernsten Tone: 'Zu wem willst du und wen suchst du? Viele 
sind hier herein gekommen, aber nicht wieder hinaus. Hat 
dich der Zufall hergeführt oder dein eigner Wunsch?' — 
*Ich will deinen Herrn sprechen,' antwortete der Fischer, 
'den mächtigen Herrn.' — 'Da bist du zu bedauern, mein 
Sohn, denn vieles, vieles wirst du zu überstehen haben, bis 
du zu ihm gelangst. Doch jetzt, da du einmal eingetreten, 
. ist's allerdings das beste, dass du weiter gehst. Aber ich will 
dir einige Vorschriften geben. Du hast diesen Weg hier 
einzuschlagen. Auf dem wirst du an eine grosse Lapsäna- 
staude*) kommen, die wird auf der einen Seite von einem 
sehr starken, stolzen Löwen, auf der andren von einer ab- 
gemagerten, vor Hunger fast zusammenbrechenden Wölfin 
bewacht. Auch wirst du ringsum Stimmen vernehmen, die 
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dich erschrecken und dir zurufen werden, deine Familie sei 
zu Grunde gegangen, und dei^leichen Schlimmes mehr. Zage 
aber nur nicht und gib keine Antwort, wenn man dich bei 
deinem Namen ruft! Wenn du nun an der Staude vorüber- 
gegangen bist, kommst du an eine Treppe, da steig' hinab, 
so wirst du den Gesuchten finden.' — Der Fischer that, wie 
ihm der Alte vorgeschrieben, und traf Belzebul allein in 
seiner Behausung au. Der stand auf und fragte ihn, ob er 
Töchter habe. 'Ja,' antwortete der Fischer, *ich habe drei, 
und es sind Waisen.' Da befahl der Teufel einem seiner 
Diener, den Alten mit Schätzen zu beladen; und, als das 
geschehen, hiess er ihn wieder nach Hause gehen und trug 
ihm auf, am folgenden Tage ihm eine seiner Töchter zu 
bringen. Der Fischer kehrte in freudiger Stimmung nach 
Hause zurück. Als nun die Kinder das viele Geld sahen, 
das der Vater mitgebracht, da riefen sie, die Mädchen und 
die Jungen, durcheinander: * Vater, kauf mir ein Tuch! Mir, 
Vater, eine Weste! Mir eine Mütze! Mir einen Rock!' Und 
am nächsten Morgen brach die älteste von den Töchtern 
voller Freuden mit ihrem Vater auf nach des Teufels Woh- 
nung. Sie trafen ihn wieder allein. Nachdem der Fischer 
abermals aufs reichlichste mit Geld beschenkt worden war, 
trat er den Heimweg an, seine Tochter aber Hess er dem 
Teufel als Weib zurück. Als nun die Mittagszeit herankam, 
ging Belzebul aus, gab aber vorher seiner Frau einen Men- 
schenfuss zum Mahle. Aber diese war nicht im Stande ihn 
zu verzehren und warf ihn daher auf den Mist. Bei seiner 
Rückkehr fragte sie der Teufel, ob sie den Fuss gegessen 
habe. 'Ja,' gab sie zur Antwort. Da lobte er sie sehr; weil 
er aber ihrem Wort nicht recht traute, rief er: 'Fuss, wo 
bist du?' Da antwortete der Fuss: 'Auf dem Miste.' Da 
also der Teufel sah, dass seine Frau ihn belogen habe, gab 
er ihr eine Ohrfeige, und alsbald wurde sie zu Stein; darauf 
warf er sie in ein Gemach, wo alle die von ihm versteiner- 
ten Frauen sich befanden. Tags darauf kam der Fischer 
wieder, und nachdem ihm der Teufel von neuem ein Geld- 
geschenk gemacht, trug er ihm auf, seine zweite Tochter zu 
bringen. Der Alte that das, aber es ging der zweiten gerade 
so, wie der ersten. Endlich brachte er seine jüngste Tochter. 
Als er wieder weggegangen war und die Mittagszeit heran- 
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rückte ; setzte Belzebul, ehe er ausging, dem Mädchen eine 
Menschenhand zu essen vor. Das Mädchen nahm sie und 
band sie sich auf den Leib. Als der Teufel zurückkehrte^ 
fragte er es, ob es die Hand gegessen habe. *Ja/ war des 
Mädchens Antwort. Da rief der Teufel: *Hand, wo bist du?*, 
und diese antwortete: *Im Leibe.'*) Also glaubte der Teufel 
dem Mädchen, und nun gewann er's sehr lieb und nahm 
sich's zum Weibe. Weil er aber täglich ausging, sagte er 
seiner jungen Frau, sie könne in alle Gemächer gehen, ein 
einziges ausgenommen, das er ihr bezeichnete. Eines Tags 
nun, als ihr Mann ausgegangen war, trieb sie die Neugier, 
in das yerbotene Zimmer zu gehen. Aber was sollte sie da 
erblicken! Eine Menge Frauen, darunter ihre eignen Schwe- 
stern, allesammt versteinert! Da gerieth sie in die grösste 
Verzweiflung. Aber auf einmal bemerkte sie, dass oben an 
der Wand des Zimmers geschrieben stand: 'Leben,' und dar- 
unter hing eine Flasche mit Lebenswasser. Sie nahm sie, 
öffnete sie und besprengte alle mit dem Wasser, und da 
kamen sie sämmtlich wieder ins Leben. Nun öffaete sie ihnen 
die Thür und entfloh mit ihnen aus des Teufels Reich. 



25. 

Die Sendung in die Unterwelt. 

Arächoba. 

Es war einmal ein Bey, dem war ein Sohn gestorben. 
Da ging ein Gauner^) täglich an seiner Wohnung vorüber 
und rief: ^Wer hat Briefe für den Hades?' ^) Als die Frau 
des Bey das hörte, rief sie ihn hinauf in den Palast und 
fragte ihn, wann er aus der Unterwelt*) gekommen sei und 
wann er wieder dorthin zurückkehre. Jener antwortete: 
'Gestern bin ich angekommen, heute sanmile ich Briefe ein 
und in kurzem gehe ich wieder zurück.' Da fragte die Beyin 

*) ZTf|v KoiXid, was sowohl 'auf dem Leibe' als ^im Leibe' be- 
deuten kann. 

*) KaTp€T(ipTic (von KdrcpYov), eigentlich Galeerensträfling, dann 
allgemein ein lügnerischer und betrügerischer Mensch. 

') TToiöc ^x^i TP^^MI^öTa f\ä töv $b'; 

*) dir* TÖV KdTOI KÖC^O. 
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weiter: 'Hast du etwa unsem Sohn gesehen?' — *Ja,' er- 
widerte er, 'ich sah ihn, wie er mit einer hölzernen Wage 
in der Hand Küchenkrauter verkaufte; er hatte weder Kleider 
noch sonst etwas.' Da brach die Beyin in Wehklagen aus 
und sagte zu ihm: 'Kannst du für meinen Sohn etwas mit> 
nehmen?' — 'Ja,' antwortete er, 'aber nicht viel.' Da gab 
sie ihm Geld in Menge, golddurchwirkte Gewänder und einen 
Brief dazu. Der Gauner nahm die Sachen und machte sich 
schnell damit aus dem Staubet) Nicht lange darauf kam 
der Bey, hoch zu Ross, nach Hause, und seine Frau erzählte 
ihm, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen. Der Bej 
durchschaute den Betrug und sagte zu ihr: 'In welcher Rich- 
tung ist der Mann gegangen ?' — 'Dorthin,' antwortete seine 
Frau. Da bestieg er wieder sein Pferd und sprengte mit 
verhängtem Zügel ihm nach.') 

Mittlerweile war der Gauner immer weiter geeilt und an 
einer Mühle angekommen. Davor stand der Müller, und der 
hatte einen Grindköpf. Da sprach der Gauner zu ihm: 'Hast 
du's denn schon gehört. Unglücklicher, was der König be- 
schlossen hat? Die Kopfe der Grindigen will er sämmtlich 
zu Trommeln verarbeiten lassen, und sieh, da hinten kommt 
schon einer, der ist vom Könige abgesandt.' Da sprach der 
Müller: 'Was soll ich thun?' — 'Das will ich dir gleich 
sagen. Zieh deine Kleider aus, und lass mich sie anlegen, 
du aber nimm die meinigen und steig hinauf auf den Baum 
dort, damit er dich nicht sieht.' Und so machten sie's. Der 
Grindige klettert« auf den Baum, und der Gauner blieb in 
der Mühle, als wenn er der Müller wäre, und verbarg hier 
das Geld und die Kleider, die er entwendet hatte. Kurz 
darauf kam der Bey auf seinem Pferde dahergesprengt und 
fragte den Gauner: 'Hast du nicht einen Mann hier vorbei- 
kommen sehen?' — 'Ja wohl,' .antwortete dieser, 'Er sitzt 
dort auf dem Baume.' Da stieg der Bey vom Pferde und 
fing an den Baum hinauf zu klettern und drohte dem Grin- 
digen. Der aber kletterte immer höher hinauf und stiess 
seinen Kopf gegen den Baumstamm und sagte: 'Lieber will 



*) Td[iKO\v€ Xdciri}. 

') t6 y,aZ€.<)' CTä TTÖÖia, dem Sinne nach so viel als cireObci diro 
^irrf^poc. 
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ich ihn zerschellen, aber eine Trommel machst du mir nicht 
daraus!' Dem Bey kamen diese Worte sehr wunderlich vor. 
Nach einer Weile rief er ihm zu: *He du, halt einmal! Was 
sagst du ?% und erkannte aus seinen Reden ; dass der Mann 
getäuscht worden sei. Er sagte daher zu ihm : *Heda, komm 
nur herunter! Ich thu dir nichts.' Und damit stieg der Bey 
vom Baume herab. Unten angekommen sah er sich nach 
seinem Pferde um. Das war nirgends zu finden! Der Gauner 
hatte das Geld und die Kleider wieder an sich genommen, 
sich auf das leere Pferd gesetzt und — fort war er.*) Der 
Bey kehrte nun zu Fusse nach Hause zurück. Und als sein 
Weib ihn fragte, wo er sein Pferd gelassen habe, sagte er: 
'Ich hab's ihm sammt allen meinen Waffen noch dazu ge- 
geben, auf dass er die Sachen desto schneller in die Unter- 
welt zu unsrem Sohne bringen kann.' 



') K^ Ibw iröv ol YidXXoi (d. i. ol dXXoi), eine eigenthümliclie 
Redensart, deren Sinn in der Uebersetzung nur annähernd wieder- 
gegeben werden konnte. 



II. 



Sagen. 



Schmidt, Griech. Märdion, Sagen u. Volkslieder. 
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1. 

Gott und die Riesen. 

Zakynthos. 

Die Riesen dunkten sich einst mächtiger denn Gott und 
trachteten nach der* Herrschaft über Himmel und Erde. Sie 
stiegen daher auf einen hohen Berg und ergriffen Felsblöcke 
und warfen sie gegen Gott. Allein dieser griff zu seinen 
Donnerkeilen ^) und schleuderte sie gegen die Riesen, so dass 
sie alle den Berg hinabstürzten, viele von ihnen getödtet wur- 
den und die übrigen flohen. Einer von den Riesen jedoch hatte 
denMuth noch nicht sinken lassen: er schnitt eine grosse Menge 
Rohre ab, band sie an einander, machte sieb auf diese Weise 
einen ungeheuer langen Stock und suchte damit flen Himmel 
zu erreichen. Und wirklich fehlte nicht mehr viel daran: da 
traf ihn plötzlich ein von Gott gesandter Blitzstrahl und ver- 
wandelte ihn in Äsche. Hierauf machten seine Gefährten 
noch einen letzten Versuch, um in den Himmel zu gelangen 
und Gott zu ^türzen, indem sie einen Berg auf einen andern 
thürmten. Da nun Gott sah, dass die Riesen immer noch 
nicht Ruhe hielten, erzürnte er gewaltig, schleuderte wieder 
seine Blitze gegen sie, sandte dann seine Engel zu den über- 
lebenden und Hess ihnen ihr ürtheil verkünden: dass sie ihr 
ganzes Leben lang in dem Innern eines Berges sollten ein- 
geschlossen bleiben. 



') TcaKiüv€i Tä dcTpOTreX^Kia tou. 
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2. 

Charos' Strafe. 

Lesbos. 

Es gab eine Zeit; da Charos die Weinenden horte und 
gerührt wurde durch ihre Thränen. Da ward er einst ab- 
gesandt, die Seele einer wunderschönen Jungfrau zu holen. 
Wie er nun deren hohe Schönheit sah und die Wehklagen 
ihrer Verwandten vernahm, wurde er weich, schenkte der 
Jungfrau das Leben und kehrte ohne ihre Seele zu Gott zu- 
rück. Da nun Gott sah, dass Charos alle anderen Seelen, 
die er zu holen abgeschickt worden, gebracht hatte, nur die 
Seele jenes Mädchens nicht, so ergrimmte er und machte 
Charos taub^ blind und lahm am Fusse: taub machte er ihn, 
damit er die Weinenden nicht mehr höre; blind^ auf dass er 
nicht mehr sehe und unterscheide, ob die Seele, die er holen 
soll; die eines Greises oder eines Jünglings oder einer Jung- 
frau oder eines Kindes sei; lahm endlich, um nicht schnell 
fliehen zu können von dem Orte^ wo er sein Amt ausüben soll. 



3. 

Der Yogel Gkiöii.') 

Arächoba. 

Es waren einmal zwei Brüder, und der eine von ihnen 
war Hüter in den Weinbergen. Zu diesem sagte einst der 
andere, welcher Antonis hiess: ^Heut' Abend komm' ich und 
stehle dir Trauben.' Da entgegnete jener: 'Komm nur, ich 
erschieäse dich.' Am Abend kam Antonis wirklich und ver- 
suchte Weintrauben zu stehlen. Sein Bruder schoss, nur um 
ihn zu erschrecken, traf ihn jedoch wider Willen; und als 
er näher kam , fand er ihn in seinem Blute. Da bat er Gott 
in seinem Schmerz , er möge ihn in einen Vogel verwandeln, 
auf dass er ewig seinen Bruder beweine. Gott erhörte ihn und 
verwandelte ihn in den Vogel Gkiön. Seitdem klagt er um 
seinen Bruder Antonis und ruft in einem fort: ^Nton, Nton!*, 
und nicht eher hört er zu klagen auf, als bis ihm Blut aus 



*) *0 YKiibv (auch YKiiövT^c). 
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dem Schnabel fliesst. Das ist ihm ein Zeichen, dass der ge- 
tödtete Bruder sein Blut als Sühne entgegennimmt, und 
so gewinnt dann endlich der Vogel, halb todt vor Er- 
schöpfung, Ruhe. 



4. 

Himmel und Meer. 

Ebendaher. 

In alten Zeiten war der Himmel so nahe der Erde, 
dass die Rinder an ihm lecken konnten. Eines Tages nun 
nahm ein Mensch Ochsenmist und warf ihn an den Mond; 
und der Mist ist seitdem am Monde kleben geblieben, woher 
die dunkeln Flecken auf seiner Scheibe kommen. Darüber 
gerieth der Himmel in Zorn und sprach «zum Meere: 'Gib 
mir Höhe, und ich will dir Tiefe geben.' Denn auch das 
Meer war zu jener Zeit ganz flach, und man konnte nach 
allen Richtungen hin auf seinem Grunde gehen. Da gab das 
Meer dem Himmel Höhe, und der Himmel dem Meere Tiefe, 
und so trennten sie sich von einander. 



5. 

Die Neraide. ') 

Ebendaher. 

Es war einst ein sehr schöner Jüngling, und viele ]Mäd- 
chen bewarben sich um ihn. Allein er selbst hatte keine 
Lust eine von den Frauen dieser Welt 2) zu nehmen, sondern 
er "wünschte sich eine Neraide. Und auch die Neraiden hat- 
ten ihn ihrerseits lieb und kamen oftmals und neckten ihn. 
Allein so oft er auch den Versuch machte sich einer von 
ihnen zu nähern, es gelang ihm doch nie. Da fragte er eines 
Tags eine alte, eine sehr alte Frau, wie er's anfangen solle, 
um eine von den Neraäden zum Weite zu erhalten. Die Alte 
sagte ihm : ^Sobald die Neraiden herankommen, dich zu necken. 



») 'H Ncpdi&a. 

•) dirö TciJ TWvalK€C toO köc^ou. 
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und Worte an dich richten^ so sieh zu^ dass du einer 
von ihnen ihr Tuch ») wegnehmen kannst. Und ist es dein 
Wunsch, dass sie för immer bei dir bleibe und dir nie wie- 
der entfliehe, so musst du das Tuch in den Backofen werfen 
und verbrennen. Aber freilich wird sie dann an dem Kum- 
mer hierüber sterben. Drum ist's besser, du verbirgst es. 
Aber habe ja Acht, dass sie dich nicht täusche und das Tuch 
dir entreisse. So wird sie dir folgen, wohin du auch gehen 
magst.' Als nun die Neraiden wieder einmal herankamen 
und den Jüngling neckten und Worte an ihn richteten, stürzte 
er rasch auf eine von ihnen zu; da entfiel dieser in dem 
Augenblicke, da sie sich in die Luft schwingen wollte, ihr 
Tuch, und er ergriff es und steckte es in seinen Busen. Nun 
bat ihn die Neraide, ihr das Tuch wiederzugeben, und 
sprach zu ihm: *Gib mir, lannis, das Tuch, gib's mir, lieber,^) 
und ich thue alles, was du willst.' Allein der Jüngling ging 
darauf nicht ein und sagte ihr nur, dass er sie zur Frau 
nehmen wolle. Die übrigen Neraäden waren in die Luft ge- 
flogen und entflohen; sie aber vermochte nicht mehr zu fliegeii 
und blieb beim lannis. Der brachte sie nun in sein Haus, 
heirathete sie und erzeugte auch Kinder mit ihr. Aber sie 
war immer betrübt und kummervoll, und keine Festlichkeit 
und kein Feiertag konnte sie bewegen die Kleider* zu wech- 
seln und sich zu putzen oder sonst zu thun, wie die andren 
Frauen. lannis, der den Kummer seines Weibes sah, be- 
dauerte dasselbe ; und eines Tags, 's war ein Festtag, da alle 
zum Tanze hinaus vor das Dorf zogen, wir wollen einmal 
sagen, nach,Pisalönia,^) und die Neraide unter Thränen von 
ihrem Manne das Tuch begehrte, drängte diesen das Mitleid, 
es ihr zu geben; nur fürchtete er, dass sie, wenn sie wieder 
im Besitze desselben wäre, ihm entfliehen möchte, und darum 
sagte er zu ihr: ^Ich geb's dir, auf dass du zum Tanze gehest, 
aber du musst mir versprechen, dass du nach Hause zurück- 
kehren und nicht entfliehen willst; sonst bekommst du's 



*) TÖ |LiaVT/)\l. 

*) KaO|Li^v€ , was hier, wie überhaupt sehr oft in der taglichen Rede, 
vertraulich gesagt ist und daher am passendsten durch obiges Wort 
wiedergegeben wird. 

3) TTicaXuüvia, rd, (d. i. xd öiricuj dXuüvia), Name einer Gegend 
westlich von Arachoba, wo die Tennen der Arachobiten liegen und an 
Festtagen die öffentlichen Reigentänze stattfinden. 
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nicht.' Sie versprach ihm das und fügte hinzu: 'Nunmehr 
werd' ich dich doch nicht verlassen, nach so vielen Jahren, 
und da ich Kinder von dir habe!' Und so erhielt sie denn 
ihr Tuch, und nun wusch sie sich, wechselte ihre Kleider 
und schmückte sich ; und mit einem Male erglänzte das ganze 
Haus von ihrer Schönheit, denn als NeraJde übertraf sie ja 
an Schönheit jedes andre Weib. Hierauf begab sie sich zum 
Tanze, und da leuchtete der ganze Reigen, und alle geriethen 
in Bewegung über ihr Erscheinen. Sie aber machte die Vor- 
tänzerin ^) und begann mit hoher, helltönender Stimme ein 
Lied 2) zu singen, das die Steine zersprengte^) und aller 
Herzen mächtig ergriff, und als sie dreimal im Kreise herum- 
getanzt, da wiegte sie sich und wand sich^) und schwenkte 
ihr Tuch, und mit dem Rufe 'Ho ho ho'^) schwang sie sich 
in die Lüfte und verschwand, indem sie zu ihren Gefährtinnen 
eilte. Und so war lannis um sein Weib gekommen. 



6. 

Die Neralden an der Mühle. 

Steiri. 

Einst wollte eine alte Frau von Steiri nach der Kloster- 
mühle gehen, welche mehr als eine Stunde vom Dorfe ent- 
fernt ist. Sie stand schon um Mitternacht auf oder vielmehr 
noch früher ; sie glaubte nämlich, der Morgen sei angebrochen, 
weil der Mond so hell schien, als wäre es Tag. Sie belud 
ihren Esel auf beiden Seiten und legte auch noch eine Last 



irflTe iLAirpoucTdXXa (d. i. imrpocTdXXa, von (iirpocTd = IfiirpocOev 
gebildet). 

') Dieses Lied wird von der Sage angeführt, aber leider vermochte 
sich der Erzähler desselben nicht zu erinnern. 

^) TriIicKi& (iroO ^cxiZc) Ti?||i irdTpa. 

*) C€(cTiiK€, XuYkTT]K€. Dicsc Ausdrücko beziehen sich auf die von 
schlanken Frauen und Jungfrauen während des ßeisentanzes ausge- 
führten zierlichen Bewegungen des Körpers, besonders der Hüften, 
welche beim Volke grossen Beifall finden. Vgl. Emmanuel Georgillas' 
Gedicht Tö OavaxiKÖv rf^c *Pö&ou, V. 116 (in Wagner's Medieval Greek 
Texts. P. I. London 1870, S. 174, jetzt auch m desselben Carmina 
Graeca medii aevi. Lipsiae 1874, S. 36). 

^) ei ei ei im griecnischen Texte. 
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oben darauf, einen kleinen Sack mit fünf bis sechs Okka 
Weizen zu grobem Mehle^ da sie die Absicht hatte Tracba- 
näs*) zu bereiten. Nachdem sie nun soi^faltig aufgeladen 
hatte, trat sie den Weg zur Mühle an. Dort angekommen 
fand sie den Müller schlafend. Sie rief und rief, aber der 
Müller horte nicht. Endlich, nach geraumer Zeit, wachte er 
auf und öffiiete ihr, und sie trat in die Mühle ein. Der 
Müller wunderte sich, dass eine so alte Frau die ganze Nacht 
auf den Beinen sei. Als nun die Alte ihr Getreide gemahlen 
hatte und sich anschickte nach dem Dorfe zurückzukehren, 
sagte er zu ihr: *Höre, Alte, bleib doch hier und warte, bis 
es Tag wird. Warum willst du die ganze Nacht hindurch 
wandern?' Allein die Alte hörte nicht auf ihn, sondern 
stand auf und ging weg. Nachdem sie sich eine kleine 
Strecke von der Mühle entfernt hatte, überschritt sie einen 
Bach und stieg nun in die Höhe, denn wenn man von der 
Mühle kommt, geht^s bergan. Da hörte sie hinter sich einen 
Schwärm Frauen, welche über den Bach setzten und sich ihr 
näherten. Die Alte merkte gleich, dass das keine guten 
Frauen seien, sondern vielmehr Teufelinnen.^) Da nahm sie 
geschwind den oberen Sack von ihrem Esel herunter, verbarg 
ihn in einem Gebüsch und setzte sich selbst auf. Nun kamen 
die Neraiden^) — denn sie waren es — an den Esel heran, 
umringten ihn und suchten die Alte. Aber sie fanden sie 
nicht und sprachen: 'Da ist die eine Seite, da ist die andere, 
da ist auch der Obersack, aber wo ist denn die Alte?' Sie 
hielten nämlich das Weib, welches sich auf dem Esel zu- 
sammengekauert hatte, für den oberen Mehlsack. Da sprach 
eine von ihnen: 'Sie wird in die Mühle zurückgegangen sein.' 
Und mit einem Male schwangen sie sich alle in die Luft und 
waren in demselben Augenblicke schon an der Mühle. Der 
Müller hörte über sich einen furchtbaren Lärm, Steine, Holz- 
scheite ^ Glasscherben und andre Dinge fielen auf das Dach 



^) Tpaxavdc, ö, eine in der Umgegend des Pamasos sehr beliebte 
Speise, welche aus Milcb und grobem Mehl gekocht und an der Sonne 

gedörrt wird. Vgl. Ulrichs Reisen und Forschungen 1, S. 122. — Belon 
»bservations 1. f, eh. 59 und II, 7 (S. 133 und 184 der Ausgabe yom 
J. 1588) hält den Trachanäß für die nala der Alten. 
') öiaßöXtccatc. 
») i^ Nepdiöec. 
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der Mühle. Hierauf begaben sich die Nerai'den auch hinein 
in die Mühle, wo der Müller sich befand, kehrten alles darin 
um, setzten auch die Mühlsteine in Bewegung, riefen dem 
Müller zu und verlangten die Alte von ihm. Dieser jedoch 
gab ihnen keine Antwort und kauerte sich vor Furcht in 
seinem Bett zusammen wie ein Knäuel,^) denn, wenn jemand 
in einem solchen Falle redet, nehmen ihm ja die TeufeP) 
die Sprache. Die Nerai'den waren sehr zornig auf ihn^ aber 
sie wagten doch nicht ihm nahe zu kommen, weil er ein 
Mönch aus dem Kloster des heiligen Herrn Lukas war und 
Bibelsprüche vor sich hinmurmelte. Da sie nun nichts aus- 
richteten und die Alte nicht fanden, so brachen sie mit einem 
Male wieder auf, nahmen den Weg, auf welchem die Alte 
dahinritt, und holten sie ein, obwohl diese, während die 
Teufelinnen in der Mühle nach ihr suchten, ihren Esel an- 
gespornt und auf ihn drauf geschlagen hatte, dass der Wolf 
ihn nicht schlimmer hätte zurichten können.^) Und ein Theil 
von ihnen stellte sich vor dem Esel auf, andere hinter ihm 
und wieder andere auf beiden Seiten, und sie wimmelten wie 
Ameisen und Hessen das Thier nicht weiter und sagten wie- 
der: *Da ist die eine Seite, da ist die andre, da ist auch der 
Obersack, aber wo ist denn die Alte? Gehen wir noch ein- 
mal zurück! Der Müller hat sie versteckt.* Im Nu flogen 
sie wieder zur Mühle zurück. Abermals krachten die Ziegeln 
auf dem Dache, als wenn starker Hagel fiele, von den Steinen 
und den anderen Dingen, welche sie darauf warfen. Sie 
stöberten abermals ausserhalb und innerhalb der Mühle nach, 
umringten auch wieder den Müller, ob er nicht etwa die 
Alte in seiner Nähe verborgen hätte. Aber da sie nirgends 
etwas fanden, brachen sie wieder auf und eilten dem Esel 
nach, auf welchem die Alte sass. Diese war jetzt bereits bis 
hinauf an die Weinfelder von Steiri gekommen. Nun umzin- 
gelten die Nerai'den wiederum zornig den Esel und sagten 
abermals : ^Da ist die eine Seite, da ist die andre, da ist auch 
der Obersack, aber wo ist denn nur die Alte? Ach, fänden 
wir sie nur, das alte Dreckweib, ^) wie wollten wir sie zu- 



*) \iaZdj%Tr\Ke \xy\ä Kou^oOXa cäv Koußdp'. 
*) Ol öiaßöXoi. 

3) iroö TiÜTpiUTi (d. i. tö ^xpiüYe) ö XOkoc. 
*) Tf| CKaTÖYpiaa. 
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richten! Wenn sie wüsste, was ihrer wartet! Ach, wo mag 
sie nur sein! — Aber wir wollen sie schon finden , bis ins 
Dorf hinein gehen wir.' Als das die unglückliche Alte hörte, 
Hess sie vor Angst einige streichen^) und hielt den Athem 
so fest an sich, dass sie beinahe platzte. 

Während nun die Neraiden also sprachen und um den 
Esel herumschwärmten, kamen sie dem Dorfe immer näher. 
Da krähte ein Hahn, und eine von ihnen sprach: ^Ein Hahn 
kräht.' Eine andere aber entgegnete: ^Lass ihn nur krähen, 
's ist der grüne.' Kurze Zeit darauf krähte ein zweiter Hahn. 
Da sprach eine von ihnen: ^Hört, auch ein zweiter Hahn 
kräht, lasst uns fliehen !' — 'Ach was,* erwiderte eine andere, 
'lass ihn krähen, 's ist der scheckige.'^) Als sie vor dem 
Dorfe angekommen waren, dort, wo die Hohlen sind, da 
krähte ein dritter Hahn. Da riefen sie: 'Gehen wir, gehen 
wir! Denn der schwarze Hahn hat gekrähet, und der Tag 
überrascht uns. — Ach, du altes Dreckweib!' Damit flogen 
sie davon. Und so gelangte denn die Alte^ am ganzen Leibe 
zitternd, nach Hause, wo sie gleich mit Weihrauch räuchern 
Hess; und später, nachdem sie etwas ausgeruhet hatte und 
wieder zu sich gekommen war, erzählte sie ihr Erlebniss und 
wurde ruhig. So hatte sich die Alte durch ihre Klugheit 
gerettet. Und nachdem Gott den Tag hatte anbrechen lassen 
und es ganz hell geworden war, ging sie zusammen mit 
ihrem Alten an den Ort, wo sie den Sack mit dem Mehle 
gelassen hatte, und sie nahmen ihn und trugen ihn nach 
Hause. 



*) TC ' KoußövTcavi (d. i. Tfjc ^Koßövravc, ^KÖßovTo, ^köiitovto) Xi'toi 
Xitoi XiToi. 

2) oü irapbaXöc. 



— 139 - 

I 

7. 

Der AVampyr. 

Arachoba. 

Einst wurde an einem Orte ein Mensch getödtet und 
blieb lange Zeit unbestattet liegen.. Endlich fand man ihn 
und begrub ihn in dem Dorfe, welchem er angehörte. Einige 
Zeit nachher bemerkten die Bewohner dieses Dorfes, dass 
ihnen ihre Eier^ Hühner^ Ziegen und Schafe abhanden kämen^ 
und sie wussten sich das nicht zu erklären. Als nun ihr 
Priester einmal Nachts nach der Kirche ging, sah er, wie 
ein Teufel aus dem Grabe jenes Ermordeten stieg und in 
die Ställe der Leute einbrach; auch begab sich derselbe vor 
das Haus der Wittwe und rief hier gerade so, wie jener, als 
man ihn tödtete, gerufen hatte: ^0 ich Armer! Warum er- 
mordet ihr mich? Menschen werde ich dafür verschlingen!'^) 
Der Priester benachrichtigte seine Gemeinde von dem, was 
er gesehen und gehört hatte. Da nahm ein Greis das Wort 
und sprach zu den Bewohnern des Dorfes: 'Der Teufel, 
welcher aus dem Grabe steigt, ist niemand anderes, als jener 
Ermordete, welcher zum Wampyr geworden ist.^) Wie der- 
selbe damit angefangen hat unsere Eier und unser Vieh zu 
verzehren, so wird er nachher auch seine Verwandten ver- 
schlingen und endlich uns alle. Wir müssen also dem vor- 
beugen. Wie ihr wisst, verlassen die Wampyrn^) Sonnabends 
ihre Gräber nicht. Wir müssen nun vor allem einen an 
einem Sonnabend Geborenen^) ausfindig machen und ihm 
das Grab des Wampyrs zeigen. Der wird schon wissen, was 
er zu thun hat' Die Bauern folgten dem Bathe des Alten, 
machten einen am Sonnabend Geborenen ausfindig und trugen 
ihm die Sache vor. Derselbe sprach zu ihnen: 'Siedet zwei 
Kessel voll Essig, härtet einen Bratspiess im Feuer und haltet 
eine Axt, einige scharfe Messer und einen Mantel in Bereit- 
schaft. Am Sonnabend vor Sonnenaufgang bringen wir alle 
diese Gegenstände an das Grab des Wampyrs.' So geschah's. 



KÖC|üio Od q)du). 

') ßoupöoXdKtace. 

^) oi ßoOpböXaKoi. 

^) 2vav caßßaTOY€"'VT]|Lidvov. 
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Am Grabe angekommen wusch sich das Samstagskind zuerst 
Gesicht und Hände in Essig. Darauf nahm er den Mantel^ 
befestigte ihn dem Grabe gegenüber an einem Baumstamme 
und faltete ihn so, dass man glauben konnte, es sei ein 
Mensch darin eingehüllt. Nun ergriff er die Axt und fing 
an das Grab zu öfl&ien. und der Wampyr unten in der Erde 
hörte das und stöhnte uijd drohete, indem er rief: 'Wer ist 
das? Ich werde ihn verschlingen.' Jener aber entgegnete: 
'Erst will ich dich ans Tageslicht ziehen, dann verschlinge 
mich.' So ward denn der Wampyr ausgegraben. Es war 
eine grosse, wohlgenährte Gestalt, von blühendem Aussehen 
und mit wild rollenden Augen. Zornig wandte er sich au 
den am Sonnabend Geborenen und sprach: 'Wer hat mich 
verrathen?' — 'Der dort drüben,' antwortete jener, 'der an 
dem Baume lehnt.' Er hatte kaum diese Worte gesprochen, 
da war der am Baum befestigte Mantel mit einem Male ver- 
schwunden: der Wampyr hatte seine Flammen auf ihn aus- 
gehaucht und ihn verbrannt. Nun aber packte das Samstags- 
kind den Wampyr, schnitt ihm den Leib auf, nahm das Herz 
heraus, durchstach es mit dem Bratspiess, warf es in den 
einen der beiden mit Essig angefüllten Kessel und zerkochte 
es. Dann goss er den Essig ins Grab auf den Wampyr, warf 
auch die Axt nebst allen übrigen gebrauchten Gegenständen 
hinein und schüttete e^ wieder zu. Hierauf wusch er sich 
die Hände und ging mit den übrigen fort. Und nun war 
der böse Geist*) von dem Orte verschwunden. 



8. 

Der Teufel in der Flasche. 

Zakynthos. 

Einstmals machte sich der Teufel ganz klein und kroch 
in eine Flasche, in der Absicht, die Weiber zu täuschen. Er 
sprach zu sich selber: ^Die Frau, welche die Flasche öffnen 
wird am ersten Tage, will ich glücklich machen; die sie 



*) ö TpiCKaTdpaToc. 
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öffnen wird am zweiten, die will ich entehren ; die sie öflFnen 
wird am dritten, der will ich alles Böse zufügen, was es 
nur auf der Welt gibt.' Am dritten Tage öflEuete eine Frau 
die Flasche'5- der Teufel fuhr als Rauch heraus, wandelte sich 
sofort in einen Balken und wollte ihr eben ein Leid anthun. 
Sie aber sah dies voraus und sagte rasch: ^Ich glaube dir's 
nicht, dass du in dieser kleinen Flasche warst, du, ein so. 
grosser und mächtiger Herr.* Um ihr nun das zu beweisen, 
fuhr der Teufel wieder als Bauch in die Flasche hinein. Die 
Frau aber drückte geschwind den Stöpsel darauf und Hess 
den Teufel nicht wieder heraus. Und daher sagt man, wenn 
man von der Schlauheit der Weiber redet, dass sie selbst den 
Teufel hinein in die Flasche stecken. 



9. 

Die Rache der Lämnissa. 

Ebendaher. 

Eine Lamnissa^) wollte einst auf die Jagd gehen. Aber 
kaum hatte sie ihre Behausung verlassen und ihren Weg 
angetreten, als sie durch einen Flintenschuss, den ein Mann, 
sobald er sie erblickte, auf sie abfeuerte, verwundet wurde. 
Sie konnte daher ihren Vorsatz nicht ausführen und kehrte 
nach Hause zurück. Ihr Zorn über jenen Mann aber war 
so gross, dass sie dem Menschengeschlecht grimmige Rache 
schwor. Sie Hess sich sogleich einen Backofen bauen ^ der 
wenigstens fünfzig Menschen in sich fassen konnte. Nach- 
dem dann ihre Wunde geheilt war, ging sie wieder auf die 
Jagd. Auf dem Wege, den sie einschlug, traf sie gerade 
eine Menge Menschen an: sie wählte sich also die grössten 
und dicksten unter ihnen aus und trug sie in ihre Behau- 
sung. Hierauf reinigte sie mit ihren Brüsten den Backofen, 
machte Feuer an und briet alle ihre Gefangenen, zur Rache 
für die Unbill, die sie zuvor erlitten hatte. 



^) AdjLivtcca. 
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10. 

Die Arachobiten und die Lämnia. 

Arächoba. 

In der Doübri^) hauste einst eine Lamnia.^) Dieser 
raussten die Einwohner von Arachoba an jeder Kirchweih, 
die sie abhielten, einen der Ihrigen zum Frasse preisgeben, 
um unbelästigt von ihr das Fest begehen zu können. Sie 
pflegten daher immer vor Beginn der Feier das Los zu werfen, 
und wen dasselbe traf, der ward das Opfer der Lamnia. Als 
nun einst das Los auf einen jungen-, stattlichen Pallikaren 
gefallen war, da sprach der Sohn des Ersten und Vornehm- 
sten im Dorfe: *Ich will hingehen und der Lamnia mich 
darbieten, um unser Dorf zu retten.' Man sagte nämlich, 
dass, wenn einmal die Lamnia den Sohn des Ersten im Dorfe 
bekommen hätte, sie nachher keinen anderen mehr fressen 
würde. Die Eltern des Jünglings weinten und härmten sich 
und suchten ihren Sohn von seinem Vorsatze abzubringen. 
Allein dieser horte nicht auf sie, sondern zog aus und stieg 
hinein in die Doubri, um die Lamnia aufzufinden. Sobald 
diese nun des Jünglings ansichtig wurde, stürzte sie sich auf 
ihn, um ihn zu verschlingen; er aber versetzte ihr, noch 
ehe sie ihn packen konnte, rasch einen Stich mit seiner Lanze 
und tödtete sie. Hierauf begab er sich zur Kirchweih und 
erzählte den über seine Rettung Erstaunten das Geschehene. 
Seitdem hatte das Dorf Ruhe. 



11. 

Der Drache von Koumariä. 

Ebendaher. 

In der tiefen Schlucht von Koumaria^) hauste ehemals 
ein furchtbarer Drache, welcher eines Tages einen Menschen 



*) NToOjLiirpii , Vj, ein tiefer Riss in dem Bett eines vom Pamasos 
herabkommenden Giessbachs, nordöstlich von Arachoba. 

2) Adjuvia. 

') KoujLiapid (Erdbeerbaum) heisst eine Gegend in der Nähe von 
Arachoba. 
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von weitem her in seinen Rachen zog. Als er den Unglück- 
lichen bis zu den Achseln verschlungen hatte, breitete dieser 
seine Hände aus und schrie um Hülfe. Einer der vielen, 
die aus der Ferne zusahen, rief ihm zu, um seine Qual ab- 
zukürzen: ^Falte die Hände .zusammen, so wird der Drache 
dich loslassen.' Der Unglückliche folgte diesem Rathe, und 
alsbald schluckte ihn der Drache vollends hinter. 



12. 

Die Eäthselwette. 

Ebendaher. 
Bruchstück. 

Es war einst eine Königin unten bei Theben,^) die sass 
am Wege auf einem Felsen und gab allen, die dort vorüber- 
kamen, drei Räthsel auf. Sie verkündete, dass sie denjenigen, 
der diese Räthsel zu lösen vermöchte, werde vorüberziehen 
lassen, ohne ihm etwas anzuhaben, ja dass sie bereit sei den- 
selben zum Manne zu nehmen; wer sie aber nicht errathen 
könne, den werde sie fressen. Viele zögen dort vorbei, aber 
keiner vermochte die Räthsel zu lösen. Da hörte ein junger 
Prinz von dieser Königin, und weil dieselbe, wie es hiess, 
von hoher Schönheit war, so beschloss er an dem Felsen, 
auf welchem sie sass, vorüberzugehen, indem er hoffte ihre 
Hand gewinnen zu können. Sein Vater versuchte ihn zurück- 
zuhalten, allein der Sohn hörte nicht auf ihn und machte 
sich zu jener Königin auf den Weg. Als diese den An- 
kömmling erblickte, sprach sie zu ihm: *Ach, du Armer! Du 
bist ein so schöner Jüngling und willst dich ins Verderben 
stürzen? Kehre zurück zu deinem Vater! Schon so viele sind 
hier vorbeigekommen, aber keiner ist im Stande gewesen die 
Räthsel zu lösen. Wirst du sie errathen können?* Da ent- 
gegnete der Jüngling: 'Lass dich das nicht kümmern! Ich 
hoffe sie zu errathen.' Da sagte sie ihm das erste Räthsel. 
Dieses lautete: 'Welches ist das Ding, das, was es erzeugt, 
verzehrt? Es erzeugt seine Kinder und verzehrt sie wieder.' 



*) KdTOU Kar' 0r|ßa. 
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Da antwortete jener: 'Ei, Frau Königin^ das ist ja sehr leicht 
zu errathen. Das ist das Meer: dieses verzehrt seine eigenen 
Kinder^ denn aus dem Meere entstehen die FlQsse und ins 
Meer fallen, sie zurück.' Da sprach die Königin: 'So ist's. 
Nun will ich dir das zweite Bathsel vorlegen.' Dasselbe 
lautete: ^Welches ist das Ding, das weiss und schwarz aus- 
sieht und nimmer altert ?' — *Ei/ si^te der Jüngling, *auch 
dies ist nicht schwer. Das ist die Zeit. Diese sieht weiss 
und schwarz aus, denn sie ist nichts anderes als Tag und 
Nacht; diese altert auch nie, denn seit die Welt steht, ist 
sie, und wird sein bis an der Welt Ende.' — 'Richtig,' sagte 
die Konigin. 'Aber jetzt will ich dir das dritte Räthsel vor- 
legen, das wirst du nicht zu losen vermögen.* — 'Wir wollen 
sehen,' antwortete der Prinz; 'sag mir's nur.' Nun sagte 
sie ihm das dritte Räthsel, das also lautete: 'Welches ist 
das Ding, das Anfangs auf vier Beinen geht, dann auf zweien 
und zuletzt auf dreien?'*) Da sagte jener: 'Das ist das 
leichteste von allen. Das ist der Mensch. Wenn dieser klein 
ist und zu laufen anfangt, kriecht er auf allen Vieren; wird 
er grösser, so geht er auf seinen zwei Beinen, und wenn er 
ins Alter kommt und sich ohne Stütze nicht mehr aufrecht 
halten kann, so nimmt er einen Stab zu Hülfe und geht also 
nun auf ^rei Beinen einher.' 



13. 

Der Einsiedler auf dem Berge Liä,koura. 

Umgegend des Parnasos. 

Ein Mönch vom Kloster des heiligen Lukas 2) fasste einst 
den Entschluss, einen ganzen Winter auf dem Gipfel des 
Berges Liakoura^) zuzubringen, denn er wünschte zu erfahren, 



*) TToi6 'vai ^Kctvo t6 irpdfia, iroO iripßaT€t irpOiiTa ^i rdccepo iröbia, 
KOVTd fi^ 6uö Kai Kovrä ^i Tpia; 

*) südlicli vom Parnasos in der Nähe des Dorfes Steiri. Vgl. 
oben Nr. 6, S. 135 und 137, 

3) d. i. des Parnasos. 



— 145 — 

wie streng der Winter dort oben sei und wie die Geister^) 
dieses Berges mit einander streiten. Er richtete sich- also auf 
demselben in einer Höhle eine feste Wohnung her, versah 
sich mit Nahrungsmitteln und den übrigen Lebensbedürfnissen 
für den ganzen Winter und schloss sich, ehe dieser begann, 
in die Höhle ein. Der Schnee verschüttete ihn vollständig 
in seiner Wohnung, und den ganzen Winter über sah er 
weder Himmel noch Erde. Er hielt aus bis zur Mitte des 
März. Da fühlte er das Ende seines Lebens herannahen und 
schrieb folgende Worte an die Wand der Höhle: *Ich habe 
den ganzen Winter hier oben zugebracht, habe den Kampf 
der Winde und der Geister dieses Berges vernommen und 
bis zur Mitte des März gelebt; länger vermochte ich's nicht 
auszuhalten, und ich sah mein Ende kommen, denn der Frost 
des März und das Toben und Brüllen der Geister und Winde 
waren fürchterlich ; der Berg schwankte hin und her, und es 
schien mir, als wolle er zusammenstürzen. Iclj habe diese 
Worte aufgeschrieben, damit keiner wieder es wage, gleich 
mir den Winter auf dem Berge Liakoura kennen zu lernen.' 
Lange Zeit zeigte man die Höhle, in welcher der Mönch 
gelebt, und die Worte, die er an die Wand derselben an- 
geschrieben. 



14. 

Alexander von Makedonien. 

Ebendaher. 
Brnchstück. 

Ein mächtiger König aus fernem Lande beschloss einst 
auszuziehen, um das ganze Land, welches unsere Grossväter ^) 
bewohnten, sich zu unterwerfen. Darüber war grosse Be- 
stürzung unter diesen, und sie fürchteten, von jenen unter- 
jocht zu werden. Aber da war einer unter ihnen, der Alexan- 
der hiess und aus Makedonien stammte, welches Land jetzt 



*) TÄ CTOlX€ld. 

*) ol TTttTTTroOb^c nac. 

Schmidt, Grieoh. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 10 



— 146 — 

die Türken inne haben: der war sehr tapfer nnd konnte 
Thaten ToUbringen; die kein anderer zu ToUbringen ver- 
mochte. Derselbe fasste den BeschlusS; jenem fremden Könige 
sich entgegenzustellen. Die Alten ^) erzählen ^ er sei König 
geworden ; weil er sehr schon und sehr edel war. Dieser 
Alexander versammelte also in seinem Yaterlande lauter aus- 
erwählte Makedonier um sich und zog mit ihnen dem feind- 
lichen Könige entgegen. Er besiegte ihn und befreite auf 
diese Weise unser Yolk^) von der ihm drohenden Knecht- 
schaft. Hierauf nahm er alle seine Länder in Besitz und 
fand hier so viel Reichthum und fruchtbaren Boden^ dass er 
nicht wieder in sein Vaterland zurückkehrte. Seine Matter 
verfluchte ihn deshalb, weil er sie verlassen hätte. Alexander 
hatte vorausgesehen ; dass es so kommen würde.' Allein es' 
war sein Wunsch, immer weiter vorzudringen gen Sonnen- 
aufgang, um die Enden der Erde aufzufinden. Auf seinem 
Zuge traf er. mit vielen Völkern und vielen Können zusam- 
men, die er alle überwand. Und er zog immer weiter vor- 
wärts und fand auch Menschen, welche Flügel und nur einen 
Fuss hatten; dieselben flogen in der Lufl; umher und frassen 
viele von seinen Kriegern. Aber Alexander fand ein Mittel 
aus, um auch diese Feinde zu besiegen. Als er noch weiter 
vorrückte, stiess er auf Menscheh, welche Hundsköpfe hatten; 
dieselben waren sehr gefrässig und fügten dem Heere Ale- 
xanders grossen Schaden zu. Aber auch sie besiegte er. 
Hierauf kam er in das Reich eines mächtigen Königs, dessen 
Krieger nicht zu Fuss kämpften, sondern Thürme auf den 
Rücken gewisser Thiere errichtet hatten, welche zugleich 
mit den Thürmen auch noch viele Menschen zu tragen ver- 
mochten. Diese Leute kämpften sehr tapfer gegen Alexan- 
der, aber endlich überwand er sie ebenfalls. Nun marschirte 
er viele Tage lang, ohne einen Gegner mehr anzutreffen. 
Seine Soldaten baten ihn umzukehren. Da er indessen die 
Enden der Erde aufzufinden wünschte, so Hess er seine Sol- 
daten an einem Orte zurück und drang allein weiter. Nach- 
dem er viele Tage l%ng gewandert war, kam er endlich .an 



H Unter den 'Alten' sind hier ganz allgemein die früheren Gene- 
rationen zu verstehen. 
*) TÖ ^evoc nac. 
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die Küste eines grossen Meeres und konnte nicht weiter vor- 
wärts. Da dachte er sich, dass hier das Ende der Erde sein 
werde. Ermüdet wie er war, legte er sich nahe am Meere 
unter einem Baume nieder und schlief ein. Als er erwachte, 
erblickte er sich gegenüber eine herrliche Insel mit einem 
prächtigen Garten, darinnen Blumen, Bäume, bunte Vögel 
und alle Güter der Welt sich befanden. Sie war aber ringsum 
von sehr hohen ehernen Mauern umgeben, so dass niemand 
hingelangen konnte. Ein Weib, schön wie eine Nerai'de, er- 
schien vor ihm und sagte zu ihm, er möge nicht versuchen 
weiter zu dringen, denn das werde ihm das Leben kosten. 
Alexander fragte die Jungfrau, was das für eine starke Festung 
mit den ehernen Mauern drüben im Meere sei, und jene ant- 
wortete ihm: *Das ist die Insel der Seligen.*) Auf ihr ist 
das Paradies, und kein Lebender kann dorthin eingehen, son- 
dern nur ein Verstorbener, und auch dieser erst, nachdem 
ihn Gott für würdig befunden.' Alexander war betrübt hier- 
über und weinte, weil er, nachdem er die ganze Welt er- 
obert, nicht auch ins Paradies eingehen könne, um auch die 
Abgeschiedenen zu sehen. Das Mädchen bedauerte ihn, dass 
ein so schöner Jüngling nicht zu erreichen vermöge, was er 
begehre, und sie sprach zu ihm: *Ich kann dir ein Mittel 
angeben, damit du wenigstens einige der Verstorbenen sehest.' 
Sie zeigte ihm nun eine Gegend, wo sich eine Höhle befand, 
und. sagte: 'Hole einige deiner Genossen und begib dich mit 
ihnen hinein in die Höhle, da wirst du einige der Verstor- 
benen sehen, doch nähern kannst du dich ihnen nicht.' 
Alexander ward durch diese Mittheilung zufrieden gestellt. 
Er kehrte also zu seinem Heere zurück, holte seine Getreusten 
ab und begab sich mit ihnen nach der Höhle. Als er in 
dieselbe eingetreten war, erblickte er jenen König, der gegen 
unser Vaterland hatte zu Felde ziehen wollen, nebst allen 
anderen von ihm Besiegten, an Ketten gefesselt. Sie jam- 
merten alle und riethen dem Alexander, er möge sich hüten 
Böses zu thun, wie sie, damit er nicht Strafe erleide. Es 
war auch grosse Finstemiss in diesem Räume, und nur mit 
Fackeln hatte man ihn betreten können. Aus allem diesen 
erkannte Alexander, dass hier der Ort der Verdammten sei. 



*) Tö vricl Tdiv fiaK(Sipu)v. 

10' 
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und er empfand Mitleid mit ihnen^ Da er nun seinen Zweck 
erreicht hatte, so gebot er seinen Genossen, die Höhle wieder 
zu verlassen. Im Herausgehen hoben sie Erde vom Boden 
auf, und als sie ans Tageslicht gekommen waren, bemerkten 
sie, dass es nicht Erde war, sondern lauteres Gold. Da er- 
griflF Reue ebensowohl alle die, welche Erde aufgehoben, wie 
diejenigen, welche keine aufgehoben hatten, und zwar jene, 
weil sie nicht mehr aufgehoben hatten, und diese, weil sie 
gar keine aufgehoben hatten. 



III. 



Volkslieder. 



A. Myrolögia im engeren Sinne. 

1. 

Zakynthos (Dorf Loükka). 

KaXö Tioö elvai, tö cüt€Vo v' fjvai cu|i|naZu)|nevo 
Kai cfe KaXö Ka\ cfe xaKÖ v' f^vai cuvTpo9€|nevo ! 

2. 

Ebendaher. 

"Otioc b€v ?X€i Odvato, bkv KXaiei tcoü TiaiGamnevo^-'^j 
K^ ÖTioc bkv fx€i CKOTUüjno, bkv KXaiei tcou ckotuüjli^'^^^"^» 
Kai öfioc bkv exei 7rvi|i|iö, bfev xXaitei tcou Tivijiine'v^^^^^' 

3. 

flbendaher. 
TTp^TT€i f| ff\Q vd xaipexai, irpeTiei vd Kajuapiwvri, 
TTp^Tiei vd Tfiv€ CTiepvouve xXovid juapTapirdpi; 
TTpeTiei vd Tf|V CKaXiJouve jnfe xp^cd cKaXicxripia* 
TTou Tpiut' diioüc Kai ciaupaiTOÜc xai viaic jie xd ^:"*'^ ^ 
öTToö Tpu)€i Kai xd jniKpd iraibid jue tö ßuZi cxö cxöjla 



4. 

Ithaka (Bathy). 
Bruchstück. 

TTp^irei f| ff\c vd x^ipexai, irpeTiei vd Kajuapuivr), 
TTp^Tiei vd xfj CKOußXiZoujue ^xk cpipxic^via CKoOira, 
TTp^TTei vd xf| CK€TTd2ou|H6 jnfe Kaxr)9^via ^oOxa* 



A. Eigentliche Klagelieder. 

1. 

Gar eine gute Sitte ist's^ die die Verwandtschaft einet; 
Dass sie in Freude wie in Leid treulich zusammenstehet! 



2. 

Wer keinen Sterbefall erlebt, beweint nicht die Verstorbnen; 
Wer keinen Mord erfahren je, weint nicht um Mordes Opfer; 
Wem niemand je ertrunken ist; beweint nicht die Er- 

trunknen. 

3. 

Fürwahr die Erde muss sich freun, muss stolz sein und 

sich brüsten! 
Mit edlen Perlen muss man, statt mit Kömem, sie besäen, 
Und golden muss das Grabscheit ^ein, zu graben ihren 

Boden. 
Denn sie verzehrt des Jünglings Kraft, die Jungfraun in 

dem Schmucke, 
5 Verzehrt die kleinen Eindlein auch, die Mutterbrust im 

Mündchen ! 

4. 

Fürwahr die Erde muss sich freun, muss stolz sein und 

sich brüsten! 
Mit Besen, die Ton Elfenbein, muss man die hohe kehren, 
Mit weichen Sammettüchem auch muss man sie über- 
decken. 
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TToO Tpu»T€i viouc, iroO Tpa)T€i viaic, iroO ipiuei iraXXfiKapdicia 
5TpiL»€i ToO jnavdbujv id iraibid, toOv db€pq)Äv t' db^pcpia, 
TpiwT€t Kai xd dvTpÖTuva td TroXuaraTrTiiidva 

* 

5. 

Ebendaher. 
Kpijua etv* vd x^vouvtai o\ koKox k' oi EebiaXemn^voi, 
fiax* Ol KaXoi xpci^iZouvrai k' ol fi£ioi diroJriTiüüVTai, 
fiat' eiv' kqXoi TTpaT/LtaTeurak k^ ä£ioi KairiTaveoi, 
K' elvai KttXoi ti« qpajueXid Kai a£ioi t^d td CTTiiia, 
5 K' elvai CTÖv KÖcjiO 9Xd|H7roupa Kai tc' ^kkXticiSc ctoXiöi, 
K' etvai Kai ji^c' tö cttiti touc öXöxpuco KavTriXi. 

6. 

Eephalonia (Bezirk Skala). 
TToö iroi cxfm TTöXi, cxp^cpetai, Kai CTf| Cupid, T^pttei* 
Keivoc, TTOÖ nq. crfi juaiipri t^v, ötticuj bk t^pKei. 

7. 
Zakynthos (Dorf Loükka). 
Kavicxpi |iupiOTrXou|iicxo^ Totpou9aXa tw/naxo, 
Ce XI Kapdßi 0d ßpeGQc Kai c' xi iröpxo 9' dpdHijc, 
Tid vdp6ij f| jbiavoOXd cou vd c\ Eavatopdcij; 

8. 

Ebendaher. 
"A hkv dcxpdiiiij, bk ßpovxdei, ö bk ßpovxdij, bk ßpex«, 
K^ a bk 9U)vdcr) Sttoioc irovei, bk xp^x^i 6 köc/hoc oXoc. 
'OttoO ix^x judva, Sc xXißexai, Kai dbpecprj, ac Xuiräxai, 
Kf| ÖTioO eTv' KaXö dvxpÖTuvO; vd xöv ipuxoiroväxai ! 

9. 

Zakynthos (Dorf Eoiliom^no). 
'TTXdKa xpwcfi, tiXäk' dpTupn, irXdKa )Liap)Liapuj|Li^v?i, 
TT* oXouc xoOc v^ouc ejndpdvec jc^ öXaic xaic vmic iiapaiveic^ 
Kai xoijxove xöv vioiixciKO vd jnfiv xöv€ |Liapdvr|c!' — 



9, 2. vdouc in vioOc zu ändern liegt nahe, scheint mir aber doch 
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Denn sie verzehrt die Jünglinge, die Jungfraun, alle Tapfren, 
5 Verzehrt der Mütter Kinder auch, der Schwestern theure 

Brüder, 
Verzehrt die Ehegatten selbst, die sich herzinnig lieben! 

5. 

Herb ist es, wenn dem Tod verfall'n die Guten, Äuserlesnen! 
Die Guten werden ja gebraucht, und aufgesucht die Braven, 
Sie geben gute Kaufherrn ab und würd'ge Kapitäne, 
Sind nützlich der Familie, des Hauses starke Stützen, 
5 Sind die Standarten in der Welt, und auch der Kirche Zierde, 
Und drinnen in dem eignen Haus sind sie die goldne Leuchte. 



6. 

Wer nach Konstantinopel geht, nach Syrien, kehret wieder; 
Doch wer die schwarze Erd* erwählt, der kehret nimmer 

wieder, 

7. 

Du buntgestickter Blumenkorb, mit Nelken angefüUet, 
Auf welchem Schiff wirst fahren du, in welchem Hafen landen, 
Dass kommen kann dein Mütterlein, dich wieder loszukaufen? 



8. 

Wenn es nicht blitzt, so donnert's nicht, nicht regnet's, 

' wenn's nicht donnert. 

Und wenn nicht aufschreit, wer sich härmt, strömt nicht 

herbei die Menge. 
Wer Mutter oder Schwester hat, der mag ihn mit beweinen. 
Und wo ein wackres Ehepaar, mag's innig um ihn trauern! 



9. 

'Du silbernes, du goldnes Grab, du Grab von edlem Marmor, 
Das alle Jünglinge verzehrt und alle jungen Mädchen, 
Nur diesen einen Jüngling da, den wolle nicht verzehren!' 



nicht gerathen. Vgl. 10, 2 und, 5; 22, 3; 23, 2, u. s. w. 
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K' i\ irXäxa äirqXoiniOrtKey töv t^toiov Xötov eine 
ö'MfiTopic eTjiai ^dva tou, jLiTiTcipic äb€p9/i tou, 
MiiTopic etfitti irpu)T09€iä, vd |if|v töv€ ^apdvui;^ 



10. 

Ebendaher. 

« 

^BapKouXatc iroO |hic€U€T€, ßapKOÖXaic, crajuaTicTe 
Kf| auTÖv TÖV v^o TTOö ^irfipeTe tdxa |if|V töji TrouXfiTe! 
XiXr fbiva vd töv Ibiö, x'Xia vd toö jiiXricu), 
XiXi' fbive f| judva tou kq! x'^** ^ d&€p9ri tou!' — 
5 Kq ö v^oc dinjXoTriöiiKC jnfe tö tXukö tou CTÖiiia ' 
'"CxeTC Tpöcia, 9äT^ Ta, (pXiwpid, cpuXdHeTC tu! 
Kr) ÖTttv dcTipici] 6 KopaKac kqi fevrj irepiCTepi; 
TÖT€ Kai cu, jnavouXd \xov, i\xiva dKapTcpei.* 



11. 

Eephalonia (Dorf Zerbäta). 
TÖ viö TTOÖ cuveßtdvoujbie ti ^xo^M^ vd tou TroOjue; 
TTouTO \\fr]\öc cdv dTT^Xoc, XuTvöc cdv Kuirapiccr 
TTouxe TÖ Mdi tc^ irXdTaic tou, Tf|V avoiSi CTd CTrjGia, 
T' acTpa Kai töv auTepivö cTd jidTia Kai CTd q)pubia- 

oTToÖTOV CTOUC KdjiTrOUC TÖ ßloXl, CTf|V €KKXriCld KOVTllXl, 

'HTav Kai €ic tö cttiti tou Kapdßi dpjuaTUüjLi^vo. 
Kai TÖ ßioXl TcaKiCTTiKC Ka\ tö KavTriXi ^cßucTn 
Kai TÖ Kapdßi t' Q|nop9o Kf| ^kcivo dirijKOUTriCTri, 



12. 

Eephalonia (Bezirk Skala). 

'£ck cou TTdve, vioütcikc, ^vvid fiupoXotcTpaic, 
'H Tp€ic dTiö TTj jiid iLiepid k' ^ Tpeic dirö Tr|V aXXri, 
K' ^ TpiTaic f) KaXXiT€paic dirdviu dir' tö K6q)dXi. 
*ApxovTiKfe k^ euteviK^ — k^ dXXiific tö jiupoXöÜ — 
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Darauf entgegnete das Grab und spracli die harten Worte: 

5 ^Bin ich etwa die Mutter sein, bin ich denn seine Schwester, 
Bin ich denn seine Muhm' etwa, dass ich ihn soll ver- 
schonen?' 

10. 

^ Ihr Barken, die ihr zieht dahin, o haltet an, ihr Barken, 

Verkaufet doch den Jüngling nicht, den ihr habt mitge- 
nommen ! 

Wohl tausend gab' ich, ihn zu sehn, wohl tausend, ihn zu 

sprechen. 

Und tausend gab' die Mutter sein und tausend seine 

Schwester!' — 

6 Drauf öffnet seinen holden Mund der Jüngling und erwidert: 
*Eu'r kleines Geld verzehret nur, und die Zechinen spart euch ! 
Denn wenn die schwarzen Baben sich in weisse Tauben 

wandeln. 
Dann magst auch du, mein Mütterlein, den Sohn zurück- 
erwarten.' 

11. 

Wie sollen wir den Jüngling hier, den wir geleiten, preisen? 
Hoch war er einem Engel gleich, und schlank wie die 

Cypresse; 
Den Mai trug auf den Schultern er, und auf der Brust 

den Frühling, 
Es strahlte ihm der Sterne Glanz von Augen und von Brauen. 
5 Er war die Violin' im Feld, die Leuchte in der Kirche, 
Er war ein wohlgerüstet Schiff im Innern seines Hauses. 
Zerbrochen ist die Violin', erloschen ist die Leuchte, 
Das Schiff, das stattliche, es ist zertrümmert und versunken. 

12. 

Wohl ziemt sich's, Jüngling, dass um dich neun Klage- 
frauen weinen: 

Drei müssen dir zur Rechten stehn, drei andre dir zur Linken, 

Und die drei letzten von den neun, die besten, dir zu 

Häupten. 

Du junger Herr aus edlem Blut — nein, traulich sei das 

KlagKed! — 
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öTi ixexc, jifiXid ixov, k^ lireccc, ti Ix^ic xai H€plCdJ^r| 
TToO fjiav fi ^iZa cou XP^cfi k' oi kX&voi cou dcini^ 
Kai rd TrepiicXujvdpta cou TcdfiiTatc jLiapTaptrdpta; 

13. 

Ithaka (Bathy). 

TTOIOC TÖV€ |H€VUT€U€, TOV T^TOIO VlÖ, TOÖ XdpOU; V 

""Av fJTQV ö fiXioc, vd xaBrjil t* fictpi, vd ßaciXei|iij! 
K^ av fitave judva jnfe iraibid, vd xdvij td iraibid Tcn ! 
K^ öv f^xav Kopfi dvuTiavTpTi; jnoipa vd |if|V TVwpiZq ! 
5 <P\hi vd 9drj jf] tXuuccd Tcr| k^ dcxpiTTic xfi XaXtd tctj l 

14; 

Zakynthos (Dorf Loükka). 
Nd jiOpOTdpij 6 cxaupöc, vd jiaZiujxTq t' dcxepi, 
Nd iftq TÖ Tioiöc töv X^ißeiai, vd ibq tö ttoiöc töv KXcriei! 
Töv xXaiei tö fjuira toö cttitioö, tö i^na ific aviXfi^ 
Töv kXqiv t' d7roK€pd|biiTa, ttoö ciäve tö q)ap|ndKi. 



.15. 

Eephalonia (Dorf Eatapodäta). 

'eÖToO TTOÖ dKlVTlCeC vd TiqlC CT* dTUpiKO TttElbl; 

Ctöv 9^ov c* öpkKu) vd jioO irqc, ttötc vd cfe npocjJL^^^^^^ 

Nd ^i2u) pöba CTf|v auXri, TpavrdcpuXXa cttiili iröpTa^ 

Nd q)Tidcu) tiöjna vd tcuti^c ^^^ bemvo vd bemv/jcij^^^ ^ 

5 Nd cTpijücu) Kai Tf|V kXivti cou, vd irecijc vd irXatid^ 
'''A q)Tidci]C Tiöfia, T^ipou to, Kai beiirvO; bemyn\ci " 
K^ S CTpiOcijc Ktti Tf|v KXivri jiou; ir^ce, KOijiricou dTC 
K^ dtw irdTUi cxfi juaüpri Tflc, ct' dpaxviac/nevo x^M-' 
K^ fxw Tf| v\c fxä TrdTrXuijia, t6 x&^a Tid cevTÖvi, 

ioKa\ t€uo)Liai töv KoupviaxTÖ, beiirvau) dirö tö xu^M«^ 
Kai TTivuj t' übpTqocxdXaxTo Tcfi nXdKac tö 9ap^dKU 
^"Av dTr€9dciC€C vd iroiC; vd jnfiv jutaTaTupicriC; 




12, 5. Statt ^TiXid \xo\) andere: b^vxpo fiou. 



- 157 — 

5 Mein Apfelbaum, was hat denn dich, den kräftigen, ent- 

T^urzelt? 
War deine Wurzel doch von Gold, und deine Zweige silbern, 
Und deine Aestlein ringsumher wie feine Perlenschnüre. 

13. 

Wer nur den schonen Jüngling hier an Charos hat ver- 

rathen ? 

Die Sonne? nicht mehr leuchte sie! Der Stern? er gehe 

unter! 

War's eine Mutter, möge sie verlieren ihre Kinder! 

Und war es eine Jungfrau gar, nie soll sie Hochzeit feiern ! 
5 Der Schlangen und der Nattern Brut mag ihre Zunge fressen ! 

14. 
Noch säumen mag das Crucifix, dass sich die Menge sammle. 
Zu sehn, wer um den Todten klagt, zu sehn, wer ihn beweinet! 
Des Hauses Eingang weint um ihn, die Pforte seines Hofes, 
Die Wasserrinnen an dem Dach, sie träufeln bittre Thränen 



15. 

'Indem du auf die Reise gehst, von wannen keine Bückkehr, 
Sag' mir, bei Gott beschwör' ich dich, wann dein ich harren 

dürfe. 
Denn Rosen möcht' ich auf den Hof und vor die Pforte 

streuen, 
Möcht' auch ein Mahl bereiten dir zum Mittag und zum 

Abend, 
5 Und dir dein Lager ordnen schön, gemächlich auszuruhen.' — 
'Das Mittags- und das Abendmahl verzehre du nur selber. 
Und richtest du mein Lager zu, magst selbst du darauf ruhen! 
Ich wähle ja zum Aufenthalt den finstem Grund der Erde, 
Zur Decke dient die Erde mir, der Schutt dient mir als 

Bettzeug, 
10 Zu Mittag speis' ich von dem Staub, zu Abend von dem 

Schutte, 
Das Wasser, das vom Grabstein trauft, wird mir zum 

Labetrunke.' — 
'Bist du entschlossen fortzuziehn und nicht zurückzukehren, 
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"AvoiEc tA ^ardKia cou k' Ibk juid jutrivTa Kf| ä\\r\ 
Kf| fiqpce uyia ctö cttiti cou k' öxia ctoüc dbiKOuc cou 
16 Kai crJKUJ ndpe ^iC6i|i€; ct]kuicou Trdpe qpcuxa, 
TTpitd coO cupouv GujiiaTÖ, ck i|idXXouv ol narcabec, 
TTpird cfe TTcpiXdßouvc tct] irnc ol KXcpovöjioi ! ' — 

16. 

Eephalonia (Samos). 

NoiKOKUpd dioi^dcTTiKe vd irdpi^ vd Mic^ipij. 
'6Tupic€ dn* Tf\n Tiöpra tct] cif) ^i^ct] toO cmrioO xric 
K^ dirXujcc CTf| ^ccoOXd tt]c xai rd xXcibid ttic Ttidvei 
Kf| dTÜpice Kai rdppiHc crf) \xicr\ toO cttitioO tt]c. 
6'Kf| ÖTTOia V KaXf| voiKOKupd, vd cioiipij vd rd Tidpij!' 

17. 
Kephalonia (Dorf Skaliä.). 
MacTÖpicca, cuvxdxTiiKec vd qpridcijc -rtiv dnXdba. 
Kdrce k* kiöpiic^ tou rd coucou^ia toO KOpjiiioO tou. 
<t)Tidc' TÖ KcqpdXi qppövijio, KaGibc tö ^epexdpei, 
0Tidc' TOU id ^dna buo v ^Xijaic, td qppubia büo ToüTOVia, 
6Ct)Tidce TOU Kai Td jndTouXa, ttou fjvai cdv tö vepdvTci, 
TTou etxav tou f]Xiou tc' 6|Liop9iaic, tou qpcrfctp^ou tc' 

dcirpaboTiC; 
Tou jirjXou TOU ßev^TiKOu Tcf| ßobOKOKKivdbaic. 
<l>Tidc* TOU Tcfj xnvac tö Xai)Li6; tct] Ttduiac tö xecpdXi. 
Cd x^va ^TtcptraTOuve, cdjn TrdTria dvaiKaOoTou. 



B. Lieder von Oharos und der Unter^welt. 

18. 

Eephalonia (Dorf Zerbäta). 
'Akouct€ Ti biaXdXT]ce tou npiKOu Xdpou f) jidva* 
•TTujxouv iraibid, Sc td xpOipouve, k^ db^pqpia, Sc Td <pu- 

XdEouv, 
TuvaiKCc Toiv KaXujv dvTpujv vd Kpuipouvc toüc fivTpec! 



18,2. MQ^le Quelle fehlerhaft irt&x^i * ich habe irtfix^uv hergestellt. 
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So ofiäoLe deme Augen jetzt und blick' noch einmal um dich; 
Sag' deinem Haus ein Lebewohl, ein Lebewohl den Deinen, 
15 Und mache dann dich eilig auf und fliehe rasch von hinnen, 
Bevor die Priester über dir den Weihrauch sträun und singen, 
Bevor der Erde Erben dich mit ihren Händen fassen!' — 

16. 

Des Hauses Herrin ist bereit, sie will von dannen ziehen. 
An ihrer Pforte kehrt sie um nach ihres Hauses Mitte, 
Greift nach dem Schlüsselbunde jetzt, der Zier des schlan- 
ken Leibes, 
Und wendet sich und wirft ihn hin in ihres Hauses Mitte. 
5 ^Die eine wackre Hausfrau ist, die mag nach ihm sich bücken !' 

17. 

Dem Gatten hast du, Meisterin, die Eölyba bereitet. 

So setz' dich hin und zähl' ihm auf die Zeichen seines 

Körpers. 
Gib ihm ein Antlitz voll Verstand, wie es verdient der 

Todte, 
Und Augen zwei Oliven gleich, und Brauen wie zwei Bänder, 
5 Und Wangen gib ihm, an Gestalt der Goldorange gleichend 
Der Sonne Schönheit zeigten sie, den weissen Glanz des 

Mondlichts, 
Gemischt mit zartem Bosenroth des Apfels von Venedig. 
Gib ihm den schlanken Hals der Gans, gib ihm das Haupt 

der Ente: 
Stolz wie die Gans schritt er einher, und gleich der Ente 

sass er. 



B. Lieder von Oharos und der Unterwelt. 

18. 

Hört, hört doch, was verkündet hat des bittren Gharos 

Mutter: 

*Wer Kinder hat, verbergef sie, wer Brüder, nehm' in 

Acht sie, 

Ihr Frauen wackrer Männer, auf!, verberget eure Gatten! 
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K^ 6 Xdpoc cuTupCerai fiä väßinj va icpoudi|iT|.* — 

5Mä vd Tov Kai KaTaißaiV€ tcou KdjiiiTOUc KaßcXXdptc. 
MaCpoc fJTttv, KttWjiaupoc, jnaOpo Kai t* äXoTÖ tou. 
Qpv€i CTcX^Txa biKOTta, ciraOid HeTUjuvujii^va' 
CreXcTTa räx^i Tid xapbiak, cnaOid fxa id KcqpdXia. 
Ct6ku) Ka\ TÖ^ TiepiKaXo»; rd x^9^^ crauptu^^va* 

lo'Xdpo, T^d bk 7rXT]puiv€cai , TictTi bk^ Tt^pveic ficirpa; 
TTdpe ToOv TrXoüciujv rd qpXujpid Kai toO qpTWXuiv td ypocm, 
Kai irdpe Kai toOv tt^viitujv t' dfiTteXoxtupaqpd touc!' — 
Kf| dKcTvoc fi* dTTOKpiÖTiK€ cd CKuXoc jiaviajLi^voc * 
*Nd x<^poOv ol irXoucioi rd qpXuipid Kai oi qpTUJXOi rd 

Tpöcia, 

16 Nd xoipouvrai k' ol Ttivrytec t' dfiireXoxaipaqpd touc! 
Kf| if^h Tt^pvuj öfiopq)a Kopjiid, t* dTT€XoKajiu)jLi^va, 
Nd TCT]Tapttuj TC* dbepqpaic, yd XaxxapiZu) ^idvaic 
Kai vd x^PiCiw dvrpÖTuva, td iroXuaTainm^vtt' — 
'^Q Qk ^€TaXobuvafi€; noXXd xaXd iroO KdvciC; 

2oTToXXd KaXd fiSc ?Ka^ec, jid ?va KaXö blv Kdveic* 
fiocpupi \iic* TÖ TT^XaTO, CKdXa ctöv Kdiu) köc^o, 
Nd Kaxaißaivouv f| dbepqpaic, vd Karaißaivouv f| iiidvaic, 
N* dvaißOKaraißaivouve KaXiuv dvrpwv TwvaiK€C. 



19. 
Ithaka (Bathy). 
'Akoöc tö t( biaXdXT]C€ tou jiaupou Xdpou i\ judva; 
TuvaiK€c, Kpüipie tc' fivtpec cac, jiavdbec, id iraibid cac! 
K^ 6 'xvxöc jiou ßT^Ke cid ßouvd, v' dXaqpoKUvnipric'Jj 
K^ ö8* eöpij 7r^VT€, rr^pvei rpeic, Kf| 88' eöpij ipeic, xcoi 

Wo, 
6 K^ 88' €Öpij Kf| ?vav€ ^ovaxö; x^Tipi Wv tou Kdvci.' — 
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Denn Charos schickt sich eben an, zum Plündern auszu- 
ziehen.' — 
5 Und sieh, da kam er, hoch zu Koss, herab in die Gefilde. 

Schwarz war er, rabenschwarz sogar, und einen Rappen 

ritt er. 

Zweischneidige Dolche führet er und Schwerter ohne Scheide, 

Die Herzen zu durchbohren und die Köpfe abzuhauen. 

Die Hände faltend blieb ich stehn und sagte zu ihm flehend: 
10 'Warum, o Charos, lässt du nicht mit Gelde dich bezahlen? 

Nimm doch den Reichen ab ihr Gold, den Dürftigen die 

Piaster, 

Nimm doch den Armen selbst hinweg die schmalen Wein- 
gelände!' — 

Doch jener, wüthend wie ein Hund, gab mir die rauhe 

Antwort : 

'Den reichen Leuten bleib' ihr Gold, den Dörft'gen die 

Piaster, 
15 Die. Armen mögen sich erfreun an ihren Weingeländen ! 

Ich nehme schöne Leiber mir, die Engeln gleich gebildet, 

Zu bringen Qual und bittres Weh den Schwestern und 

den Müttern, 

Und treuer Ehegatten Bund, den inn'gen, zu zerreissen.' — 

Gott, Grossmächtiger, der du so gütig dich erweisest, 
20 Viel Gutes hast du uns gethan, doch eines thust du nimmer: 

Bau eine Brücke übers Meer, zum Hades eine Treppe, 

Den Schwestern und den Müttern zum Hinuntersteigen 

dienlich. 

Den Frauen wackrer Männer auch zum Auf- und Nieder- 
steigen. 

19. 
Weisst du, was uns verkündet hat des schwarzen Charos 

Mutter? 
'Verbergt, ihr Fraun, die Gatten wohl, ihr Mütter, eure 

Kinder! 
Mein Sohn ist in die Berge ja zur Hirschjagd ausgezogen. 
Wo fünf er antriflFfc, nimmt er drei, wo drei er findet, zweie, 
5 Und wo nur einen einzigen, er schenkt ihm keine Gnade.' — 



Schmidt, Griecb. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 11 
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20. 
Kephalonia (Dorf Zerb§.ta). 
[Ol dvrpeiiüji^voi X^T^ve ttujc Xdpo bfe q)oßoövTai.] 
Kf| 6 Xdpoc KdTTOu t* SkoucC; ttoXu toO KaKOcpdvr]. 

'6TTf]T€ Kttl TOUC T]ÖpT]K€ CTO flOlia TTOO T€UÖVTaV. 

*KaXujc Td 7raXXT]Kdpta jiou, KaXujc rd TToXe^ctTe!* — 
5'KaXujc Tove töv Xdpovxa! KdGic€ vd t€utoöji€, 
Nd qpäc T* dirdKta toO XaToO, CTT]0djii dirö TtepbiKi, 
Nd TTiqc Kai TpmaXTiö Kpaci; ttoO ttivouv oi dvTp€iu)jLi^voi !' — 
^Aev G^Xuj dTUi tö fi6\xa cac €ib€ tö Xeibivö cac, 
TTap* fjpOa fxä töv KdXXio cac, T»d töv KaXXnepö cac' — 
ioKav€ic b€V diT0Kpi6T]Ke dn* 6coi Kf| Sv T^uövTav, 
TTapd Tcfj xnpotc tö Ttaibi, ttoO fJTav mXr dvTpciuiji^vo • 
' Xdpo, fic irapacapTdpou^e, Kf| önoioc irpoXdßq, de ndpri !' — 
CapTaiv' Tcf\ xA?^^ tö iraibi, ndei capdvTa ndcca. 
CapTaivei 6 TTpiKOxdpovTac xai irdei capdvTa ttcvtc. 
15 ' Xdpo, Sc )LiaTacapTdpoujLi€, k^ öttoioc TrpoXdßij, Sc Trdpij !* — 
CapTaiv* Tcfj xnpcic tö iraibi koi ndei nevfiVTa irdcca. 
CapTaivei ö TTpiKOxdpovTac Kai irdei TrevfivTa itcvtc. 
Kf| öx Td ^aXXid töv ^mace Kai TÖve KUüXoc^pvci. 
'"Ace )Li€, Xdpe, dq)' Td ^aXXid Kai iridce jn* dqp' Td 

X^pia!' — 



20. Die mir dictirende Frau gab als Anfang dieses Liedes irrthüm- 
lieber Weise einige Verse desjenigen, welcbes bei Passow Nr. 420 — 425 
in mehreren Versionen mitgetbeilt ist. Nach Beseitigung derselben 
habe ich V.l ergänzt aus dem verwandten Liede bei Passow Nr. 428, 1, 
nur dasfl ich statt TpcTc dvTpeiUJjLi^voi geschrieben ol dvrp., eine Aen- 
derung, welche die Worte dir* öcoi kt|| öv T^wövrav in V. 10 erforder- 
ten (und die mir auch im Passow'schen Liede nothwendig erscheint, 
vgl. daselbst V. 15). — Ich hätte den Anfang des obigen Liedes auch 
nach einer aus dem Bezirk Skala auf Kephalonia mir zugekommenen 
Variante desselben ergänzen können, welche mit folgenden Versen 
beginnt: 

XpiCT^, Kai iToO vA ßp{cKOVTat toO köcjuiou ol dvTp€iuj|uidvoi ; 

Oiibi ci Ttö|Lia ßplcKovrat o^bi ci iraviiT^pi, 

006^ Kai c^ Kajuvidi x^P^ "»roO vdv' ol dvTp€iu)|Li^voi ! 

Kdrou cTd 'IcpocöXujüia irOpTOv ^OcjLieXiujvav, 

TTöpTov d6€|üi€Xi((ivav€, vä jLif|v toOc eöpij ö Xdpoc. 
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20. 

Die Helden rühmten sich, dass sie vor Charos sich nicht 

fürchten. 

Charos vernahm das irgendwo, und es verdross ihn heftig. 

Er kam und traf sie eben an, wie sie beim Mahle sassen. 

'Seid mir gegrüsst, ihr Tapferen, Heil eurem Kriegerhand- 
werk!' — 
5 'Grüss Gott, Herr Charos! Setze dich zur Mahlzeit bei uns 

nieder! 

Iss von den Hasenlenden hier, iss hier die Brust vom 

Rebhuhn, 

Und trinke alten starken Wein, wie ihn die Helden trinken!' — 

'Nach eurem Mahl verlangt mich nicht, sei's Mittags oder 

Abends. 

Ich kam zu holen mir von euch den schönsten und den 

besten.' — 
10 Von allen, die zum Mahl vereint, wagt keiner eine Antwort. 

Allein der Sohn der Wittwe wagt's, der muthigste von ihnen : 

'Lass um die Wette springen uns! Wer siegt, nimmt den 

Besiegten!' — 

Der Wittwe Sohn beginnt und macht im Sprunge vierzig 

Schritte. 

Drauf springt der bittre Todesgott und bringt's auf fünf- 
undvierzig. 
15'Lass uns noch einmal springen, Tod! Wer siegt, nimmt 

den Besiegten!' — 

Der Wittwe Sohn beginnt und macht im Sprunge fünfzig 

Schritte. 

Drauf springt der bittre Todesgott und bringt's auf fünf- 
undfünfzig. 

Da packt er an ,den Haaren ihn und schleift ihn auf dem 

Boden. 

^Lass, Charos, meine Haare los und fass mich an den 

Händen!' — 



Allein auch diese Verse gehören ohne Zweifel nicht zu unserem Liede, 
sondern vielmehr zu einer Variante desjenigen, welches Th. Kind An- 
thol. (1861), S. 68 f. (N. VI.) veröffentlicht hat. — V. 8 bietet statt der 
Worte €iö€ Tö Xciöivö cac dieVar. von Skä.la: o\)bi Kai tö Kpaci cac. 

20, 13. irdcca: andere imiXta. Ebenso V. 16. 

11* 
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21. 

Zakynthos (Dorf Eoiliom^no). 
Bruchstück? 

Ctouc oupavouc cii|iaivouv€, ctov ^br]V Kdvouv fä^ov. 
Kai qppövijLiov ^KaX^cave^ vä na vd CTcqpavoicri. 
MaüpT] Xa^TTdba toö T«jnTpoO Kf| dcirpo K€pi Tcfi vu|iqpT]c. 
Cttjv ^oöTav ttoö dTrfJTaive töv Wov ^TreptKdXei, 
5 Nd ToO ^xoXia 6 TajiTrpöc v' dpxÖTOuva ctti vüjüiqpT). 

22. 

Ithaka (Bathy). 
Ti vd ToO Kdfiuj; TrujKiuJV€*^iiXid ctöv Kdioj köcjlio 
Kai Kpc^ae XP^^^ CTiaOid Kai kökkivo jimvTrjXia! 
Kai TTCtv Ol vioi f\ä rd cnaGid k* f| veaic fxä rd jiavrriXia 
Kai rd bpocdra rd rraibid vd judcouvc Td ^fjXa! 

23. 

Zakynihos (Dorf EoUiom^no). 

Toö Xdpou ToO ßouXrj6T)K6 vd Kdjiiri TrepißöXi. 
TTepvei tc^ viaic fxä Xc^oviaic^ tcou veouc T^d Kenapiccia, 
TTepvci Kai rd ^iKpd iraibid, rd ßdv€i KiüXopi2Iia. 
Ndr^Epa^ ani Kai craupaiT^, iroO 0d juoO c^ qpuT^ipouv, 
5 fid vfipxou)Liai cuxvd cuxvd vd c^ cuxvottotKu), 
Nd Kd|Lir|c kXuivouc Kai KXabid Kai vd HeßXaciapuiCijc, 
ndvuj cid qpOXXa vd TraTTjc, Tcoi kXu)Vouc vd ßacTiecar 
fid vd ßacTi^cai, judTia ^lou, vdpOijc ctöji Trdvuj köcjlio, 
Nd ibTjc TÖ TTOiöc c^ x^iß^Tai, tö ttoToc itovcT fxä c€va. 



24. 
Kephalonia (Dorf Skalia). 
ToO Xdpou ToO ßouXrjGriKe ttupto vd Ge^eXiaicij. 
TT^pv€i TCOU T^pouc G^jLieXo, tcou v^ouc t*' dTKUJvdpia, 
TTcpvci Kai Td ^iiKpd Traibid fpTaic fxä TrapaOupia. 



21, 2. Oder ^KaX^cave nanä v. ct.? 

24. Im Bezirk Skala auf Kephalonia lautet dieses Lied von 
V. 2 an: 
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21. 
Im Himmel läutet man zum Fest, im Hades hält man 

Hochzeit, 
Und einen recht Verständigen rief man, das Paar zu trauen. 
Schwarz ist das Licht des Bräutigams, weiss ist des Bräut- 
leins Kerze. 
Doch auf der Strasse, die er zog, bat seinen Gott er flehend, 
5 Dasä reu'n es möcht' den Bräutigam , zu seiner Braut zu 

kommen. 

22. 

Fluch dem, der einen Apfelbaum im finstem Hades pflanzte 
Und hängte goldne Schwerter dran und purpurrothe Tücher ! 
Die Burschen gehn den Schwertern nach, den Tüchern 

unsre Mädchen, 
Und unsre zarten Kindlein selbst treibt's Aepfel aufzulesen ! 

23. 

Dem Gharos kam es in den Sinn, zu schaffen einen Garten: 
Die Mädchen als Citronenbäum', die Burschen als Cypressen, 
Die kleinen Kinder setzet er ins Beet als zarte Senker. 
Du adlergleicher Jüngling mein/ wüsst' ich, wo man dich 

hinpflanzt! 
5 Dann kam' ich oft, gar oft zu dir, mit Wasser dich zu netzen. 
Auf dass du Aest' und Zweige triebst, zum hohen Baume 

würdest. 
Dann setztest du den Fuss aufs Laub, hieltst fest dich an 

den Aesten, 
Und kehrtest so, mein Augenlicht, zur Oberwelt zurücke. 
Zu sehen, wer sich um dich härmt, wer klagt um deinet- 
willen. 

- 24. 

Dem Charos kam es in den Sinn, sich einen Thurm zu bauen: 
Die Alten nimmt als Fundament, als Eckstein' er die Jungen, 
Die kleinen Kindlein wählt er sich zu Pfosten für die 

Fenster. 



Bdvei Tcoii tcpouc e^jmeXo, tcoO v^ouc dTKiüvdpia, 
KiJ aöralc ralc ßepyoXuYepaic xalc ßdvci dTKU)vo7rif|Xo, 
K4 ^K€lva Td lüiiKpd iraiSid rd ßdvei cojuiiToXdKta. 
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25. 

Zakynthos (Dorf Lodkka). 
'KXaiTe ^€, jiidva, KXaiTi M€ auTf) Kai jiecrmepi, 
Kai ji€c* t' ävdTupjia toö f|XioO ttot^ cou fif| |üie KXdipqc, 
fiatl beiTTvdei ö Xdpovrac juife ifi Xapovriccd tou.* — 
'Kpdrei Kepl Kai (p€TT€ touc, Troxripi Kai Kepva touc' — 
5'Moö HajLioXu€Tai tö K€pi, K^ 6 Xdpovrac juie bepvei.* — 



26. 

Ithaka (Bathy). 

TToT€ ßaciXe^a fiXioö |Lif||Li nidvijc jiiupoXÖTi, 
fiaii beiTivdei 6 Xdpoviac juie Tf| XapovTiccd tou. 
Kf] €X€i rd TTidta dvdTTOba, xd TOußaXiOia imaupa^ 
Kq €X€i Kai CTÖ Tpaire^i tou jniKpoiv naibiaiv KeqpdXia^ 
5 Kf| ix^x jiaxaipOTT^pouvo tou CTaupaiTdive x^Pio' 

K^ IX^l TCOl VIOÜC TTOU TÖV K€pV0UV, TC^ ViaiC TToO Tptt- 

TOubSve. 
Kr| dirö töv Kepvo töjli ttoXu Kf| dqp' tö \\ir\k6 Tpatoubi 
*0 yiöc ^TrapaTtdTiice, k^ €7r€C€ tö TroTfipr 
Kr| ö Xdpoc KaTapdcTr]K€, vd Kdjiouve ttj CuiTJ touc. 



27. 

Eephalonia (Dorf Skalia). 

TToT€ ßaciXe^a fiXiou |uif|jii mdvqc juiupoXÖTi, 
FiaTi beiTTvdei 6 XdpovTac |li€ tti XapövTiccd tou. 
Kr| €K€T TTOU €TpüüTa Kf| ^TTiva Kai bmXoxaipeTiOüVTa, 
'GTupice f| XapövTicca Kai IXete tou Xdpou* 
5'Xdpo, tö viö TTOU jiiouqpepec ti fx^ vd töv Kd|Liuj; 
Aixu)C Gpovi bkv KdOcTOi, bixujc fvdKi bejn Ttivei, 
Aixujc ipriXö TTpocKcqpaXo b^jii 7r€q)T€i vd iiXaTidcij, 



25, 2. iTOT^ cou: andere statt deseen ri^paSe (Dorf Mariais). 

27, 7 lautet in einer auf Ithaka unvollständig mir mitgetiieilten 
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25. 

^Bewein' mich, Mutter, wein' um mich am Morgen und zu 

Mittag, 
Doch g^gen Sonnenuntergang heb' niemals an die Klage; 
Denn Charos speist tim diese Zeit mit seinem Weib zu 

Abend/ — 
'Halt hin ein Licht, zu leuchten ihm, ein Glas, ihm zu 

kredenzen.' — 
6 'Es fällt das Licht mir aus der Hand, und Charos gibt mir 

Schläge.' — 

26. 

Nie lass bei Sonnenuntergang ein Klagelied erschallen! 
Denn Charos speist um diese Zeit mit seinem Weib zu 

Abend. 

Die Teller stehen umgekehrt, schwarz sind die Servietten, 

Und seine Tafel ist besetzt mit kleiner Kindlem Häuptern. 

5 Der Tapfren Hände dienen ihm als Messer und als Gabel. 

Die Jünglinge kredenzen ihm zum Mahl, die Jungfraun 

singen, 
und ob des vielen Schenkens und der Mädchen hellen 

Liedern 
Trat fehl ein Jüngling, und ihm fiel vor Schreck das Glas 

zu Boden. 
Da fluchte Charos fürchterlich und jagte sie vom Tische. 

27. 

Nie lass bei Sonnenuntergang ein Klagelied erschallen! 

Denn Charos speist um diese Zeit mit seinem Weib zu Abend. 

Und wie sie einst bei Speis' und Trank sich wechselseitig 

grüssten, 

Da wandte sich des Charos Weib zum Gatten mit den 

Worten: 
5 *Was soll ich mit dem Jüngling nur, den du mir brach- 
test, machen? 

Er will nicht sitzen ohne Stuhl, will ohne Glas nicht trinken, 

Will ohn' ein hohes Kissen nicht zum Schlaf sich niederlegen. 



Variante dieses Liedes: Xujplc i|jt|Xö TrpocK^q)aXo töv öttvo bk töjli 
u^pvei. 
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Aixujc ^ecaXoTOußdeXa bev KdOerai vd qpdij.' — 
'CiiiTra dcii, XapövTicca, Kq efujxui vd töv Kdiiiu) 
loAixujc Gpovi vd KdOetai, bixu)C T^aXi vd ttivij, 
Aixujc \^r\kö TTpocK^qpaXo vd Treqptij vd iiXaTidcij, 
Aixu)c liccaXoTOußdeXa vd KdOerai vd q)dri.' — 



28. 

Kephalonia (Dorf Eatapodäta). 
'6iii€C TÖ ßpdbu ^btdßaiva dir* tc* ^KKXT]ciäc Tf||ii TTÖpxa. 
K* €1X6 CKacjLidba f| juaupri tnc k* elba töv Kdru) köcjlio. 
€Tba Tcou vioiic HapjidiiwTOuc, Tcf| viaic X^P'^c CToXibia, 
€iba Kai rd jutKpd naibid cdv ixf]ka ^apa^eva. 
ö^AKOuca Tf| XapövTicca, MaXuiVct ixi tö Xdpo* 
'Xdpo, TÖ yiö TToö liouqp'epec ti fx^ vd töv€ Kd|Liuj; 
Xujpic Opovi b€v KdOriTai, x^pic T^aXi b^jii irivei, 
Xujpic irepouvoKOiJTaXa hkv Kd0T|Tai vd TptüTij, 
Xujpic cevTÖvia dyepiKd btjui n^qpTCi vd KOi|LidTai/ — 

10 Kri 6 XdpOC d7TOKpi0TlK€ , TÖV T^TOIO XÖTO X€T €1 • 

'CiiJüTra ^cü, XapövTicca, Kf| if\i) töv KaTaqpcpvuj 
Xujpic Opovi vd KdOiiTai, x^pic T^aXi vd Trivij, 
Xujpic TT€pouvojLidxaipo vd Kd0T]Tai vd TpuiTrj, 
Xujpic cevTÖvia diepiKd vd TT^qpTT] vd KOijidTai.' — 



29. 

Kephalonia (Dorf Zerbäta). 

'€iiiJc TTpoxTec ebidßaiva dir' tc' ^KKXricidc Tf\\i iröpTO, 
"Oxi vd Tidpu) vd biaßuj, vd Tcdpuü vd ^iccipw, 
TTap' eKaTca k^ ejiieTpTica Td ^vrjjiaTa iroca eivai. 
K* fJTOv Td jiivrijLiaTa exaTO, Td juidp^apa biOKÖcia, 
5 Kai ToO juiKpuive toöjli Tiaibiuiv fJTave nevTaKÖcia. 
KdTTUJC cTrapaTcdTTica c' ^voö dvTpeiio^^vou juvfijiia. 



28, 8. Es wird auch hier irepouvojLidxatpo zil schreiben sein, oder 
auch V. 13 TrepouvoKoOraXa. — Statt vd (p&iji , wie mir mitgetheilt wor-r 
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Und ohne Tisch- und Handtuch nicht die Mahlzeit zu sich 

nehmen.' — 

'Sei ruhig nur, mein Weib, ich will ihn schon dazu noch 

bringen, 
loDass er sich setze ohne Stuhl, dass ohne Glas er trinke, 

Dass ohn' ein hohes Kissen er zum Schlaf sich niederlege 

Und ohnfe Tisch- und Handtuch auch die Mahlzeit zu sich 

nehme.' — 

.28. 

Am Abend gestern wandert' ich vorbei am Thor der Kirche 
Und blickte in die Unterwelt durch einen Riss der Erde. 
Ich sah die Mädchen ohne Schmuck, die Burschen ohne 

Waffen, 
Und sah die kleinen Kindlein auch, die welken Aepfelu 

glichen. 
5 Und Charos' Gattin hört' ich drauf mit ihrem Ehherrn 

hadern : 
'Was soll ich mit dem Jüngling nur, den du mir brach- 
test, machen? 
Er will nicht sitzen ohne Stuhl, will ohne Glas nicht trinken. 
Will sich zur Mahlzeit setzen nur mit Gabel und mit Löffel 
Und nur auf feinem Bettuch sich zum Schlafe niederlegen.' — 
10 Doch Charos drauf entgegnete der Gattin mit den Worten : 
'Sei ruhig nur, mein Weib, ich will ihn schon dazu noch 

bringen, 
Dass er sich setze ohne Stuhl, dass ohne Glas er trinke, 
Dass er zum Mahl verlange nicht die Gabel und den Löffel, 
Dass ohne feines Bettuch er zum Schlaf sich niederlege. 

29. 

Vor kurzem wandert' ich einmal vorbei am Thor der Kirche, 
Nicht um für eine Reis' etwa den Segen mir zu holen, 
Nein, nieder setzt' ich mich, zu sehn, wie viel der Gräber 

seien. 
Es waren hundert Gräber da, zweihundert Leichensteine, 
5 Zuletzt fünfhundert Gräber noch, drin kleine Kinder ruhten. 
Aus Zufall strauchelt' ich und trat auf eines Tapfren Grabmal. 



den, habe ich vA Tpud^ij gesetzt Vgl. V. 13. — V. 9 habe ich x^^ptc 
geschrieben für bi^wc. Vgl. V. 14 und L. 27, 6—12. 



— 170 — 

*Akoüuj tö fivf)|Lia Ka\ ßoTKdet, tö viö xf) dvacrevoZci. 

*Ti fx€»c, ^vfliüiä fiou, Ktti ßOTKqlc, vii jliou, Kq dvacxe- 

vdZeic ; 

Mfiv elv* TÖ X^\i& cou ßapu k' f| TrXdKa cou jueTdXr];' — 
io*Afev elv* TÖ x^M<^ Mow ßttpü k' f| irXdKa juiou jicTdXri, 

Mouv* Tujxw) 1TWC jLi' ^TidTTjcec ^Tidvu) CTO KeqpdXv 

Tdxa bfev T])iiouv Kf| ^t^. viöc, bkv fjfüouv iraXXriKäpi; 

Aev ^irpoßdTOuva k^ ifd) ttj vuxTa iii. (petrdpi; 

A^v rjjLiouv ßactXiuic iraibi^ xaXoC ^t]TÖc durövi; 
15 eixa TÖ Mdi Tcf) irXdTaic fiou, Tf|v dvoiSi CTd cTrjGia, 

T* acTpa Kai töv auTcpivö CTd ^dTta Kai CTd qppübia. 

Aev ^KaTabcxöfiouva ctti ff\c vd TTepiraTTicu), 

Kai Twpa KaTab^XT^lKCt Tf| juaüpn THC KXivdpi!' — 



30. 
ZakynthoB (Dorf Koiliomdno). 
'EXTfec ßpdbu dir^paca dqp* tc' dKKXriciäc Tf||Li iröpTa. 
Kai |LioO fip€C€ vd TTpoßaTUj, Tf| ^oöta vd TtnTaivuj. 
Kt| dxdOica k^j ejucTprica Td jivrijiaTd iröca eTvar 
BpicKU) Td livrmaTa ^KaTÖ, Td jndpimapa btaKÖcta. 
5 Kf| ^K€i €TrapaTrdTT]ca cic dvTpeiojjuievou jLivf])Lia 
Kq dKOuu) TÖ ^vfi^ia Kai ßoTKdci, tö v^o Kf| dvacrevd^ei. 
'Mvfi^d jLiou, Ti fx^ic Kai ßoTKqlc, vi^ |liou, k^j dvacre- 

vdCeic ; 
Mfjv elv' TÖ XWJM« cou ßapü k' f) nXdKa cou juetaXTi;' — 
'Afcv elv' TÖ x^JLijid jiou ßapu k' f\ irXdKa juiou iLiCTdXr], 
lo'AXX' f)p9€C Kai jui* €TTdTT]C€C dirdvou ctö KeqpdXi. 
TTivu) Tou &br\ tö vepö, civai irtKpö qpapimdKi; 



29, 11. iTttic l'a&Tr]C€c meine Quelle: ich habe p,* eingeschaltet. 
S. L. 30, 10. — V. 15 und 16 gehörten vielleicht ursprünguch einem 
anderen Liede an. 

30. Dieses Lied scheint nicht ganz y ollständig und treu mitge- 
theilt zu sein. V. 6 und 7 bot meine Quelle also : K^ dKoi)iu tö Mvftima 
Kai ßoTKdei Kai ßapuavacTevdlei. 'Mv^jnd juiou, t{ ^x^^c Kai ßotKdc kqI 
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Da hör' ich, wie das Grabmal stöhnt, der Jüngling drinnen 

seufzet. 

'Was ist dir, Grabmal; dass du stöhnst, was seufzest du, 

mein Jüngling? 

Ist denn die Erde dir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte?' — 
10 'Nicht ist die Erde mir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte. 

Doch das empfind' ich schmerzlich, dass du mir aufs Haupt 

getreten. 

War nicht auch ich ein Jüngling einst, ein tapfrer Pallikare? 

Lustwandelte nicht einst auch ich bei Nacht im Monden- 
scheine? 

War eines Königs Sohn ich nicht, nicht Enkel eines Grossen ? 
15 Den Mai trug auf den Schultern ich und auf der Brust 

den Frühling, 

Es strahlte mir der Sterne Glanz von Augen und von Brauen. 

Ich war zu stolz einst, mit dem'Fuss die Erde zu berühren. 

Und jetzt lass' ich gefallen mir die schwarze Erd' als Lager !'— 

30. 

Am Abend gestern wandert' ich vorbei am Thor der Kirche, 

Und ea gefiel mir, weiter fort 'die Strass' entlang zu gehen. 

Drauf setzt' ich nieder mich, zu sehn, wie viel der Gräber 

seien. 

Ich zählte ihrer hundert, dann zweihundert Leichensteine. 
5 Aus Zufall strauchelt' ich und trat auf eines Tapfren Grabmal. 

Da hör' ich, wie das Grabmal stöhnt, der Jüngling drinnen 

seufzet. 

'Was ist, mein Grab, dir, dass du stöhnst, was seufzest du, 

mein Jüngling? 

Ist denn die Erde dir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte?' — 

'Nicht ist die Erde mir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte, 
10 Allein du bist gekommen und hast mir aufs Haupt getreten. 

Des Hades Wasser tHnke ich, das bittrem Gifte gleichet. 



ßapuavacT€vdZ[€ic ; ' Da aber im Folgenden der im Grabe rahende 
Jüngling als auf die Fragen in V. 7 und 8 antwortend einffeführt wird, 
ßo waren die beiden Versenden nach L. 29, 7—8 umzuändern. 
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Td TTivouv v^oi; OXißoviai, Kai viaic k^ dvacxeväZouv • 
Md ^T^jüiai ßaciXidic iraibi k' djiiai koi ^TJTCt TTÖvi.' — 
Kai TrdXi dfiiaTaTr^paca tct] dKicXiiciäc iiPm iröpTa 
i5Kf| dKOÜui Tf| XapövTicca, jiiaXaivci iii tö Xdpo* 

'OliXoUC TOUC V^OUC ITOU ^0U £(p€p€C OUXOUC TOUC fmepuivuu; 
Md dxOUTOVe tö VIOUTCIKOV — f))il€pU))ilOUC b€V fx€i, 

Xu)pic vcpö bk T€U€Tai, xw)pic Kpad bk Tpa>T€i.' — 

31. 

Kephalonia (Dorf Eatapodäta). 
'€iji€c TÖ ßpdbu dbidßaiva dir' tc* ^KKXncidc Tfm nöpTa. 
K* €lx€ CKac|Lidba f) ^aupr] ff\c k* dba töv xaTOJ köcjio* 
Kq dKOuca viaic ttoö x^^ßovTOi Kai viouc ttou dvacTevdCouv, 
Kai cr]Kuivouv€ jd x^'pici tcou Kai Kdvouv tö cxaupö crou- 
5'TToXXd KaXd ttoö Kdv€i 6 Geöc, Kf) ?va KaXö bkv Kdvei* 
KdG' dTTOKptd Kai TracxaXtd v' dvoitij 6 KdTuu kocmoc, 
Nd ßXcTTi] f) ^dva Td iraibid Kai Td iratbid tt) judva, 
Nd ßXcTTOUVTai Kai t' dvTpoTuva Td 7roXuaTa7iT]jLi£va, 
Nd ßXenouve k' ^ dbepqpaic t' dTCt^ilM^va dbepqpia!' — 

32. 

Ebendaher. 
Bruchstück. 

Kr| a cou irovq, jiavoöXd \xov, vd ibrjc tö TipöciüTTÖ |liou, 
KdjLie Td viixia cou Tcatri Kai tc' dTTaXdjLiaic qpTudpi 
Kai CKdijie duö tö X^M<^ MOu, Tid vd ixk EecKCTcdcric. 
K^ av fj^ai dcTTpoc Kai kökkivoc^ CKUipe Kai qpiXiic^ juie! 
5 Kf| Sv fJiLiai jLiaOpoc Kf| dcxnMOC, T^pic* to, CKeirarf jiie! 



30, 15. In dem mir vorliegenden Texte dieses Liedes, welches 
mir schriftlich mitgetheilt worden, lautet dieser Vers: K^ dKoOui t6 
Xdpo Kai jüidXuive )li^ vi] Xapövrtccd tou. Allein nicht Charöntissa, son- 
dern Charos ist es, welcher die Todten in die Unterwelt befördert; 
der Vergleich mit 27, 4 und 28, 5 lehrte, wie zu ändern war. 

L. 32 ist auch auf Zakynthos gekannt. Aber auch dort gelang es 
mir nicht das ganze Lied zu gewinnen; im Dorfe Loukka schrieb ich. 
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Es trinken's Jünglinge mit Qual und Mädchen unter Seufzern. 
Doch ich bin eines Königs Sohn, bin Enkel eines Grossen.' — 
und wieder wandert' ich darauf vorbei am Thor der Kirche. 
15 Da hörte Charos' Gattin ich mit ihrem Ehherrn hadern: 
'Die Burschen alle, die du mir gebracht, kann ich bezähmen. 
Nur dieser kleine Bursche da, der lässt sich nicht bezähmen, 
Will ohne Wein und Wasser nicht die Mahlzeit zu sich 

nehmen.' — 

31. 

Am Abend gestern wandert' ich vorbei am Thor der Kirche 
und blickte in die Unterwelt durch einen Riss der Erde 
Und hörte Mädchen jammern laut und junge Burschen 

seufzen. 
Sie hoben ihre Hand' empor, bekreuzigten sich dreimal: 
5-^ Viel Gutes wahrlich thuet Gott, doch eines thut er nimmer: 
Zu Fastnacht und am Osterfest müsst' öffnen sich der Hades, 
Auf dass sich gegenseitig säh'u die Mütter und die Kiader, 
Auf dass sich wiedersähen auch die treuen Ehegatten, 
Und dass die Schwestern wiedersäh'n die vielgeliebten 

"^ Brüder.' — 

32. 

Wenn du dich sehnst, mein Mütterlein, zu schaun des 

Sohnes Antlitz, 
So mach' zum Karst die Nägel dein, die flache Hand zur 

Schaufel, 
Nimm weg das Erdreich über mir und deck' mich auf, den 

Armen. 
Und wenn ich weiss und roth noch bin, so beug' dich, 

mich zu küssen. 
5 Doch wenn ich schwarz bin und entstellt, so decke zu 

mich wieder! 



aus dem Mande einer Frau folgendes dem obigen entsprechende Frag- 
ment davon nieder: 

Kai CKd\|i€ tii rä viix*« cou cäv dtpiOTiepaKiva.^ 

K4 dv fjfiai cdju inxfc fjfiouva, ckOi^c Kai (piXi^c^ |U€! 

KiQ dv i^fiat fiaOpoc Kai x^ul^t6c, Tpdßa, koukoOXuic^ fi€. 

Diese Verse wurden von meiner Quelle mit einer Variante der Lieder 
29 und 30 in ungehöriger Weise vermengt. 
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33. 

Ebendaher. 
n^T€ pac Ti CouX^ipaxc Kdtu) cröv kätu) KÖcpo, 
TTiuKeT xopöc bk Tivctai, iruiKCi x«pa bky elvai, 
TTu}K€T ScTTpoi fiaupi2;ouv€ k' oi paOpoi dT^o^aupi^!ouv 
Kai \xlc' TÖ capavTorjpepo äppouc äp^ouc x^P^^ouv; 
6TT^q>T0uv€ id Eav9d ^aXXid^ ßtaivouv id paOpa pdria, 
Kai x^pi<i ^dei tö KOppi Kai x^Pi<i '^f> KcqpdXi. 

» 

34. 

Eephalonia (Dorf Zerbäta). 
npaT|LiaT€UTf|c 9^ vd T^vai, vd Karaißuj cxöv Sbr]y 
Nd Trdpuj poöxa T^d xcf) viaic Kf| apjLiaTa T»d xcouc veouc 
Kai (p^cia xouveCiviKa T^d xc' ö^opq)ouc Xeßevxaic. 
Tö Xdpo irepiKdXeca xd xipm cxaupuip^va, 
5 Nd ^oO baveicr) xd KXeibid^ xXcibid xcn irapabcicoC; 
Ha ibui xcoi vioüc iriöc dTrepvoöv , xcf| v^aic ttäc bmßaivouv. 
BpicKUü xcf) viaic EecxöXicxaic, xcou viouc Eap^axuj^evouc 
Kai xd jiiKpouxciKa iraibid x^P'^^ iroKa^icdKia. 

- 35. 

ZakynthoB (Dorf Mariais). 

Xpicx^, Kai vd \xk ßdvave irpaTMaxeinfi cxöv fibii, 
Nd ßdXu) cxf|v Kavicxpa ixox) KdOec Xot^c Xoxdbi, 
Naxu) xoö veou TrouKapica; xcfj Xuxepfic ßeXecia^ 
Ndxw Kai xoO jiiKpoO iraibioö 9acKiaic Kai CTrapxavibaic ! 



^36. 
Zakynthos (Dorf Eoiliomeno). 
Xpicxe, Kai vd |ioO X^TOve ttuüc ^pxouvxai 09' xöv abt], 
Kf| a biv fxpexa TXirJTOpa, xd Tröbia vd ^oO ^KÖßav, 
Kf) S bfcv dtvtbpiZia KaXd, xd ^dxia vd ^oö eßTÖvav, 
Kf) d b^v äTKdXia2[a cqpixxd, xd x^P^^^ vd jioG eKÖßav^ 
5 K^ a bkv ^qpiXouva tX^ko, xö cxö^a vd |ioO tt^ct]! 
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• 33. 

Sagt nur; wonach' begehrtet ihr da unten in dem Hades, 

Wo man zum Reigentanz nicht geht und keine Hochzeit 

feiert. 

Wo schwarz die Weissen werden und die Schwarzen noch 

viel schwärzer, 

Und binnen vierzig Tagen sich des Körpers Glieder lösen? 
5 Die blonden Haare fallen ab^ die schwarzen Augen faulen, 

Und Rumpf und Haupt sich trennen los und gehen aus- 
einander. 

34. 

Ein Handelsmann will werden ich, zu gehen in den Hades, 
Dass Waffen ich den Jünglingen, den Mädchen Kleider bringe, 
Und Fese vom Tuneserland den schönen tapfren Burschen. 
Die Hände faltend wandt' ich mich an Charos mit der Bitte, 
5 Dass er die Schlüssel leihe mir, des Paradieses Schlüssel, 
Zu sehn, wie es den Burschen geht und wie den jungen 

Mädchen. 
Die Mädchen find' ich ohne Schmuck, die Burschen ohne 

Waffen, 
Die armen kleinen Kinder gar entbehren selbst der Hemdchen. 

35. 

Herr Jesus, schickte man mich doch als Händler in den 

Hades, 

Dass Waaren ich von aller Art in meinem Korbe brächte. 

Den jungen Burschen Hemden fein, den schlanken Dirnen 

Röcke, 

Und Wickelbind' und Windeln auch den armen kleinen 

Kindern! 

36. 

Herr Jesus, meldete man mir: die Todten kehren wieder! 
Eilt' ich da nicht entgegen gleich, wollt' ich die Füsse missen. 
Erkannt' ich sie nicht wie'der, wollt' die Augen ich verlieren, 
Drückt' ich sie nicht an meine Brust, wollt' um die Hand' 

ich kommen, 
5 Und küsst' ich sie nicht inniglich, da sollt' der Mund mir 

faulen! 
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37. 

ZakynthoB. 

Tl\le\ ToO Xdpou tö iravi, irX^ei rcf) paüpaic fioipaic, 
'€k€T ttoö elvai ipuxaic iroXXaic, x^poi Kai Kopacibaic. 
Maöpo €lv' TÖ Kapdßi tou Kai paOpa xd Travid xou, 
(Maöpo elv* tö CKa9i&i tou Kai jiaupa Td Koumd tou.) 

öTpe'xouv T^vaiKec Kai iraibid, avTpec Kai KaXoxepoi, 
Tp^Xowv €ic TÖ KaiKi TOU, Tcoi dpirdxvei dnö tö x^pi. 
Kpua elv' Td KpeidTa tou, dcirpa €iv' Td paXXid tou, 
ApaTrdvi l^ex ctö xlpx tou, ir^qpTouv tö KÖKKaXd tou. 
Kf| dK€T TTOu TT^9T0uv TTidvouvc KttiovTac cd qpujTia, 

10 Cd vd fJTOuva ckcT KOVTd )i€TdXii qpouTTöpia. 
'Tp^X«! ßP^ Xdp€, ne'pvac' touc, k' eTy^ dXXoi ttoö irpoc- 

^i^vouv.' — 

*ApTTdxV€l €K€TV0C TÖ KOUTli Kai TOUC KUTTd€l Kai 9€UX€l. 

Kai ndXi d^aTaxupice Kai iraXi dpaTaTTfipe 

"AvTpec, T^vaiKcc Kai iraibid, T^pouc, iraibid Kai x^poic. 



38. 
Ebendaher. 
*Aq)' TÖ TTOTdpi TÖ dnaTO 6 Xdpoc iiTepvoöce, 
Kai |iia ipuxri eup^ör] ^k€i Kai töv exo*P€TOuc€ • 
''Q Xäp€ jLxou 7ToXuxpov€ Kai TroXuaTairrijieve, 
TTdpe p€ Kai i^xi. KOVTd, ndpe ixe cu Kaü^^ve! 

5Ct)TU)X0u qiuxr) ifu) rj^ouva, q)TU)XOu Kai biaKOVidpr], 
M* dcpricave k^i dxdOiiKa ti* ^va KXovi KpiOdpi. 
Cjrepvd i\xk bi. jiioubuüKav, bfe jiOÖbujKav Tcfj Kaüjii^viic, 
MrJTC X€q>TÖ ctö CTÖpa ^ou fxä cfe ttoö iTepijLieveic. 
0TUüxd fJTOuv Td TraibdKia |iou, qpTOixd k^ direXTric^^va, 

10 T' d9ricav€, iraiOdvave aOaqpTa, Td Kaüji^va. 
'Gcu Td Trfip€c, Xdpe ^ou, €cu Td iriipcc, c* elba, 
To^ou TÖ Kpuo TÖ xipx cou TC* äpiraHc Tf| irXeÜba. 
TTdpc ^€, Xdpo, irdpe p€, irdpe ^€, Tf| Kaü^evri, 
TTdpe ^i'dKcT, ndpe |i'€K€T, ttou dXXoc bk ck npocp^vei!* 



37, 4 scheint nur Stellvertreter von V. 3. 



— 177 — 

37. 

Des Charos Segel blähet sieh, zu ziehn zum Ort der Trauer, 
Wo viele Seelen sind vereint von Alten und von Jungen. 
Schwarz ist die Farbe seines Schiffs^ die Farbe seiner Segel, 
(Von schwarzer Farbe ist der Kiel, und schwarz sind seine 

Ruder.) 
5 Es eilen Kinder, eilen Fraun, und Ehgemahr und Mönche, 
Um einzusteigen in sein Boot; er fasst sie bei den Händen. 
Gar kalt fühlt sich sein Körper an; schneeweiss sind seine 

Haare, 
Die Sichel hält er in der Hand, es klappern seine Knochen 
Und fangen FeuV und brennen hell beim Aneinanderstossen, 
10 Als war' von einem grossen Brand die Gegend rings er- 
leuchtet. 
*Auf, Charos, setz' sie über doch, noch andre harren deiner.* — 
Er greift zum Ruder, überblickt die Schaar und fährt von 

dannen. 
Und wieder kommt gefahren er, und wieder nimmt er mit sich 
An Müttern und an Kindern viel, an Männern; Greisen, 

Wittwen. 

38. 

Den tiefen Strom der Unterwelt durchschnitt des Charos 

Barke. - 
Am Ufer diesseits grüsste ihn die Seele eines Todten. 
'Heil dir und langes Leben dir, mein vielgeliebter Charos! 
Nimm doch auch mich mit in dein Boot, o nimm mich 

auf, mein Lieber! 
5 Ein Armer war bei Lebzeit ich, ein armer alter Bettler, 
Den man zu Grunde gehen liess um einen Bissen Brodes. 
Kein Todtenopfer ward zu Theil der Seele des Verstorbnen, 
Selbst einen Heller gab man nicht ihr mit für dich, den 

Fährmann. 
Arm waren meine Kinder auch, in Elend und Verzweiflung. 
10 Sie starben in Verlassenheit und fanden kein Begräbniss. 
Du hast, o CharoS; sie geholt, du warsf s, mein Auge sah dich, 
Wie du mit deiner kalten Hand sie an den Haaren fasstest. 
Nimm mich, o Charos, nimm mich auf, nimm meine arme 

Seele, 
Und bringe sie dahin, dahin, wo niemand deiner harret!' — 

Schmidt, Oriech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 12 
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16*'€tci toö cTtt* dK€toO f| ipuxri; Kf| 6 Xdtpoc Tcf] äiroKpiOr]. 
'"eXtt; ipuxri» elcai KaXri, k^ ö O^oc ck kirXaxxvriOii.' — 
Tf|v SpiraCe, Tf|v ?ppiE€ cxfiv fiXXii tou ^cpio, 
Kf| dirXuivovTac töt€c tö iravi <p€ÜT€i dir' dK€i ^aKpua. 



39. 

Ebendaher. 

*0 XApovrac ^bidßaive \xk tti XopövTiccd tou. 

Kf| €upr|Kav€ ?va t^povra noö iKXaitc xd naibid tou. 

'Ti ^xexCf T^povTa,*Kai kXoTc; fxoc€c Td Traibid cou; 

CiUTTa Ktti fif| |Liapaiv€cai; KdöouvTai dbiö KOVTd cou.* — 
ö'^Gxaca, Xdp€; Td xaXd, x^vovTac Td iraibid jnou, 

XdvovTttc Tf| TwvaiKd ^ou k^ ouXt] Tf| qpajiieXid ^ou. 

Cu ^iou Td TTTipeC; XdpovTtt! böc |iou tq ouXo ötticiu 

Ka\ T^piC€ KQi fXa *buj; Aa vd c^ q)iXrjcuj! 

0iXoc cou if\x) Qk vd T€Vuj, i,f\b Kai Td iraibid jliou, 
io*€tiu Ktti i\ TwaiKd ^ou k^ ov\x\ i\ q)a^eXid pou.' — 

*Nd piTÖpm, T^po, c* TujKavo, coÖKava Ifü) Tfj x&pi, 

Md b^ ^iTopOü; bk buvapai, fx^ öxTpö XiovTdpi, 

''€xu) öxTpö Itw) CKuXi, IT* oiiXouc pac ^ac qpuXdei^ 

K^ fivTac \xk ibfji, TapdCcTai Kai OAci vd ^e qpdq. 
löGTvai CKuXi TpiK^qpaXO; ttou Kaiei cd q)u)Tia, 

"exei Td vuxia irouvTCpd Kai ttjv lijpd jiaKpua. 

Btdvei qpujTid 'qp' Td ^dTia tou, dirö tö CTÖ^a Xdßpa, 

'H tXäcco tou elvoi ^axpuä, Td bövTia tou eivai paupa. 

Kf| övTac Treivdei, Td bövTia tou t' ?va \xk t* dXXo CKctve, 
2oCdv vd fJTOuva ^kcT KOVTd qpdßpoi ttou ireXeKäve. 

"Gxw) TTOuXi €TÜJ öx^pö, qpriXö cd |iia XeX^Ka^ 
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15 So bat des Bettlers Seele ihn, und Charos drauf erwidert: 
*So komm denn; Seele, du bist gut, und Gott erbarmt sich 

deiner.' — 
Er nahm den Todten, setzte ihn an seiner Seite nieder 
und zog darauf das Segel auf und fuhr von dannen eilig. 

39. 

Die Strass' entlang zog Charos hin mit seiner Ehegattin. 
Sie trafen einen Alten an, der weint' um seine Kinder. 
'Was hast du, Älter, dass du weinst? Kamst du um deine 

Kinder? 
Hör' auf zu härmen dich darob, sie sind in deiner Nähe.' — 
5 * Verloren hab' ich all mein Glück mit dem Verlust der Kinder, 
Mit dem Verluste meines Weibs und meines ganzen Hauses. 
Du hast sie, Charos, mir geraubt, gib sie mir wieder alle, 
Dann drück' ich dich an meine Brust und küsse dich zum 

Danke. 
Dann werde ich dein treuer Freund mit allen meinen Kindern, 
10 Mit meinen Kindern, meinem Weib und meinem ganzen 

Hause/ — 
'Vermocht' ich's, Alter, thäf ich's wohl, thät' ich dir den 

Gefallen. 
Doch kann ich's nicht, da einen Feind von Löwenstärk' 

ich habe: 
Ein Hund von schrecklicher Gestalt bewacht gar streng 

uns alle. 
Bei meinem Anblick tobt er wild und will mich schier 

verschlingen. 
15 Drei Häupter hat das Ungethüm, die Feuerflammen gleichen. 
Die Lüfte peitscht sein langer Schweif, und seine Klauen 

drohen ; 
Die Augen sprühen Feuer aus, sein Rachen sendet Gluthhauch, 
Und zwischen schwarzen Zähnen hängt heraus die lange 

Zunge; 
Und so es hungert, knirschet es gar furchtbar mit den 

Zähnen,' 
20 Laut drohnt's, wie wenn der Hammer fällt aufs Eisen in 

der Schmiede. 
Ein Vogel auch ist feindlich mir, dem Storch an Grösse 

gleichend, 
12* 
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TTuiX€i xd yixio- Eu^uxo k' elvai ^lc^ t^vaiKa. 

M' a WXqc, T^po, voi xd Ib^c, fXa cd\v dtKaXid jliou! 

Kai 8d cfe TT&u) ibw Kovxd, ttoO elvai f] KaxöiKid pou.' 
25 Kai IcqpiEe xö T^povxa cqpixxd cxfjv d^KaXid xou, 

Kf| dKiviicav Kf| infifave vaöpouve xd naibid xou. 

Kai KXaiovxac 6 T^povxac xdv KÖC|io xaipcxdei, 

Kai xfj ipux^ TToO fq)euT€ xö ^dxi dicXouOdei. 

'''A|i€, ipuxri jLxowi cxö KaXö Kai cxfj KaXf| xf|v ujpa; 
30 Kai vd T^o^'ci] r\ ^outd cou xpavxd9uXXa Kai pöba!' - 

'0 Xdpovxac dKiviice \xk xfi Xapovxiccd xou. 

*0 Ttpovxac EaTTXai6iiK€ xpaßdivxac xd fiaXXid xou. 



O. Hochzeitslieder. 
40. 

Eephalonia (Samos). 
^€uxricou jLi€, nax^pa ^ou, vd TTidcuj xd iTpoJupia!' — 
''Q xf|v e^x^ Mou vfix^Te, Kf| 6 Geöc vd cäc irpoKÖiiiri ! ' 
*6uxiicou |Li€, ^avouXd ^lou, vd Tridcuj xd irpoCujuia ! ' — 
''Q xfjv eöxrj mou vdxexe, Kf| 6 Oeöc vd cäc irpoKÖiiiij ! ' 
5'€uxil6iix€, jUTrappirdbec ^ou, vd nidcuj xd irpoM^ia!' — 
• '*Q xfjv €uxi^ |iac vaxexc, Kr| 6 Oeöc vd cäc irpoKoipr]!' 



. 41. 
Ebendaher. 
Cr|KUJ, VU911, Kq ^xoi^dcou, 
Niipou Kai cxaupoxepidcou ! 
COpe, Kd^€ )iid ^exdvoia 
Tou naxepa Kai xcfj jixdvac, 
5 Nd coO bijücij xf|v euxri xr]C 
ToO Geou Kai xf|v biKri xiic! — 

*Cup€, jLidxia ^ou, cxö KaXö, cOpe Kai cxr|V eöxri Mou, 

40, 6. |uac habe ich geschrieben für fiou. 
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Zur Hälfte Weib, doch fürchterlich durch seine scharfen 

Krallen. 

Doch willst du sehn die Deinigen; so komm in meine Arme ! 

Ganz in der Nähe ist mein Haus^ da will ich hin dich 

führen.' — 
25 So presste er den Alten fest in seine starken Arme. 

Zusammen zogen sie nun fort^ zu finden seine Kinder. 

und unter Thränen nahm der Greis vom Erdenleben Abschied, 

Sein Auge folgt der Seele nach wie sie vom Körper fliehet. 

'So zieh denn, meine Seele, hin zum Heile dir und Segen, 
30 Und mögest duft'ge Rosen du auf deinem Wege finden ! ' — 

Im Augenblick, da Charos sich mit seinem Weib entfernte. 

Da streckte sich des Alten Leib im letzten Todeskampfe. 



O. Hochzeitslieder. 
40. 

*0 segne mich, mein Väterchen, dass ich den Teig nun 

knete!' — 

'Ja, meinen Segen nehmet hin, und Gott lass' euch ge- 
deihen!' — 

'0 segne mich, mein Mütterlein, dass ich den Teig nun 

knete!' — 

'Ja, meiaen Segen nehmet hin, und Gott lass' euch ge- 
deihen!' — 
ö'O segnet mich, ihr Onkelchen, dass ich den Teig nun 

knete!'N^— 

*Ja, unsren Segen nehmet hin, und Gott lass* euch ge- 
deihen!' — 

41. 

Auf! mein Bräutchen, mach' dich fertig, 
Wasche dich und kreuz' die Arme! 
Geh, verneig' dich ehrerbietig 
Vor dem Vater und der Mutter, 
5 Dass sie gebe dir den Segen, 
Ihren und auch Gottes Segen! — 

'Zieh hin, mein Augenstern, Glück auf! Zieh hin mit mei- 
nem Segen, 
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Ctoö 6eo0 Kttl CTf|v biKrj ^ou! 
Kf| 6 9€Öc va ck TrpoKÖijirj, 
io"€Eri T^Kva vd coö bu)cq! 
Näv' rd T^ccapa iraibdKia 
Kai Td bvö KOireXoubdKia!' — 

• 42. 

Eephalonia (Dorf Zerbata). 
*Mic€uu), pdva, K^ ^' uTid, 
Kai TidTU) c' äkkt] TCiTOVid.' — 
'Cöpe, OuTaTcpoöXd jiou, 
Kai vdxqc rfiv euxoöXd pou! 
öCöpe, Traibi jiiou, cid KaXö, 
Tc* öxTib Tupice vd c* ibiö! 
K^ a ck ^aXoicij f\ ireOepa, 
Nd lii] TÖ Hpr} r\ T€iTOVid, 
Kf| S ck \xa\[ba] 6 övxpac cou, 
10 Nd iii\ TÖ E^pr) f] fiirdvia cou!' — 

43. 

Ebendaher. 

Ndv' 6 fo^ixpöc KoXÖTuxoc k* fj vuqpii KaXojioipa; 

Nd Kd|ii) dpceviKd iraibid Kai OuTax^pa jiila! 

*Q xapä c€ T€Toia |idva, 

nujKajüie T€Toia couXxdva! 
5'Q xapä c* TCTOiov iraiepa, 

TToö äxei T^TOia OuTaxepa! 

Md k' f] ireGepd ixex q>\)c\, 

TTuJKajLie xexoio KUirapicci! 

Ad^Ttei f\ vxxpt] n^ca c* ßXaic 
loCdv xpiavxd9uXXa Kai ßiöXaic. 

Ad|iTT€l fi vu9n k' f| T€Vld XCT] 

Kai X* dbepqpoeHdbepqpd xcii. 

€Iv' f] v\J9ii ^axcoupdva, 

Kq ö TöjiTTpöc XP^cii Ka^irdva. 



— 183 — 

Meinem und auch Gottes Segen! 
Gott lasse dich gedeihen^ 
10 Geb' sechs Kinder dir zu eigen ! 
Vier davon sollen Knäblein«sein, 
Die zwei andern Mägdelein!' — 



42. 

'GBhab dich wohl, mein Mtitterlein, 
Ich geh' und zieh' wo anders ein.' — 
'Zieh hin, mein liebes Töchterlein, 
Und nimm mit dir den Segen mein! 

5 Zieh hin, mein Eind^ zu deinem Glück, 
Doch in acht Tagen kehr* zurück!^) 
Schilt dich die Schwiegermutter aus. 
So bleib's hübsch drinnen in dem Haus, 
Und schilt dein Ehgemahl dich aus, 

10 So mach' dir nicht zu viel daraus!* — 

43. 

Mög' glücklich sein der Bräutigam und seine Braut gesegnet, 

Dass lauter Knaben sie bekomm' und nur ein einzig 

Mädchen ! 

Welcher Stolz für solche Mutter, 

Die geboren solche Schöne! 
5 Welcher Stolz für solchen Vater, 

Der gezeuget solche Tochter! 

Art hat auch die Schwiegermutter, 

Die den schlanken Sohn geboren! 

Bräutchen glänzt vor allen andern, 
10 Wie die Rose und das Veilchen, 

Glänzt sammt ihrem ganzen Stamme, 

Sammt Geschwistern, Vetterschafteu. 

Bräutchen gleicht dem Majorane, 

Bräutigam einer goldnen Glocke. 



') zum Besuche der Mutter. 
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D. Liebeslieder, 
44. 

ZakynuiOB. 
KeqpoXujviTicca d^opqpn Kai TTarpivia Kupä ^ou^ 
Mä ^cu, ZaKuvOivoOXä \xov, ^uJKa^l€c Tf)v Kapbiä ^ou. 

45. 
Ebendaher. 
Ctö irapaiOupi, iroö cTcai cu, cTvai k^ äXXaic Kovrd cou, 
Mä icv 'cai TÖ TotpoucpaXo k' f) SXXaic rot xXabid cou. 

« 

46. 
Ebendaher. 

"0, Ti ^oö nfjiCf if&iiri ^ou, 6, xi ^oO irqc, 9a KdjiU). 
6d KaOou^ai vd cou ^erpu) kXovI kXovi töv d^^o. 

47. 

Ebendaher. 
Ck TOUTiive Tf| TCiTOVid, cid x^^MH^^ CTtudKia 
KdOouvTai buo ^eXaxpoivaic ^k rd irouKa^icdKia. 

48. 

Ebendaher. 

"HGeXa vd dT€VÖTouva i\ OdXacca crpaTiwvi, 

Nd dpxöjiouva, Mapivo pou, vd Ibiij, noioc coö cxpuivei. 

49. 
Ebendaher. 

e^Xu) vd c' dXiic^ovricu), k* i\ Kapbid ^ou ce irover 
Cu 'cai fi npuiTTi ^ou dTdirn, cu 'cai k' r\ naviOTeivri. 

50. 
ZakynthoB (Dorf Plemonarfo). 
"Apxice, T^dücca Taneivri, icf) pijüivaic v' dpabidci^c, 
Tf|v KÖpT] dir' TÖ TT^pTOuXo vd Trjve KaTaißdcrjc. 
"Apxice, TXoicca Taireivri, TXuJCca ßacavicfi^vr], 
"Ottou Tcn dtaTTnc tö ciraOi c' ixei ßa9ua KOjijLievn* 
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D. Liebeslieder. 
44. 

Schön ist die Kephalonierin, auch Patras' Maid verehr' ich, 
Doch dich^ meiq Mädel von Zakynth, mit heisser Gluth 

begehr' ich. 

45. 

Am Fenster ; wo du sitzest, Lieb; kann man auch andre 

schauen, 
Doch du; du bist die Nelke und die andren deine Stengel. 

46, 

Was du, mein Liebchen, mir befiehlst, das führ' ich aus, 

auf Ehre ! 

Ich setz' mich hin, und Korn für Korn zähl' ich den Sand 

am Meere. 

47. 

Hier in der nächsten Nachbarschaft, in jenen niedren Hütten, 
Da sitzen zwei Brünetten drin, nur von dem Hemd ver- 
hüllet.^ 

48. 

O würde doch, wie wünscht' ich es, das Meer zur breiten 

Fläche ! 
Denn sehen möcht' ich, wer, Mann, das Lager dir bereitet. 

49. 

Möchte wohl vergessen deiner, doch mein Herz , verlangt 

nach dir; 
Meine erste Liebe bist du, meine Liebe für und für. 



50. 

Beginne, arme Zunge mein, hübsch Vers gkn Vers zu reihen, 
Und ziehe von dem Laubaltan die Maid zu mir herunter. 
Beginne, arme Zunge mein, du vielgequälte Zunge, 
In die der Liebe spitzer Stahl so tief ist eingedrungen; 
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ö^Apxice, T^ujcca laireivri, KuxroSe va \xr\ ccpdXXqc, 
TiaTi ibvj ^^ca KdOouvTai öXoi TTpuiTobacKaXoi. — 
KaXri cou vuxia, jiäTia ^ou, xaXri cou air(f\, ipuxri |iou, 
KaXd cou £ii^€pu)fiaTa, baxTuXiböcTopr) jiou! 



51. 

Zakynthos. 

'Kupdxca irXucTpOTToOXa, 
Kd^€ ^ou £va KoXö* 
TTXOv^ ^ou ?va ^avrfiXi, 
K^ if\h c' euxapicTiü.' — 

5'Afev €?|iai irXucTpoiToOXa, 
Aev cTjüiat; öitidc ^k \lc, 
TTapd cTjLiai ^aupo^dra^ 
TToO i|i^vu) Tc^ Kapbiaic* — 

52. 

Ebendaher. 
^KaXf| p^pa cou, Kupd pou! cttjv dx^va ttj XP^cfi 
Ti q)UT€U€ic, Ti iTOTiZeic, Kai bk ßtaiveic vd jue ib^c;* 
*Ti cfe TvoidCei, iraXXriKdpi, xi qpuxeüiü, xi äx^ ^^^] 
Töba Kf) dvOia irXoupicjLieva fiä xö veov irou dTctTrÄ.' 
5'MTrdc€ xf) TacxpouXa jieca, irou ixexc xö ßaciXiKÖ, 
Mfm nepdcri x' diibovdKi Kai cou 9dq xöv dvOö.V — 
'T' dnbovdKi Kf| ä TTepdcq Kai ^oö qpdij xöv dv9ö, 
''€xuj avGia {iaTCjueva Tid xö v^o irou dTanui.' — 



53. 

Zakynthos (Dorf Flemonario). 
ToO xopoO. 

Köpr] Mapiavfj, KÖpr] MapiavoirouXa, 

TTou diTai9u|Liiic€ — xö H^vo, 

TTec |iou, 9d»c jiou, xi vd t^vuj — 



51^ 8. Statt iToO x^ivii) tc^ Kapbiaic auch {utapaivu; tc^ KapbiaCc. 
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5 Beginne, arme Zunge mein, gib Acht, dass du nicht fehlest, 
Denn lauter Meister des Gesangs sind, die da drinnen 

sitzen. — 
Gut^ Nacht, mein Leben, wünsch* ich dir, und einen guten 

Morgen, 
Erwache süss, du herzig Lieb, mit deinem runden Mündchen ! 

51. 

'Verehrtes Waschmamsellchen, 
Thu 'nen Gefallen mir. 
Wasch mir ein Tuch recht sauber, 
Nimm meinen Dank dafür.' — 

5 ^Ich bin kein Waschmamsellchen, 
Bin nicht,' wie er mich nennt, 
Bin ein schwarzäugig Mädchen, 
Das Herzen nur verbrennt.' — 

.52. 

'Guten Tag, verehrte Herrin! auf dem goldnen Brete da 
Was doch pflanzest, was begiesst du? Kommst nicht mehr 

heraus zu mir?' — 
'Was geht dich das an, mein Bursche, was ich pflanz' und 

hege da? 
Rosen sind's und bunte Blumen für den Jüngling meiner 

Wahl.' — 
5 'Thu hinein den Topf, worin du ziehest das Basilikum, 
Dass die Nachtigall nicht komm' und beisse dir die Blü- 

the ab.' — 
X 'Ob die Nachtigall auch komm' und beisse mir die Blüthe ab. 
Meine Blumen sind verzaubert für den Jüngling meiner 

Wahl.' — 



53. 

Tanzlied. 

Jungfer Marian', die kleine Mariane 
Hatte just den Wunsch , — mein Leben, 
Sag, was soll aus mir nur» werden — 
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TToO dTrai0u^T]C6 kotou fxoKö vd TrXuvij. 
5 Ka\ Tct ^^dZu)£€ — tö Eevo, 
TT& ^ou, drairr], xi vd t^vu) — 

Kai Td iii&CinH Td XiTbo^dcxaXd Tcn 
Kai xd d(pöpTU)C€ — koX^ ^o\j 
TpiKXujve ßaciXiK^ ^ou — 

10 Kai Td 4(pöpTU)C€ ctö KdXXio Tcn ^ouXdpt 
K^ lKaTaißT]K€, Kdxou fxdKö xd irXuvei. 
Kf| ö dve^oc (pucqi — tö £^vo, 
TT& ^lou, äfanr\, ti vd t^vuj — 

Kf| 6 dve^oc cpucqi, ^atcxpoc, xpcfiouvxdva, 
15 Kai xcn criKUJC^ xov, xö^i irobÖTupd xcn, 
Kai (ä<pdvr]K€ — xd H^vo, 
TT& ^lou, q)i&c ^ou, xi vd T€Vuj — 

Kai d(pdviiK€ xö cxpataXÖTTobö xct], 
K^ dXaqi' ö tmxXöc — xö Eevo, 
20 TT& ^ou , ÖLfanx] , xi vd tcvuj — 

K^ dXaqi" ö tkxXoc, k^ dXaqi" ouXoc ö köcjüioc. 

54. 

«Kephalonia (Bezirk Samos). 
Toö xopoO. 

M' dpÖTcip' f| ^avoöXd jiiou c' dpxovxoiroüXac x^'piO; 
C^ ciraOid Kai c^ ^axaipia* 

Nd KOußaXdi xö x^^o vepö, 
Töv X€iMU)TKaipo, 

5'Ox ToO Ttacä xf| ßpüci — 
TToioc xf|V Kdv€i x^xoia Kpici; — 

Nd TrXaivq xd irobapia xr]c, 
Td Hepdbia xric 

Nd cx^KUj öpOöc vd xf|v xepvÄ, — 
10 Tö^ TtepibpojLio ! — 



53, 15. Der junge Bauer, aus dessen Munde ich dieses Lied nieder- 
schrieb, gab hier nur Kai xcfl cr|KUicfr t6|li iroööxupd tc»]. Allein das 
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Hatte just den Wunsch^ zu waschen an dem Strande. 

5 Und sie sammelte — mein Liebehen^ 
Sag; was soll aus mir nur werden — 

und ,ie sammelt, di, «lunut^g.» 0,.U^r, 

Packte sie sodann — Basili- 

kum^ du schönes mit drei Stengeln — 

10 Packte sie sodann auf ihrer Mäuler bestes^ 
Stieg hinunter nun^ am Strande sie zu waschen. 
Und es bläst der Wind — mein. Liebchen, 
Sag, was soll aus mir nur werden — 

Und es bläst der Wind von Norden und Nordwesten, 
15 Hebt ihr in die Höh' die Falbel ihres Kleides, 
Und es zeigte sich — mein Leben, 
Sag, was soll aus mir nur werden — 

Und es zeigte sich der Knöchel ihres Fusses. 
Da erglänzt der Strand — mein Liebchen, 
20 Sag, was soll aus mir nur werden — 

Da erglänzt der Strand, erglänzt die ganze Erde. 

54. 

Tanzlied. 

Mein Mütterlein verdung mich einst in eines Fräuleins 

Hände, 
— Schwerter waren es und Messer — 

Zu bringen laues Wasser ihr. 
In der Winterszeit, 

6 Von ihres Paschas Quelle — 

Wer kann solches sich wohl denken? 

Wollt' waschen ihre Füsschen rein, 
Ihre Holzchen fein. 

Im Stehn mussf ich kredenzen ihr, — 
10 Ei zum Teufel auch! — 



Metram verlangt eine Silbe mehr: daher habe ich ein vorbereitendes 
Töv hinter c^Kiuce eingeschoben. Vgl. V. 7 und L. 54, 6. 
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rovaxiCT&c vd TTivq, 
AeuTcpid vd |Lif|v ^oO bivq! 

Tpia xP<^via Tfjv ^bouXeua, 
MaOpoc Tf| 2IoüX€\Kx. 

löTcou T^ccapouc ttic X^t«J 
T#| ^OTiTca jnou, vd q)€UTUJ' 

*Aöc jnou, Kupd, Tf| pÖTa ^lou, boc moo tt\ boöXenii |iou, 
Q ßap^6iiK€ f| qiuxn jiiou!' — 

*'€^7räT€, CKXdßoi, bOjcxe toO 
20Maiipou, bijjcii xou 

''H cxdpi f\ KpiGdpi 

''H kXovI juapTapirdpi!' — 

^Kupd ^lou, bi. cfe bouXeua'T^d cidpi, f\ä KpiGdpi, 
fid kXovi ^lapTapiidpi.' — 



55. 

Kephalonia (Dorf Zerb&taJ. 
ToO xopoO. 

Tuipa eivai Mdic xf) dvoiStc^ Tiupa eiv' tö KaXoKaipi, 
Tiupa Kf| 6 Hevoc ßouXerai cxöv töttov tou vd Traij. 
Nuxxa ceXXuivei x' fiXoTo, viixxa xö KaXiTiwvei. 
Bdvei xd Tr^xaXa XP^^^ ^ai xd Kapqpid dcrija^via 

5 Kai xd cqpupiboKdXiTOt k^ auxd jiiaXajaaxevta. 
K' f\ KÖpri TToO xöv dToirdei dp0f| xöja irapacxeKer 
'TTdpe Ktti jLid, Xeßevxn jnou, cxf| cxpdxa iroO TraTaiveic' — 
'Cxf| cxpdxa TToO TraYaivu) ifdj, Y^vakec bev KXouOoöve.' — 
*6iixo0 TToO irqlc, Xeß^vxn ^lou, TToXXf) axpißeia vd n&q! 

10 Nd ndq xö cxdpi cxd dKaxö, xö Kpiöoc cxd biaKÖcia^ 
Kai xö Kaüjn^vo xö q)iXl cxd xi^i« irevxaKÖcia!' — 



54, 20. ToO ^aOpou, bwcTl xou meine Qaelle. Die Rücksicht auf 
das Metrum gebot die Streichung des Artikels: nun ist toO am Ende 
des V. 19 mit ^aOpou zu verbinden. 
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Dass knieend sie thät trinken, 
Keine Buhe mir vergönnte! 

Drei Jahre hattf ich ihr gedient, 
Ihre Gunst erhofft. 

16 Im vierten fordr* ich von ihr 
Meinen Lohn^ um wegzugehen. 

'Gib mir, o Herrin, meinen Lohn^ bezahl' mir meine Dienste 
üeberdrüssig bin ich deiner!' — 

'Herein, ihr Sklaven, reichet dem 
20 Armen, reichet ihm 

Sei's Weizen oder Gerste 
Oder ein'ge Edelsteine!' — 

'Nicht hab' ich, Herrin, dir gedient um Weizen oder Gerste 
Oder ein'ge Edelsteine.' — 

55. 
TanzKed. 

Jetzt ist der Mai, der Frühling da, jetzt ist die Wonnezeit da, 

Jetzt geht der Fremde damit um, die Heimath aufzusuchen. 

Er sattelt bei der Nacht sein Boss und bei der Nacht be- 
schlägt er's. 

Von lautrem Gold ist der Beschlag, und silbern sind die 

Nägel, 
5 Ein Schmuck aus edlem Mälama prangt an des Bosses 

Knöchel. 

Das Mädchen, das den Fremden liebt, steht aufrecht ihm 

zur Seite: 

'Nimm doch auch mich, mein Tapferer, mit fort auf deine 

Beise.' — 

'Kein Weib darf auf der Beise, die ich mache, mich be- 
gleiten.' — 

'So soll den Ort, wohin du ziehst, heimsuchen grosse 

Theurung ! 
10 Der Weizen steig' auf hundert auf, die Gerste auf zwei- 
hundert. 

Und eines lieben Mädchens Kuss auf tausend und fünf- 
hundert!' — 
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56. 

ZakynthoB (Dorf Plemonarfo). 
ToO xoppO. 

Tuipa Tct TTOuXid; Tibpa td x^i^<^via, 
Tibpa f| TT^pbiKCC, TiOpa XaXoOv Kai X^V€" 
•ZÖTTva, dq)^VTTi jiiou, HOirva, KoKi jyiou dqp^vrr]! 
Eünyfa, vd (piXQc biio ^drta Zaxctp^via 

5 Kai dcTtpo Kopjii, ßu2id cd buo Xeipövia!' — 
*Md ficT€ ^le vd Koi|Lir]Gui, töv öttvo vd xopTdcui, 
FiaT* 6 dq)^VTT]C jiiou CTf| ßdpbia jn' el%^ diröipe^ 
Crf) ßdpbia Kai ctö^ iröXe^o^ Kf) 5Xo juirpocrd }x^ ßdvei; 
"H vd ccpauj, vd ckotuuOu) f\ CKXdßo vd jn^ irdpou. 

ioKf| fKa^i' 6 0€dc k' f] TTovarid k' f] b&iroiva toO k6c)liou, 
K^ diroX^^rjca jnfe ToupKOuc, ^i' ^Apßoviraic. 
XiXiouc iKOiptt; x^^^ouc Kai büo x^^^dbec. 
K^ Svac MO^i^eive k^ £k€Tvoc Xaßuujidvoc 
KdcTpo dTÜp€U€, X^P*<i> vd ndq vd jueivi]. 

15 Md ^TJTe KdcTpo TiupriK€ PHTC x^PiOi vd ^eivq^ 
TTap* ?va bevtpö i|iT]Xd cdv Kurrapicci. 
"Aßou ^16, bevTpö, b&ov jLie, Kunapicci!" — 
*'Md t K* i[l ^iZaic jnou, koi bdcc t' SXotö cou, 
"€ k' Ol kXOjvoI ^lou, Kai Kp^juac' t' dpinatd cou, 

20 ""e Kiji 6 icKioc [xovj Kai 7r&€ Kai KOijuricou! 
Kai CTÖ ^ice^ö tö voiki vd irXeptwcijc, 
Tpia CTajuvid v€pö xcf) pKaic vd iroTicqc." — 
^^''Akou', oöpave, k' f] rnc jiinv tö ßacrdEijc! 
'Qc Kai TÖ bevipö tö voiki moO T^peuei, 

25 Tpia CTa^vid vepö tc^ ßttaic vd ttoticu)!" — ' 

57. 

Zakyntbos (Dorf Oxochdra). 
ToO xopoO. 

Gyrisma: t* äv)66vi t* dti&6vi und r* driöövi t* dviöovdKi. 

"€va 7rpaT|LiaT€UTÖ7rouXo cTf||i TTöXi KaTaißaivei, 
Mfe TÖ jnavTriXi ctö Xoijliö, \ii. Td XouXd ctö x^Pi- 
Tf|V fiKpT]V aKpr] irpoßaTei, Tf|v ÄKpriv fiKpn irdci, 
Nd jLifi TÖ TTdpij 6 KOupviaxToc, vd jnf) tö Kdipri ö ^Xioc. 



57, 4. Eine übrigens nur wenig abweichende Variante dieses Lie- 
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56. 

Tanzlied. 

Alle Vögel jetzt, die Schwalben, die Rebhühner, 

Alle rufen sie mit lauter lauter Stimme: 

*Auf, mein Herr, wach auf, mein schöner Herr, wach 

auf nun! 
Küssen sollst du jetzt zwei zuckersüsse Aeuglein, 

5 Einen weissen Leib und Brüste wie Limonen!* — 
^Ach lasst mich Armen schlummern noch, mich sättigen 

am Schlafe! 
Denn mein Kapitän hatt' heute mich auf Wache, 
Auf Wach' und im Gefecht sogar, und stellte stets voran mich, 
Sei's dass ich fallen sollte, sei's dass ich gefangen würde. 

10 Da fügten es die Himmlischen, Gott und die heiFge Jungfrau, 
Dass ich in Kampf gerieth mit Türken, Albanesen. 
Tausend, ja noch mehr, zweitausend hieb ich nieder. 
Einer nur entkam, und der selbst war verwundet, 
Suchte eine Burg, ein Dorf darin zu bleiben. 

15 Doch fand er weder eine Burg noch auch ein Dorf zum Bleiben, 
Aber einen Baum so hoch wie die Cypressen. 
"Nimm mich auf, o Baum, nimm auf mich, o Cypresse!" — 
''Hier die Wurzeln mein, dein Boss daran zu binden, 
Hier die Zweige mein, die Waffen aufzuhängen, 

20 Hier mein Schatten auch, darinnen du magst ruhen! 
Doch beim Aufbruch musst die Miethe mir bezahlen, 
Meine Wurzeln mit drei Krügen Wasser tränken." — 
"Himmel, höre es! halt's nicht geheim, o Erde, 
Dass sogar ein Baum will Miethe von mir haben, 

25 Seine Wurzeln soll mit Wasser ich begiessen!" — ' 

57. 

Tanzlied. 

Es zog ein junger Handelsmann hin gen Konstantinopel. 
Ein Tuch bedeckte seinen Hals, die Hand hielt die Cigarre. 
Am Strande immer ging es hin, am Strande ging es vorwärts. 
Um vor dem Staub geschützt zu sein und vor der Gluth 

der Sonne. 



des, welche mir von einem Bauer aus dem Dorfe Plemonario mit- 
getheilt ward, schiebt nach diesem V. noch folgende zwei ein: 
Ctöv öpö^ov öirou iizrxfoive, ctöv öpö^ov öirou irdei 
'€6iipac€ vd irifl vcpö, 4k€iöc xal t' äXotö toq. 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 13 
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5 Bp^CKCi Kopdcio TTÜJTtXaive c^ juapiuap^via ßpOci. 
'Aöc jaou, KÖpri, vd moi vepö, ifOj kqi t' öXotö fiou.' — 
CapdvTtt tdcia fßTaXe, ctd jiidTia bk Tr\v elbe, 
Kai cid capdvTQ leccepa ßapud dvacTCvdCei. 
'Ti ^x^ic, KÖpr], Ktti xXißccai, li ^x^ic Kf| dvacTevdleic;' — 

lO^^Gxuj fivTpa CTf) Eeviteid, Kai Xeiirei bcKa xpovia, 

Kf| aXXoi Moö X€V€, dir^Gave, xf) dXXoi jaoö Xdve, ixaQri' — 
'Kf| dXi^Geia, Kopn, dir^Gavc, xq dXrjGeia, KÖpri, ^x^ön* 
Kepi, Xißdvi xoößaXa, k' f^pGa vd jlioö tö bOüCijc* — 
^Kepi, Xißdvi S-TOÖßaXec, eXa vd coO xö biwcu)!' — 

15'Toö ^bdveica Kf| ?va q)iXi, k' f^pöa vd jlioö tö buicijc/ — 
'OiXi Kr) a Tou ^bdveicec, cOpe vd coö tö buücr)!' — 
^'£fib eijLiai, KÖpri, 6 avTpac cou Kf| 6 dTctTTTiTiKÖc cou/ — 
'TTec fxou coucoOjiia tou cttitioö, t6t€c vd tö TricTeijJUJ.' — 
'"Gxeic jLiTiXid CTf||i TTÖpTa cou Kai KXfljaa cTfjv auXri cou 

20 Kai )Li€c' Tf| ^€CTi TOU CTTiTiou ?v' öXoxpuco KavTr|Xi.' — 
*KdTi biaßdTTic ficouva Kf| dirdpacec Kai Td elbcc. 
TTcc |Liou coucou|iia tou kopjliiou, tötcc vd c* tö maiy^^-^ — 
'"Gxeic ^Xrjd ctö jiidTOuXo k^ ^Xijd cttjv djuacKaXii, 
'Avdjaeca CTd buö ßuCid fx^^c tou f^Xiou Td KdXXr]/ — 

25 'Cu cTcai/ Xeei, '6 avTpac jliou Kr) 6 dTaTrr]TiKÖc liou.' — 



58. 

Zakynthos (Dorf Plemonario). 

ToO xopoO. 

"6vac KOVTÖc KOvtouTCiKOC €X€i öjLiopqpr] Y^vaiKa. 
Töv€ CouXeuouv Td x^P^d, TÖve ZiouXeuci \\ x^pa, 
Töve ZiouXeuei ö ßaciXidc, TToXXd XP^H tou pi'xvei. 
Tpe'xei ö KOVTÖC, CTOxdZieTai tö xP^oc tou vd ßTdXij 
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6 Da traf er eine Maid, die wusch an einem Marmorbrunnen. 

*Gib mir, mein Mädchen, für mich selbst und für mein 

Ross zu trinken/ — 

Der Schalen vierzig schöpfte sie, nie schaute auf ihr Auge, 

Und bei der vierund vierzigsten, da seufzte tief das Mädchen. 

'Worüber, Mädchen, härmst du dich, was will dein schwe- 
res Seufzen?' — 
10 ^Fern in der Fremde ist mein Mann, es sind zehn volle Jahre. 

Die einen sagen mir, "er starb,'* und "er kam um*' die 

andern.* — 

'Ja wohl, er ist gestorben, Maid, ja, er ist umgekommen. 

Weihrauch und Kerze spendet' ich, du sollst zurück mir's 

geben.' — 

'Gabst Kerz' und Weihrauch du für ihn, so sollst du's 

wieder haben.' — 
15 'Ich lieh ihm auch noch einen Kuss, auch den sollst du 

• erstatten.* — 

'Lieh' st einen Kuss, du ihm, so geh und wend' dich an ihn 

selber!* — 

'Ich bin ja, Maid, dein Ehgemahl, ich bin ja dein Ge- 
liebter.' — 

*Nenn' unsres Hauses Zeichen mir, dann will ich dir's 

wohl glauben.' — 

'Ein Apfelbaum steht an der Tliür, ein Weinstock in dem 

Hofe, 
20 Und eine goldne Leuchte hängt in deines Hauses Mitte.' — 

'Das wirst du beim Vorüberziehn einmal gesehen haben. 

Nenn' Zeichen mir von meinem Leib, dann will ich dir's 

wohl glauben.* — 

'Du hast ein kleines Muttermal an Wang' und Achselhöhle, 

Und zwischen deinen Brüsten glänzts und leuchtet's wie 

die Sonne.' — 
25 'Wahrhaftig, du bist,' ruft sie da, 'mein Gatte, mein Ge- 
liebter.* — 

58. 
Tanzlied. 

Ein kleines Männlein hatte einst ein schönes Weib zu eigen. 
Den Glücklichen thut Stadt und Land um den Besitz beneiden. 
Der König selbst beneidet ihn, stürzt ihn in schwere Schulden. 
Der Kleine sinnt darüber nach, wie seine Schuld er tilge. 

13* 
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5'Ntücou, CToXicou, XuTeprj, vd Trduj vd c^ ttouXiicu)/ 
'Mf| jLife TTOuXQc, XeßevTTi ^lou, k^ if\h vd c' öp|iT]V€ii;ui. 
'G^ieTc d^iTt^Xia fxou|Li€, d|i7rdXia k^ ^Xijocrdcia 
CTi|idpic* xa Kttl 7rouXt]c' ta, tö xP^oc cou vd ßxdXijc.' 
*Md oöXo id dcTijLidpica, xö XP^'oc iipu bk ßydvuj. 

loNxiicou, cxoXicou, XuTeprj, vd irdu) vd ck TrouXricu).' — 
*M#| lik TTOuXqc, XeßevxT] ^ou, k^ ifth vd c' 6p|LiT]V6ij;w. 
'€^eTc dvu)Tioi v Ixou^e k^ auXaic ^e irepißöXia. 
CxijLidpic* ra* Kai ttoüXtic' xa, xö xP^oc cou vd ßTaXijc.* 
'Md oiSXa xd ^cxijudpica, xö XP^'oc jnou hk ßTdvuj. 

löNxucou, cxoXicou, Xurcpri, vd irdu) vd ck irouXTicu).' — 
*6vxu0t]K€, cxoXicxTiK€, cdv xö TtlXCOUVl dfivr]. 
Bdvei xöv f^Xio npöcuiTTO xai xö q)€TTapi dKdXXii 
Kai xoO KopdKOu xd q>xepd xd ßdvei jnaOpa q)pubia. 
K^ drrö xö xipi xf|V xpaxel Kai cxö juiraZIdpi ndei 

20 Kai biaXaXixca IßaXe xcfj xpeTc ^epiaic xcfi*xij&pac- 
'TToiöc 0* dtopdcij XuTepil, noiöc 6' dtopdci) KÖpri; 
TpaKÖcia Tpöcia xö q)iXi Kai xiXia xö TraiTvibi, 
K^ ÖTToioc 0d Trdpi;) XuYeprj, djuexpa 6dv xd buicrj.' — 
Kavevac b^v £fxiXiiC€; Kavevac bk jiiiXdei. 

25"€vac ^ouxcoc naXqö^ouxcoc, TtaXrjöc Kapaßoucidvoc • 
'BTdXe, KOVX€, xö cp^ci cou, d^cxpa vd xd ndpric/ — 
K^ diTÖ xö x€pi xf|v Kpaxci Kai cxö Kapdßi irdei. 
Kai xöxcc xf|v dpoixrjcc Kai xöxec xf| piuxdei 
Kai x6x€C xf|V TXuKoq)iX€T Kai xf| £avapu)xd€i. 

soXpucöc dixöc dir^pacc Kai T^uKOKiXaiboucc 
'OiXeT dbpeqpöc xfjv dbpecpfi Kai bk xrjve TViwpiZei!* — 
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5 *Kleid' an und schmück' dich, schlankes Weib, ich muss dich 

jetzt verkaufen.' — 
'Verkauf mich nicht, mein braver Mann, und hör' was ich 

dir rathe. 
Wir haben Wein im Felde ja und auch Olivenstände. 
Lass schätzen das, verkaufe es, um deine Schuld zu tilgen.* — 
'Das alles hab' ich abgeschätzt, doch meine Schuld ist grösser. 
10 Kleid' an und schmück' dich, schlankes Weib, ich muss dich 

jetzt verkaufen.' — 
'Verkauf mich nicht, mein braver Mann, und hör' was ich 

dir rathe. 

Wir haben ein zweistöckig Haus, und einen Hof mit Garten. 

Lass schätzen das, verkaufe es, um deine Schuld zu tilgen.' - 

'Das alles hab' ich abgeschätzt, doch meine Schuld ist grösser. 

15 Kleid' an und schmück' dich, schlankes Weib, ich muss dich 

. jetzt verkaufen.* ^- 
Sie kleidete und schmückte sich und ward wie eine Taube. 
Ihr Antlitz strahlt wie Sonneuglanz, dem Mond an Schön- 
heit gleicht sie, 
Des Raben Federn ähnlich sind der Augen schwarze Brauen. 
Nun fasst der Mann sie bei der Hand und geht mit ihr 

zum Markte 
20 Und macht bekannt der ganzen Stadt, was er hat feil zu bieten. 
'Wer kauft wohl eine schlanke Maid, wer kauft ein schönes 

Mädchen? 
Dreihundert Piaster für den Kuss, für grössre Scherze tausend, 
und wer die Maid behalten will, mussUngemessnes zahlen.' — 
Es zeigte niemand sich bereit, den hohen Preis zu geben. 
25 Da trat ein alter Seemann vor, der oft das Meer befahren : 
'Halt her dein Fes, unzählig Geld will ich hinein dir 

schütten.' — 
Drauf nahm er bei der Hand die Maid und führte sie zum 

Schiffe. 
Hier fragt er dies und jenes sie, lässt sich von ihr erzählen, 
Und herzt und küsst sie hochbeglückt und fragt sie dann 

von neuem. 
30 Ein goldner Adler fliegt vorbei und spricht mit süsser 

Stimme: 
'Da küssen zwei Geschwister sich und keines kennt das 

andre!' — 
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'Miüpri, 7TOÖ0' elvai i) ^dva cou kqI iroüGeve oi Toveic 



cou;' — 



''H |idva ^lou d(p* tfm TTpeßeZa Kf| 6 Kupic jliou d<p' v\\i 

nöXi, 
K' elxa Ktti TTpujTOV dbpeqpov, TraXijOKapaßoucidvo.' — 
35 Kai TÖT€C Tf|v ^TViipice, irdic fJTO f] dbpecpn tou. 
Kf| dirö TÖ x^Pi Tf|v Kpaiei Kai toö kovtoö Tf||i nder 
'Adße, KOVTe, tnv KÖpn cou, Xdße Tf]v dbpeqprj jliou, 
FiaTi TTpoiKiö coO xP^wcTota, Tid vd cou tö TrXepujcui!' — 



59. 

Kepbalonia (Dorf Zerbäta). 

'0 M^covrac djuiceipe, tou Meta tö Kapdßi. 
*Qc TÖ dbe f] TTöXi, ^ceicTTiKC, k' f| BevcTid eTapdxTT]. 
Kai T* fiKOuce jaid Xuxepf) Kai irdei vd irpocKUvricij • 
Kai Kdirtüc dTiapdcKuipe k^j eqpdvn tö ßuCi Tr)C. 

5*Qc TÖ €10* 6 Twiöc TOÖ ßaciXiujc, eirece tou GavdTOu* 
'€7Ti^aiv€ CTÖ CTTiTi TOU cd |Lif]Xo juapaficvo, 
Cd iif\Ko, cd bafxacKrjvö KiTpivoq)uXXiac|Lievo. 
*Mdva, Tf]v KopT] irouba t{oj t^vama 0d Tf||Li irdpu).' — 
'TTujc eTvai, ifiJie, tö ßoXcTÖ c', f^vaiKa vd Tf|ji irdpr)C; 

loTToö Iküvt] eTv' ^Apßavmcca Kq dcu *cai xoiö^jaevoc;* — 
'Mdva, ifib t#|v €iba ipec, XP^cd KaXiTia q)öpie' 
*0 Töpoc Tcf] iroboiiXac tct] KdcTpi vd EaTOpdcr), 
K^ öxi TÖ KocTpi jaovaxö, |i' 6, ti Kr) fiv fx'J M€ca.' — 
'"Av i^vai, lidTia, cd jaou Xec, CTeTXe TTpoHevr]Tdb€c.' — 

15 CTepvei TÖv fipxovTa 0ouKd, CTcpvei tö NiKrjqpöpo, 
CT€pv€i TÖV TpcjaoTpdxnXa, töv Tpejaei fi y^c Kq 6 KÖcpoc. 
CapdvTa jucpaic Kdvouve, Tf| CKdXa v' dvaißoOve, 
Kr) dXXaic capdvTa Tcccapaic, Tf| XuYcpf) vd iboOve. 
Mec* Tcfy capdvTa Tcccapaic r\ XuTcpfi irpoßaivei. 

20'KaXu;c töv fipxovTa 0ouKä, KaXujc tö NiKiiqpöpo, 

KaXuic TÖV Tpe^OTpdxnXa, töv Tpcjuei f] t^c Kr) 6 köcjlioc!' — 
*'Gbu) iLidc cT^pvei 6 ßaciXidc, Tuvaka vd ck Trdpri.' — 
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'Hör', Mädchen, sag' mir doch einmal, woher sind deine 

Eltern?' — 

'Die Mutter war von Prevesa, von Stambul war mein Vater, 

Auch einen Bruder hatte ich, der früh zur See gegangen.' — 
35 Und nun erkennt der Kapitän in ihr die theure Schwester. 

Er fasst sie bei der Hand und bringt zurück sie zu dem 

Kleinen. 

'Hier hast du. Kleiner, deine Frau, hier hast du meine 

Schwester. 

Denn Mitgift schuldete ich dir, die sei nun abgetragen!' — 

59. 

• 

Das Schiff des Grossherrn rüstet sich zu machen eine Reise. 

Bewegung war in Stambul drob, Bestürzung in Venedig. 

Ein schlankes Mädchen eilt hierbei, den König zu begrüssen, 

Und beim Verbeugen ward entblösst von ungefähr ihr Busen. 
5 Wie das des Königs Sohn gewahrt, wird er zum Tod betroffen. 

Er kehrte nach demSchloss zurück gleich einem welken Apfel, 

Wie eine Pflaume, die verdorrt inmitten gelber Blätter. 

'Die Maid, o Mutter, die ich sah, werd' ich zum Weib mir 

nehmen.' — 

'Wie kann, mein Sohn, dein Wiir es sein, sie dir zum 

Weib zu nehmen, 
10 Sie, eine Albaneserin, für dich, den Stolz der Eltern!' — 

'0 Mutter, gestern sah ich sie, sie prangt' in goldnen 

Schuhen, • 

Und ihrer Schürze Saum reicht hin, zu kaufen eine Feste, 

Und nicht allein die Feste, nein, auch Hab' und Gut dar- 
innen.' — 

'Ist's, wie du sagst, so rath' ich dir, Brautwerber auszu- 
senden.' — 
15 Da sendet er den Phokas aus und sendet Nikephoros, 

Und auch den Tremotrachilas, vor dem die Erde zittert. 

Der Tage vierzig brauchten sie, die Trepp' hinaufzusteigen, 

Und vierundvierzig weitere, eh' sie die Maid erblickten. 

Gerad' am vierundvierzigsten trat sie hervor und sagte: 
20 ' Willkommen, edler Phokas, mir, willkommen, Nikephoros, 

Willkommen, Tremotrachilas, vor dem die Erde zittert!' — 

'Uns sendet unser König her, zum Weib will er dich 

nehmen,' — 
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'Ai WXiü TO, bk XprjiCw to, biv Kaxabexou^ai xo* 
Afev fjOeXa rd bövna tou naXouKia ctö^ TrXaKO jnou 

26 Kai TOI £av6a tou tA ^aXXia vd beviw t* äXotö ^ou. 
""Av OeXij anö tc^ ßdxiaic jnou Kf) dir' tc* dvab€Hi|iiaic |uiou 
Tcfi jniac jLiou ßdxiac tö kcXXi xpucoKepajuui^^vo 
Kai tc* dXXrivfic tö cttiti ttic xPv»coTtaXouKU)ji^vo, 
Keivf^c ÖTioO |i* dßüCaive, dcf^iii xai Xotdpr 

30C^pV€i TÖ TtairouTcdKi TT|C XiTpa iiapTapiTdpi.' — 
CTf| CTpdTa ÖTTOu TrrJTCtivav töv KujcTavTÖ diravTaivouv. 
'KaXJjc TÖV dpxovTa 0o\jKd, xaXüjc tö NiKiicpöpo, 
KaXwc TÖV TpejuoTpdxTi^ci! ^aXd CKapkia qp^pvei!' — 
'"Oxi, vd Crjcijc, Ku)CTavTä! töco KaXd bfev eivai! 

35 A€ GeXei C€, bfe XP^^ei ce, btv KaTab^x^TCti c€* 
Ahf ffiike Td bövTia cou no^ouKia ctö^ irXaKÖ vf\c 
Kai Td favGd cou Td iiaXXid vd bdvq t* äXotö tiic 
''Av 0^Xr|c oTi' Tcr| ßdxiaic Tcr] k^i öx tc' dvab€£i|iiaic inc* 
Tcfi jiiäc Tcfi ßdTiac tö xeXXi xp^coKCpa^uüjLidvo 

40 Kai TC* dXXnvnc tö cttiti tcti xP^coiraXouKUJjievo, 
Keivfic ÖTToO Tf| ßu2Iaiv€, dcri|ii Kai Xoxdpr 
Cepvei TÖ nairouTcdKi tiic XiTpa ^laptapiTapi.' ' — 
'6Trriaiv€ ctö cttiti tou cd ^ifiXo jLiapa|i€VO; 
Cd |ifiXo, cd bajuacKTivö KiTpivoqpuXXiacjidvo. 

45 Ctt) CTpdTa ÖTTOU dTTrJTCtive ^id judicca dTravTaivei. 

*Tripa£' f] CKuXoTucpTicca tö ttou0€ yi TVtupKei!' — 
*Kq dtu) Sv cfe Kdmw vd q)iXqc, tivSv'tö x^ipicjnd jüiou;' - 
'XiXia cou bivuj Tf|V auTtj, ^lüpia tö ^lecTiji^pi, 
KovTd CTd £r]M€pa)jLiaTa cou bivu) Tpcic x^^iabec.' — 



59, 45. Nach diesem Verse ist offenbar mindestens ein Vers aus- 
gefallen, worin die Hexe den Prinzen mit Namen anredete, vielleicht 
auch auf sein Liebesleid hindeutete oder nach dem Grunde seiner 
Traurigkeit fragte. Vgl: auch das Bruchstück bei Passow Nr. 526, 6» 
wo die Worte KaXiXic tovc töv KuJcravTÄ iroO yid q)iXl TraTo(ve»c der 
Hexe angehören. 
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'Das mag ich nicht; das brauch' ich nicht, davon will ich 

nichts wissen. 
Ich möchte seine Zähne nicht als Pfahle meiner Hürde, 
25 Und seine blonden Locken nicht, mein Ross daran zu binden. 
Will eine meiner Ammen er, will er der Pathen eine: 
Der einen Amme Zelle ist gedeckt mit goldnen Ziegeln, 
Der andren Wohnung wird gestützt von lauter goldnen 

Balken, 
Und jener, die mich saugte, Haus ist ganz aus Gold und Silber; 
30 Pfundweis' an ihren Schuhen prangt der Schmuck der edlen 

Perlen.* — 
Auf ihrem Heimweg treffen sie mit Konstantin zusammen. 
* Willkommen, edler Phokas, mir, willkommen, Nikephoros, 
Willkommen, Tremotrachilas!. Ihr bringt mir frohe Bot- 
schaft!» — 
^Heil dir, mein Konstantin! doch, ach!, so froh ist nicht 

die Botschaft! 
35 Sie mag dich nicht, sie braucht dich nicht, sie will von 

dir nichts wissen, 
Sie mochte deine Zähne nicht als Pfähle ihrer Hürde, 
Und deine blonden Locken nicht, ihr Ross daran zu binden. 
Willst eine ihrer Ammen du, willst ihrer Pathen eine: 
Der einen Amme Zelle ist gedeckt mit goldnen Ziegeln, 
40 Der andren Wohnung wird gestützt von lauter goldnen 

Balken, 
Und jener, die sie säugte, Haus ist ganz aus Gold und 

Silber; 
Pfundweis' an ihren Schuhen prangt der Schmuck der edlen 

Perlen.' — 
Da kehrt' er nach dem Schloss zurück gleich einem welken 

Apfel, 
Wie eine Pflaume, die verdorrt inmitten gelber Blätter. 
45 Auf seinem Weg begegnet er durch Zufall einer Hexe. 

'Schau einer das Zigeunerweib, woher mag es mich kennen !' — 
'Verhelf ich dir zu deinem Lieb, was gibst du mir zum 

Lohne?' — 
'Am Morgen geb' ich tausend dir, zehntausend dir um Mittag, 
Und wenn man gute Nacht sich wünscht, sollst du drei^ 

tausend haben.' — ' 
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60*'ApYa KttTce Kai bei7rvT]C€, dptä KXeTce icf) nöpraic, 
Kf| apTot TT^ce crtjv kXivt] cou Kai ir^ce Kai KOi|iricou.' — 
Kf| ^K€ivoc enapciKOuce Tcfl judiccac xä XÖTia* 
fopT* Ikotce Kr) tt€i7rvT]C€; Topx' ^KXeice xc^ nöpxaic, 
TopT* fnece cxf|v kXivti tou k^ inece k^ dKOijiäxo. 

55 'OXt]VuxtIc djLidT€U€ ^idva Kai GuTaxepa. 
T* diroxaxud cr\KdjQr\Ke xd x^pi« cxaupiüjaeva. 
''Q ßdTiaic jaou, iL bouXaic ^ou, (b TTapabeEijuiaic jnou, 
Xpucfj ß^pxa cxd xipia jnou, ckcttt] cxf|V KeqpaXri jiou, 
Xpucä KaXiyia qp^pxc ^ou, vd Tidoj cxö^i iroOrjxöv |iou!' 

eo'ATTÖ ^aKpud xdv HaTvavxqi ki?| dnö Kovxd xoO Xeer 
*''Avoi£€, jLidiccac naibl Kai jid'iccac dxTÖvi, 
'OTioöpxec Kai jnfe ^idTCipec ji^ca cxfiv Kdjiiapd jaou!' — 
'TToiöc eibe x' ficxpi xfiv auTn ^^^ M^c' tö ixecr\^epi; 
TToiöc €ib€ ßepToXuxepalc vd irepßaxoOv xf|v vOxxa; 

65'6tuj eiba x* ficxpi xrjv auTTJ, x* acxpi xö juecruaepi, 
BX^TTUJ xcf| ßepToXuxepaic ttoö ircpßaxoOv xf|v vuxxa!' — 
^'AvoiExe Ol dqpxd oupavoi, piExe baxxuXibdKi, 
Toö T^pou T^pou öXöxpucO; cxf| jh^ctt xö q)apjadKi!' — 
T' diroxaxud ctiku)0tik€, xfi ßpicK€i TraiGainjuevr). 

70 Xpucö jLiaxaipi ^ßyaXe dir' dpTupö qpouKdpt, 
Mecoupavlc xö irexaEe, ja^c' xf|v Kapbid xou ndei. 
^Xdpou, judva^ xc^ X^ipec cou Kai xcf| q)iXoxijLiiaic cou! 
"Gxacec KÖpT] ^pujxapid Kai viöv TP«MMCtxic|i€vo.' — 
'0 viöc dtivTi KdXa]üioc k* f| Kopr) KUTiapfcci. 

75 AuToß€pTd€i 6 KdXafJoc^ cpiXei xö Kuirapicci. 



V. 58. ß^pxa habe ich geschrieben fiir ß^pa. S. die Anmerkung 
hinter den Texten. 

V. 73. 'Exace meine Quelle: ich habe ^x^ccc geschrieben. 
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50 ^Spät setze dich zum Abendbrod, spät schliesse deine Pforte, 
Und spät erst lege dich zu Bett, des Schlafes zu gemessen.' — 
Jedoch der Königssohn verhört der Zauberin Ermahnung: 
Früh setzt' er sich zum Abendbrod, früh schlöss er seine 

Pforte, 
Und früh schon legt' er sich zu Bett, des Schlafes zu ge- 

niessen. 
55 Die ganze Nacht durch zauberte die Hexe sammt der Tochter. 
Beim Frühlicht sprang die Schöne auf und rief, die Hände 

faltend : 
'Ihr Ammen und ihr Mägde mein, ihr Pathen, auf! und 

höret! 
Rasch eine goldne Tasche mir, rasch einen feinen Schleier, 
Auch goldne Schuhe bringt herbei ! Ich eile zum Geliebten.' — 
60 Von weitem späht sie schon nach ihm, und aus der Nähe 

ruft sie: 
^Thu auf die Pforte, thu sie auf, du schlimmer Hexen- 

sprössling. 
Der über Nacht du mich behext in meinem Schlafgemache !' — 
'Wer hat schon einen Stern gesehn am Morgen und am 

Mittag? 
Wer hat schon schlanke Mädchen je bei Nacht umherziehn 

sehen ? 
65 Ich hab' schon einen Stern gesehn am Morgen und am 

Mittag, 
Ich seh' auch schlanke Mädchen jetzt bei Nacht umher 

sich treiben!' — 
'Ihr sieben Himmel, thut euch auf, werft einen Bing herab mir, 
Der, ringsum golden, tödtlich Gift in seinem Innern berge !' — 
Am Morgen steht der Jüngling auf und findet sie als Leiche. 
70 Da zog er einen goldnen Dolch aus einer Silberscheide 
Und schleuderte ihn in die Höh'; sein Herz durchbohrt er 

fallend. 
'So freu' dich deines Hochmuths nun und deiner Ehrsucht, 

Mutter ! 
Ein lieblich Mädchen und ein Sohn von Bildung sind die 

Opfer.' — 
Der Jüngling drauf zum Schilfrohr ward, das Mägdlein 

zur Cypresse, 
75 Das Schilfrohr neigt zur Seite sich und küsset die Cypresse. 
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fiä *bi rä KttKOpüItKa, rä KaKOMotptacMCva* 

"Av bk q>tXtuivTai ZuJVTavd, q>iXiu»VTat TTai8a|Li|üi^va. 



E. Lieder verschiedenen Inhalts. 

60. 

Zakynthos. 
ToO xopoO. 

*H KopT] dTpaYouÖTice icf] TpixacTÖ Yio<P^pi- 
Kai TÖ Yi09upi dppdYice, xf) 6 TTOTajiöc dcxdGri, 
Kai TÖ Xiovidpi t' dKOuce xf) icidGri Kf| dqpouYKpdcTT]. 
*'H KÖpx] iroO ixpaYOubrice vd juaiaTpaYOubricq!' — 
5'Md tfü) Kf| Sv dtpaYOubrica, et fiupoXoYi tö ema, 
TToO ^x^ dbepqpö ctt) SeviTeid Kai raipi crd Kardpria.' 



61. 

Zakynthos (Dorf Plemonario). 
TT^pbiKd jLiou 7tXou|Liic|i^vri, iroO cid b&ct] TrepiraTeTc, 
Bpoxia xai ßepYid 6d ciificui, vd Trepdcijc vd niacTqc. 
Kf| S 7T€pdcr)c Kai cfe iridciu, ibpaiötaTT] Kupd, 
0d coö 9Tidcuj ?va KXoußdKi jife öXöxpuca ßepYid- 

sed coö qpTidciu Sva-ciriTaKi, 6Xo jndpinapa Xticto, 
'6Kei jueca vd coO ßdXiu tö KXoußdKi tö xP^cö* 
6d coO 9Tidc(jü nepißöXi ixi öXöxpuca bevTpd^ 
TcavTcafiivia Kai jnocKOuXaic, bidcpopa jnupiCTiKd- 
Kr| t((b vfipxoujLiai v* dvoiYw Tf||i TTopioOXa toO KXoußioO, 

10 fid vd ßYOivijc vd MaJiwvijc t ' fiv9ia toO TrepißoXioO. 



61, 5. Vielleicht imapimapöxTiCTO. 
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Nun schau die armen Liebenden, zu schlimmem Los erkoren : 
Der Kuss, den Lebenden versagt, wird erst zu Theil den 

Todten. 



E. Lieder verschiedenen Inhalts. 

60. 

Tanzlied. 

Ein Mädchen sang gar lieblich einst an einer schmalen 

Brücke. 
Die Brücke barst ob des Gesangs , der Fluss stand still 

' darüber, 
Ein Lowe, der es hört, bleibt stehn und lauscht den zarten 

Tonen. 
*Das Mädchen, das soeben sang, noch einmal mag es singen !' — 
5 ^Nein, ob ich auch gesungen hab'^ ein Klagelied nur war es: 
Im fremden Land mein Bruder weilt, mein Mann ist auf 

dem Schiffe.' — 



61. 

Bebhuhn mein, du schon geschmücktes, das du in dem 

Wald spazierst, 

Schling' und Ruthen werd' ich stellen, dich zu fangen, 

wenn du kommst. 

Kommst du dort vorüber, Schönste, und ich fange wirk- 
lich dich. 

Mach' ich einen feinen Käfig mit ganz goldnen Stäben dir, 
5 Baue dann dir auch ein Häuschen, das von lauter Marmor ist, 

Da hinein den goldnen Käfig dir zu setzen, wie sich's ziemt; 

Richte dir auch einen Garten mit den schönsten Sträuchern 

her, 

Jasmin, Rosen und so manchem anderen Wohlriechenden. 

Wenn ich komme dann und öfihe deines Käfigs Thüre dir, 
10 Fliegst heraus du, dir zu holen, was im Garten blüht und 

grünt. 
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62. 

Zakynihos. 
Navvdpic|üia. 

Navva vdvva vdvva tou, 
"Oco vöpG* f| jLidva tou, 
Nd TOU (pipr) ttcvt* au^d, 

TT€VT' au^d, 7T6VT6 KOKd 

5 Kai Tcfi ydTttc Tf|V dbpd 

Kai TOU TTOVTIKOU T* auTid. 

KouKOuXojLidTri, fXa, 
TpaXd Xapd Xapd; 
KXeic^ TOU Td jLidTia tou, 
10 Td jLidTia Td c^oupd! 

63. 

Ebendaher. 

'Avoi£€Te TÖv KXr|bova ct' ai fiawiou tx] x^pi- 
Kai TToö €ivai KaXopiZiiKOC , cr||iepo ^i2!iKdp€i. 
'AvoiE€Te TÖV xXribova, vdßTri ö xapiTU)|Li€voc, 
TT' ouXa Td KdcTpa TToXejLi^, yid vdßTiJ K€pbeju€voc! 

64. 

Eephalonia (Dorf Skaliä). 

Tcf| TdßXac 

•0 KujcTavTivoc 6 jiiKpöc xf) 6 'AX^£ic 6 dvTpciuüjievoc 

Kai TÖ jLiiKpö BXaxÖTTOuXo ö xacTpOTToXeiLiiTric 

'AvTdjLia Tpuiya x^ fTiivav xai cuxvoxaipeTiuivTa, 

K^ dvTdjLi* exouv tcou juaupouc touc c' ?va CTdßXo be- 

JL16V0UC; 

5C' ?va CTdßXo, c' eva cTaßXi, c' ?va ßjLiopcpo Xißdbi. 
Kr) ^xeT ttou Tpujv xai nivouve xai cuxvoxaipeTiuiVTai, 
0iJüvr| TOUC fjpG" dir* oupavouc cdv dir' dtT^'Xou CTOjia* 
^'€c€ic TpOüTC xai TTivcTC X* Ol Toupxoi cdc xoupceuou!' — 
'Cd Ti xoupc4d jLiäc xdvouve, cd ti judc TToXcjLiouve ;' ~ 

lO'TTepvouv t' 'AXeEi büo Tiaibid, tou KtucTavTd Tri jiidva, 
Kai TOU jLiixpou BXaxÖTTouXou irfipav ir\v dbepcpr) tou.' — 
^''GßTa, jLiuüpe BXaxöirouXo, CTf) ßiyXa ßixXice touc! 
Kr| av cupijc x'^^o^c, xöipc touc* xf) av cupijc buo x^^*«^€c, 



- 207 — 

62. 

Wiegenlied. 

Schlafen mag das Eindlein ein^ 
Bis zurück sein Mütterlein, 
Das ihm bringt der Eier fünf, 
Eier fünf vom Gackerchen, 
5 Und dazu des Kätzchens Schwanz 
Und des Mänsleins Ohren auch. 
Du Augenschliesser, komm jetzt, 
Lullu lala lala. 

Drück' ihm nun die Aeuglein zu, 
10 Die dunklen Aeugelein! 

63. 

So öffnet jetzt den Klidonas in St. Johannis Namen! 
Wer vom Geschick begünstigt ist, wird heute es erfahren. 
So öffnet jetzt den Klidonas und zieht des Glückes Günstling, 
Der gegen alle Festen kämpft, um siegreich zu bestehen! 

64. 
Tischlied. 

Der kleine Konstantinos und der tapfere Alexis 

Und der schon manche Burg bekämpft, der kleine Wlachen- 

sprössling. 

Ergötzten sich beim frohen Mahl und tranken zu sich wacker. 

In einem Stalle hatten sie die Rappen angebunden, 
6 In einem Stall, der aufgebaut auf einer schönen Wiese. 

Inmitten ihres frohen Mahls und ihres lust'gen Zechens 

Ertönet wie aus Engelsmund von oben eine Stimme: 

'Ihr esst und trinket hier, indess die Türken bei euch 

plündern!' — 

'Was nehmen sie uns denn hinweg, wie ist die Art des 

Kampfes?' — 
10 'Alexis' Söhne rauben sie, demi Konstantin die Mutter, 

Dem kleinen Wlachen haben sie die Schwester fortgenom- 
men.' — 

'Auf, Wlachensprössling , eil' hinaus und spähe nach den 

Feinden ! 

Sind's tausend, hau sie nieder gleich ; doch findest du zwei- 
, tausend^ 
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Kf| Sv €Öpijc Tp€ic Kai T€ccapouc, fßt« Kai }x\\r]c4. juioc!' 
i5*eßiTXiC€, biaßixXicc, biaßiTXiCjiouc btv eixe. 

Ciäjuira tou fuiirfiKe cdv deröc, crfißta tou cä}x TretpiTiic. 

'TToöc*, äb6p9^ 1^0" KujciavTä, Kai cü, db€p9^ \x* 'AX^Ei; 

"Av fjcx' öfüinpöc Mou, q)OY€T€, Kf| 6mcuj }xo\), Kpu9TfiT€! 

Kai TÖ cnaGi jiou ^ppayice Koßovxac xd K€q)dXia; 
20'6b€iXiac€ Kf| 6 ^aOpöc ^ou traxiwvxac xd K0U9dpia.* — 



65. 

Kephalonia (Dorf Zerbä.ta). 

AuibcKa fvxoX xoO Ait€V#| irdvc vd Kuvirrtcouv. 
*Aö jLiac, irax^pa, xf|v cuxn, vd 'aa}xe cxö kuviit*.' — 
*Cupxe, iraibid 140U, cxö KaXö koi cupx€ cxfiv eixA ^ou! 
*A7rö X* *6Xdxou xö ßouvö jLifm Tiäxe v* direpacxc, 

öfiax* elv' ?va KaKÖ GepTiö Kai cäc Kaxapou9d€i.' — 
'OXriibicpic dxp€xav€, KuvrJTi btv ^KdjLiav. 
Tö ßpdbu irapaKOucave xoö Kiipi xouc xd Xöyia 
Kf| dTTo X* *GXdxou xö ßouvö irriTave Kr| d7T€pdcav. 
Ki?| ^ßTHKC xö KaKÖ GcpYiö Kai xd Kaxapou9d€i. 

10 Tö ßpdbu xcou irpocjLievave, cirixi xcou btv dirfiTav. 
Mid VU9T1 dirö xoO Aijevri xö ßX^irei ex' öveipo xcri, 
TTuJc €lx€ KXuicca fife rrouXid ibc bu)b€Ka K€9dXia, 
K^ €cKuip* dixöc K^ Inripe la, Kai x* dvain^vei f| KXujcca • 
T* dnoxaxud ctikiuGtikc, xö Xeei xoO ireOcpoO xcri* 

15 ''^Q neOep^ inou AiTevrj, övcipo ttoO eW dirö^ie! 
TTuic cTxa KXuJcca ixl irouXid djc buibcKa K€9dXia' 
"Gpxex* dixöc Kf) lufipi xa Kai x' dvaji^vei f| KXAcca/ — 
'AiKO jLiac eTvai x* övcipo, biKÖ juac Kai xö Odjua.* ■*- 



65, 9^ xd: es wird auch hier die Masculinform toOc oder tcoö zu 
setzen sein. . * 
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Dreitausend oder mehr sogar, so komm' und mach' uns 

Meldung!' — 
15 Er späht und späht nach ihnen aus, kann nicht die Zahl 

erspähen. 
Dem Aar gleich fäljt er unter sie, schnell wie der Falk' 

. entweicht er. 
*Wo bist du, Bruder Konstantin, wo bist du, mein Alexis? 
Seid ihr voraus, so fliehet rasch! wenn hinter mir, ver- 

bergt euch! 
Zerbrochen ist mein blankes Schwert vom vielen Kopf- 
abhauen, 
20 Mein edler Rappe wurde scheu beim Treten auf die 

Leichen.* — 

65. 

Des Digenis zwölf Söhne treibt's hinaus zur Jagd zu ziehen. 
*Gib, Vater, deinen Segen uns, dass auf die Jagd wir gehen.' — 
*Zieht hin, ihr Kinder, euch zum Glück, zieht hin mit 

meinem Segen! 
Doch über den Elatos-berg geht nicht, ich warn' euch, 

Kinder! 
5 Denn droben haust ein Ungethüm, und wenn ihr kommt, 

verschlingt's euch.' — 
Den ganzen Tag lang liefen sie und machten keine Beute. 
Am Abend achteten sie nicht des Vaters Warnungsworte, 
Und über den Elatos-berg ging unbesorgt der Jagdzug. 
Da brach das Ungethüm hervor, verschlang die Brüder alle. 
10 Am Abend wartet man auf sie, sie kommen nicht nach 

Hause. 
Da träumt' es von den jungen Fraun beim Digenis der einen, 
Als hätte eine Henne sie mit Küchelchen, zwölf Köpfen: 
Die rafipfc ein Adler ihr hinweg, vergebens harrt die Henne. 
Am andern Morgen stand sie auf, erzählt's dem Schwieger- 

/ vater: 
15^0 Digenis, was hab' ich doch des Nachts im Traum 

gesehen ! 
Hör', eine Henne hatt« ich mit Küchelchen, zwölf Köpfen : 
Die raflffc ein Adler ihr hinweg, vergebens harrt die Henne.' — 
^Uns selber gilt, was du geträumt, uns selber gilt das 

Wunder.' — 

Schmidt, Griech. M&rohen, Sagen u. Volkslieder. 14 
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66. 

Kephalonia (Dorf Skalia). 

'€&(£» TT^pbixa bk XaXcT Kf| 6 koökkoc hk tö X^ei, 
Tö X€V€ TiJ *ATpa9iiwTiccaic kqi y^J *ATpa9iuüT07ioiiXaic' 
''Ottujx* övxpa crfj Heviieid k^ fx' a^€p9Ö cia Eeva, 
TT0T6 va |Lif|v TÖv KapT€pri, va )Lif|v tö^x TravTuxaivq! 
BfiaT' dpxwnÖT] ö TioXejLioc Kai KÖßei f] navoÖKXa. 
Kr| 6X0 TCf) vOxiaic TrepiraTeT k^ 6X0 tc* auTaic Koupceuei 
Kf| 6X0 Tcou Eevouc KuvTixaei k^ 8X0 tcou H^vouc irepvei. 
"09* cßpij TT^vTC, ir^pvei rpeic, k^ o0' cöpij TpeTc, tcou 

bxjo, 
Kf| 60' €Öpij Kf| 2va jLiovaxö, k^ ^kcTvov t6v€ irepvei/ — 



67. 

Zakynthos (Dorf Koiliomeno]. 

Bpile jie, jLidva, ßpiZie fie, Kf| ^tuj vd qpuTU) 0€Xijü, 
Nd Ttduü lik lä KdTp€Ta, M^ id xovTpd xapdßia, 
Nd Kdiitü \xf\yec vd biaßuj, xai xpövouc vd Tupicuj; 
Nd ßapeGoOv rd jiidTia cou iripdJovTac Tcf| cTpdxaic 
5 Kai vd jLxaXXidcr) f| xX^ccd cou puüTwvTac tcoi biaßdiaic" 
^Aiaßdraic itou biaßaivexe, xaXoi jnou CTpaniXaraic, 
Mf|v €ib€T€ TÖV *€piJüTa xf) djLi^va TÖ iraibi jiiou;' — 
^Tiic jLiou coucoujiia tou kopjliiou, vd c* TÖve coucou« 

ILiidcuj.' — 

*Md fJTav ipriXöc, jud f^xav Xufvöc, |Lid fJTav Keirapicc^vioc, 

« 

10 Md €Tx€ KopjLii T»d T* apjLxaTa xai ji^cr] yid TraTpaiva, 
Md €lx€ xai vijüjiouc TopveuTOUc, Tid Td Touqpexia ^xdva* 
Md €1X6 Tfjv xeqpaXfi XP^^H ^^^ "^ol jnaXXid iiieTdHi, 
Kai Td (pT€pd TOU Xeiirave tou fvxoxj \xov vd TreTo^ij.' — 
Kf| exeivoi dirriXoriOriKave , töv t€toio Xöto X^ve* 

i5^'€|ieTc ^^lec töv €iöa|Li6 ctöv fi|Li|Lio HaTTXiwjLievo ' 
K* eix€ Td öuKia irdTrXujjLia , töv a|i|io jiaTapdTci 



67, 13. Für Kai dürfte in6v', d. i. ^6vov, zu schreiben sein. 
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66. 

Kein Rebhuhn hier, kein Kukuk ist's, der sieh vernehmen 

liesse, 

Die Frauen sind's von Agrapha, die aus Erfahrung sprechen : 

'Die in der Fremde einen Mann, die einen Bruder haben, 

Die mögen nimmer harren sein, und nimmer auf ihn hoffen ! 

5 Denn Krieg ist ausgebrochen dort, die Pest gar schrecklich 

wüthet. 
In finstrer Nacht schleicht sie einher und plündert bis zum 

Morgen, 
Und grad' die armen Fremden sind's, die sie verfolgt und 

wegrafft. 
Wo fünf sie antrifft, nimmt sie drei, wo drei nur, nimmt 

sie zweie, 
Und wo sie einen trifft allein, auch der ist ihr verfallen.' — 

67. 

Schilt mich, o Mutter, schilt mich nur! Ich will von dan- 

nen gehen. 
Will fort mit den Galeeren ziehn, den grossen breiten 

Schiffen. 
Und Monde nicht nur, Jahre lang werd' in der Fremd' ich 

weilen. 
Da wird dein Aug' ermüden wohl vom Aussöhaun auf die 

Strassen, 
5 Und von dem vielen Fragen dir die Zunge trocken werden : 
*Ihr Pilger, die vorbei ihr zieht, ihr tapfren Kapitäne, 
Habt meinen Sohn ihr nicht gesehn, ihn, der dem Eros 

gleichet?' — 
'Beschreibe mir sein Aeusseres, so will ich Kunde geben.' — 
'Er war von hohem, schlanken Wuchs, gleich dem Cy- 

pressenbaume, 
10 Den Waffen eignete sein Leib, die Hüfte den Patronen, 
Und seiner Schultern Ebenmass zum Tragen des Gewehres. 
Es leuchtete sein Haupt wie Gold,, sein Haar war weicli 

wie Seide, 
Und nur die Flügel fehlten ihm, die Lüfte zu durchmessen.' — 
Die Wanderer erwiderten darauf der armen Mutter: 
15 * Wir haben gestern ihn gesehn am Ufer ausgestrecket: 
Der Seetang dient' als Decke ihm, der Sand als Unterbette, 

14* 
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Kai Ta EaGd tou rd jiiaXXid T^d irpocK€q)aXdKi. 
MaOpa TTouXid töv xpoiTave xf) öcirpa xöv TpoYupiCav 
Kf| ?va TTOuXi, KoXö TTouXi, bev rjOeXe vd (pdrj. 
2O''0d€ Kai cii, jiujpfe TTOuXi, 9d€ xai cü dir* djutva, 
<t>ä dirö TTÖbia T^rJTopa Kai xipxa irpoKOfi^eva, 
0d€ Kf| d9* Tf| TXuiccoöXd ixoxj xfiv dribovoXaXoöca! 
Md 0i vd Kdjiuj jiid Tpaqp^ ci&€poßouXXiu|i^vn , 
Nd cxeiXiu xcfi juavoöXdc jiou xcrj 7roXuo7TiKpaji€viic." — ' 



68. 
Kephalonia. 
ToO fidvvou f| jLidva ^Wiuuüve xoO xuioO xt^c TraEijudbi. 
Mk bÖKpua xoö xd Wjiuive Kai jife xd jnupoXÖTia. 
*Vijü|idKi jiou, jif|v dvaißQc, .90öpvö jiou, |if|v KaTivicrjc, 
MiTÖpic biaßoöv xd Kdxepya, vd |Lif| piiceip* 6 t^iöc jliou.' — 

ö^Mdva jLiou, cuvxaWcouva, Yiaxi 0fe vd coO 9iiYijü, 
Nd Tiduü jLie xd Kdxepxa, jit xd xovxpd Kapdßia* 
Nd Kd)bir)C jufivec vd ^' IbQc, xpovia vd ji* dTpoiKrjcqc. 
Kr) dvxrjjLiepa x' ai fiiJüpTioO, cdjn irac cxö iravcTupi, 
Gaupijc xöv xÖTTOV |liou db€iavö Kai cxö cxacibi )liou aXXov 

10 Kai 0d caTTTj f] ^TToXoöXd cou C90TTi2Iovxac xö bdKpu, 
Kai 0d cx€TVUj5rj fi T^Ouccd cou ^ujxiwvxac xcoi biaßdxaic 
**Aiaßdxaic ttoO biaßaivexe, cxpaxiiixaic ttoO irepväxe, 
Mf| )Lioö €ib€x* 2vav viöv KaXö kti ?v' d5io 7TaXXr|Kdpi;" — 
"fid TT^c jLiac xd coucoujiia xou, kx) i^eic vd cou xö^ 

TroOjLie." — 

15 "Cd biio ßouvd eiv' f) TiXdxaic xou, cdv Kdcxpo r\ KeqpaXr) 

xou, 
Cd vepavxcoöXa 90uvxujxf| 90uvxu)Vouv xd jiiaXXid xou." — 



68. Von diesem Liede wurden mir auf Kephalonia drei Varianten 
mitgetheilt: dem Texte zu Grunde gele^ habe ich die ausführlichste 
derselben aus dem Dorfe Katapodata, jedoch nach den beiden übrigen 
(Dorf Skaliä und Bezirk Skala) einige Verse theils verbessert theils 
ergänzt. 
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Und zum Kopfkissen hatt' er nichts als seine blonden Locken. 

Es frassen schwarze Vögel ihn, und weisse sassen um ihn. 

Ein schöner Vogel war dabei, der wollte nicht mit fressen. 
20 *'Priss doch auch du, mein Vogel, friss auch du von mei- 
nem Leibe! 

Friss von den «chnellen Füssen hier, von den gewandten 

Händen, 

Und von der Zunge, die dereinst der Nachtigall es gleich 

that! 

Doch ich will schreiben einen Brief und fest versiegelt 

senden 

Dem armen Mütterlein, das sich so bitter um mich här- 
met." — ' 

68. 

Des lannis Mutter knetete dem Sohne feines Backwerk. 

Mit Thränen knetet sie es ihm und unter Klagerufen. 

'Mein Teig, o bitte, geh nicht auf, nicht brenne, lieber 

Ofen! 

Vielleicht, dass ohne meinen Sohn die Schiffe weiterziehen.' — 
ö 'Gut sorgtest, Mutter, du für mich, denn ich will von dir 

gehen. 

Will fort mit den Galeeren ziehn, den grossen breiten 

Schiffen. 

In Monden und in Jahren wirst du nichts von mir ver- 
nehmen. 

Am Tage nach St. Georg, früh, wenn du zur Kirch weih 

gehest, 

Wirst in der Kirch' an meinem Platz du einen andren finden. 
10 Da wird von deinem Thränenstrom dein Schleiertuch ver- 
faulen, 

Und von dem vielen Fragen dir die Zunge trocken werden : 

'Ihr Wandrer, die vorbei ihr zieht, ihr, meine tapfren 

Krieger, 

Saht einen Pallikaren ihr, so jung und schön, wie edel?" — 

*' Beschreib sein Äussehn uns zuvor,- dann soll dir Kunde 

werden." — 
15 **Zwei^ Bergen gleicht sein Schulternpaar, sein Haupt ragt 

wie ein Burgfels, 

Dem buschigen Orangenbaum sind seine Locken ähnlich." — 
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*'*6)Ll€lC i\\ikC TÖV €lba|i€ CTÖV äjLljiO EaTlXtüMCVO. 

€ixe TÖV ä)Lijio TrdTrXiwjia, xfi GdXacca cevTÖvia. 
MaOpa TtouXiä töv TpvwTCtve Kf| ficirpa töv xpiTupiCav 

20 K^ ?va nouXi, KaX6 ttouXi,' btv fJGeXe vd qpdri. 
EuTTvdei 6 viöc xai ßXcTrei to xai ßapuavacrevdCer 
'<t>d€, TTouXi, öx Tfj viOTT] )Liou, (pdc K^ öx Trjv dvxpid MOU, 
0d€ Kf| öx TT) TXiuccoöXd jiou Tf|v dribovoXaXoöca, 
'Ottou Tf|v eTxav rd TTouXid ckottö Ka\ KiXaiboöcav.' — 

•25 ' Afev OeXuj öx Ti?| viÖTT] cou €iT€ xf) öx Tfjv dvipid cou 
€iT€ Kr) dtrö xfj ^XÄccd cou Tfjv dribovoXaXoöca, 
'Oiroö ifiv eixav rd trouXid ckottö Kai KiXaiboOcav, 
fiax' elji* dTTÖ xöv xötto cou kt| dirö xfj T^ixovid cou.' — 
*Md äv eic' dirö xöv xötto ^ou k^ dirö xf) yeixovid |liou, 

30 Xa|i7Tr|XiJüce xc^ qpxepouYaic cou, xpla XÖYia vd cou TpdijJiü' 
Tö eva vd ttöIc xcfj judvac jiOu, xö aXXo xcfj dbepqpnc ixov, 
Tö xpixo xö (papjLiaK€pö vd irqic xcf] TioGexfic )liou* 
Nd xö biaßdc' r\ jidva jiiou, vd KXairi fi dbepqpri jiiou, 
Nd xö biaßdc* f| dbepqprj, vd KXmij x] iroGexri jioU; 

35 Nd xö biaßdc' f| TroGexrj, vd KXaiij ö köcjlioc 8Xoc! 
Kf) av fjvai vuxxa, ixf\v xö irrjc, juepa, |if|V xö biaXuvrjc* 
Kovxd cxd Hri|i€pu)|Liaxa IßT«, biaXdXrice xo* 
Nd Tidp* f] )Lidva xcoi» ti«^ouc, k' r\ dbepcpfj xcou ßpdxouc 
Kx} CKCiv' fi böXia TTO0€xf| vd näx} xöv d|Li|iov djijLiov.' — 

40'enfip' h Mdva xcou xiaXouc, k' x] dbepqpri xcou ßpdxouc, 
Kf| ^Kciv' x] böXia TToGexfi irfipe xöv aifiLiov djiijuov. 
EupTiK* x\ jidva xö Kopjii, k' x] ähepq>x\ xö x^P^> 



j 

99 



V. 18. TÖV ö)Li)Lio irdTrXuj^a schwerlich richtig, wiewohl ebenso 
auch bei Passow Nr. 346, 9. 

V. 2X. Statt HuiTvdei andere: x^piSei. 
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"Wir haben gestern ihn gesehn am Ufer ausgestrecket: 

Zur Decke hatte er den Sand, das Meer zu seinem Bettuch. 

Es frassen schwarze Vögel ihn, und weisse sassen um ihn. 
20 Ein schöner Vogel war dabei, der wollte nicht mit fressen. 

Da wacht der Jüngling auf und sieht's und spricht mit 

schwerem Seufzer: 

^Friss nur von meiner Jugend, friss von meiner Mannes- 
kraft nur, 

Und von der Zunge, die dereinst der Nachtigall es gleich 

that, 

Die beim (Jesang die Vögel sich so gern zum Muster 

nahmen!' — 
25 Ich will von deiner Jugend nicht, von deiner Mannes- 
kraft nicht, 

Noch von der Zunge, die dereinst der Nachtigall es gleich 

that, 

Die beim Gesang die Vögel sich so gern zum Muster nahmen ; 

Weil ich aus deiner Heimath bin, ein Nachbar eures 

Hauses.' — 

*Wenn du aus meiner Heimath bist, ein Nachbar unsres 

Hauses, 
30 So lass auf deine Flügel mich drei kurze Worte schreiben ! 

Das eine bring der Mutter mein, das andre meiner Schwester, 

Das dritte dann, das bitterste, das bringe der Geliebten; 

Und so es meine Mutter liest, wird weinen meine Schwester, 

Und so's die Schwester liest darauf, wird die Geliebte weinen ; 
SöSo's die Geliebte endlich liest, da weint die ganze Erde! 

Doch nicht des Nachts, auch nicht am Tag sollst du die 

Botschaft bringen: 

Ums Morgengraun begib dich hin und bring die Trauer- 
kunde. 

Die Mutter such' am Meeresstrand, die Schwester in den 

Klippen, 

Die Arme, die Geliebte, geh' im Sande immer vorwärts.' — '^ 
40 Die Mutter sucht am Meeresstrand, die Schwester in den 

Klippen, 

Die Arme, die Geliebte, wählt den Sand am Meer zum 

Suchen. 

Die Mutter fand des Sohnes Leib, die Schwester seine 

Hände, 
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Kf| eK€iv' r\ boXia iroOcTf) ciipriKC tö xecpäXu 
'KeqxiXi, iroö eivai tö Koppi; Kopjiii, ttoöv* tö K€q)dXi;' 
45 'Tö irfip* f| fiaupT] GdXacca, T&<paf' 6 juaöpoc ßpdxoc' 

69. 

Zakynthod (Dorf Mariais). 

Td ßdcavd jiou tlvai noXXd, icf] netpac vd id Xeu), 
K' f| TTerpa vd td \ir} i\ii, vd KdGoujiai vd KXaiu)! 

70. 
Kephalonia (Samos). 
'Q oupav^, irar^pa \xoVy k* f\ thc, jidva xXuKud jiou, 
Nd jiiP) Td Xdßri dXXoc Kaveic Td TrapabdpjiaTd jiiou! 
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Die Arme, die Geliebte, fand das theüre Haupt des Todten. 
*0 Haupt, wo ist der Leib? mein Leib, wo ist das Haupt 

geblieben?' — 
45 'Vom wilden Meer hinweggespült! vom schwarzen Fels 
^ vernichtet!* — 

69. 

Die Qualen mein, die gross an Zahl, will ich dem Stein 

erzählen; 

Der Stein sagt sie mir wieder vor, und weinend hör' ich 

zu ihm. 

70. 

Himmel, Vater mein, und du, o süsse Mutter Erden, 
Dass keinem andren je die Qual, die ich erleide, werde! 



Anmerkungen. 



I. Anmerkungen zu den Märchen. 



1. Die Faulenzerin. 

Die griechische Fassung des Märchens von den drei Spinnerinnen 
"bei Grimm Nr. 14 , wo von den drei hülfreichen Frauen die erste durch 
einen breiten Platschfuss, die zweite durch eine über das Kinn herunter- 
hängende Unterlippe, die dritte durch einen breiten Daumen verun- 
staltet ist: näher unserem Märchen steht in dieser Beziehung die von 
Prätorius mitgetheilte Version (Grimm III, S. 24), wonach die eine 
von den drei Frauen hinten sehr breit vom Sitzen ist, die andre eine 
ungeheure Nase, die dritte einen breiten Daumen hat. Dieses Märchen 
ist in Europa ziemlich weit verbreitet: Nachweise .über das Vorkommen 
desselben s. bei Grimm zu Nr. 14 und besonders bei Reinh. Köhler in 
den Gott. gel. Anzeigen, 1868, S. 1364. 

Ueber die Moeren oder Schicksalsgöttinnen im heutigen griechischen 
Volksglauben s. mein Buch 'Das Volksleben der NeugriQchen und das 
hellenische Alterthum', Th. 1, S. 210—220. Sie kommen in den griechi- 
schen Märchen häufig vor. 

2. Der Spruch der Moeren. 

Ein ähnliches, gleichfalls den Gedanken der Unabwendbarkeit der 
Schicksalbeschlüsses ausführendes Märchen von der Insel Naxos findet 
sich in den NcoeXXiiviKd 'AvdXtKTa B. II, S. 23 f., Nr. 14, dessen Inhalt 
kurz folgender ist: Der Pathe eines Mädchens hört unmittelbar vor 
der Taufe desselben die Moeren, wie sie der Kleinen das Los bestim- 
men , im Alter von achtzehn Jahren zu ertrinken, um dieses Geschick 
von ihr abzuwenden , bittet er sich beim Herannahen des verhängniss- 
vollen Jahres die Tochter von ihren Eltern auf einige Zeit aus, nimmt 
sie mit sich in sein Dorf und weist ihr ein abgesondertes Zimmer an, 
das sie nicht verlassen darf und wohin ihr alles, was sie braucht, ge- 
bracht wird: hier findet man sie eines Tages ertrunken im Waschbecken. 

Was die gleichsam den Prolog des Märchens bildenden Worte *Apxi^ 
ToO 1^apa^u6lo0 * kqXi^ cu^pa cac I (oder, wie es statt dessen auch heisst, 
KaXifl cir^pa tc ' d<p€VTiäc cac und dergleichen) betrifft, so werden damit 
die griechischen Märchen gewöhnlich eingeleitet, denn der Abend oder 
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die Nacht, besonders die langen Winterabende, sind die eigentliche 
Zeit zum Vortrag derselben. Vgl. das Märchen bei Eulampios S. 76, 
das psarianische bei Ross Erinn. u. Mittheil. S. S83, femer NcoeXX. 'AvdX. 

I, 1, Nr. 2 u. Nr. 6; II, Nr. 33. Sakellarios Nr. 1, u. s. w. Man hat 
auch längere gereimte Prologe, die zum Theil ebenfalls mit einem 
Gutenabend I für die Zuhörerschaft enden, so Tö irapafUjGi tö KaXö ^i€ 
(p^pv€i v*dpxivr\cui I Kttl Ti^jv KaX/)v ^lac cuvxpoqpiA vA t^v xuXricirepicuj 
(Hahn II, S. 267) oder KÖKKivr) KXiwcTf) ßa|Li)i^vr) | cxfjv dv^fir) luXlim^vr], | 
böc Tcii kXuCitco vd T^picij | Trapa|iü6i v* dpxivfjcii, | ti*|v Ka\r] cac cuv- 
Tpo(pid vä Tf|v KaXiicucpCcri (NcocXX. *AvdX. II, Nr, 34), wozu der Sammler 
bemerkt, dass die Zuhörer darauf mit einem xaXfi c^ipa zu antworten 
pflegen. Ganz Aehnliches bei Sakellarios Nr. 7 ; vgl. auch Pio's Anm. 1 
zu Nr. 1. Ein auf den Inhalt des Märchens anspielender Prologreim, 
Nd uObva uapafiOei , | tö koukkI Kai tö j^oßiOi, in den NcocXX. 'AvdX 

II, Nr. 16. 

Der eigentliche Anfang der griechischen Märchen lautet in der 
Regel, von mundartlichen Verschiedenheiten in den Wortformen ab- 
gesehen, Mid q)opd f^Tttv oder Mid q)opd xf) ^'vav xaipö f^Tav (oder mit 
Voranstellung des Verbs) , oder auch Mid ßoXd f^rav. Ferner ist nicht 
gelten (so in unserm Märchen) der Anfang jüiid cpopd xri ^vav xaipö xal 
CTd iraXaid 2[a|Lidvia u. s. w. (2;a|idvi, d. i. Zeit, arabisches Wort, ins 
Türkische und aus diesem ins Vulgargriechische übergegangen). Auch 
eigenthümliche humoristische Reime kommen zu Anfang vor, so NeocXX. 
*AvdX. I, 1, Nr. 11: Mid q)opd xifi ?vav xaipö xfi ?va TraXT|o2a|Lidvi | ttoO 
xdvavc ol ToOpxoi j^a^a2^dvl | c* €va Tpoiimo xaZdvi, und ähnlich eben- 
das. II, Nr. 32. 

Auch das Ende der Erzählung wird oft in stereotypen Reimen 
gegeben, wenigstens ist häufig der Schluss xij ^xafiov fdiiouc (oder 
Tdjuiov) xal xcipalc | xal 5€<pdvTU)C€c xaXafc. Vgl. z. B. Pio Nr. 1. Hahn 
11, S. 283. NcocXX. 'AvdX. II, Nr. 12. 23. 36. Nach Korais "ATOXTa II, 
S. 293 wird an Stelle von S€(pdvTuiC€C auch irapa6idßac€c gesagt. — 
Viele Märchen haben auch einen Epilog. Sehr häufig ist es, dass die 
erzählende Person, unmittelbar an die letzten Worte der Erzählung 
anknüpfend, ihr eigenes und ihrer Zuhörerschaft Los zu dem Lose der 
Hauptpersonen des Märchens in Vergleich stellt. Wie es am Ende 
unsres Märchens heisst: ^So sprachen sie mit einander und schliefen 
gut, und wir noch besser,' so ist sehr häufig dieser oder ein dem ähn- 
licher Schluss: 'Die lebten nun glücklich, wir aber hier noch glück- 
licher' (xT| ^juictc ibdi xaXX(T€pa). Vgl. z. B. Nr, 4 u. Nr. 15 meiner 
Sammlung, Hahn Nr. 51 u. 75, NcoeXX. 'AvdX. 1, 1, Nr. 7. 8. 10. 11. Es 
ist jedenfalls charakteristisch für das griechische Volk , dass dieser Ver- 
gleich immer zu Gunsten der traulich zusammensitzenden Gesellschaft 
ausfällt*) ; wogegen, was zu constatiren von Interesse ist, die siciliani- 



*) Nur in dem Märchen bei Sirarock Nr. 3, S. 371 heisst es statt 
dessen: 'Ich wollte wir wären noch glücklicher,' und dies ist vielleicht 
Accommodation an italienischen Brauch, denn die Erzählerin desselben 
war eine zwar aus Argos gebürtige, aber in Neapel dienende Kinder- 
wärterin (vgl. Gott. gel. Anz. 1871, S. 1106). 
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sehen Märchenerzählerinnen am Ende ihrer Erzählung durch Wen- 
dungen wie 'So lebten sie glücklich und zufrieden, wir aber gehen 
leer aus' und dergleichen ihre und der Zuhörer ärmliche Verhältnisse 
dem Glück ihrer Märchenhelden entgegenzusetzen pflegen. Vgl. 0. 
Hartwig in dem Vorwort zu Laura Gonzenbach's Sicil. Märchen, S. VIII. 
— Einen guten Wunsch für einen der jungen Zuhörer oder Zuhörerinnen 
enthält der Epilog eines Märchens, das mit einer Hochzeit endet, bei 
Hahn Nr. 49: 'und ich wünschte, dass auch die deinige bald käme 
und ich dabei wäre.' — In einem Märchen bei Morosi Nr. 2, S. 74 
wird wie zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit die Gesellschaft aufgefor- 
dert, selbst hinzugehen und sich von der Wahrheit des Erzählten zu 
überzeugen, was, da die Wohnung einer Ameise gemeint ist, um so 
komischer wirkt; wogegen eine Eeihe andrer Epiloge gerade das Ge- 
gentheil aussprechen , nämlich dass die vorgetragene Erzählung keinen 
Anspruch darauf mache geglaubt zu werden, so bei Hahn Nr. 25: 'Ich 
war nicht dabei, und darum brauchst du es auch nicht zu glauben.' 
Vgl. femer ebendas. Nr. 26. 37. 64. NcocXX. 'AvdX. I, 1, Nr. 1—3. 5. 
6. 9. Hierher gehören auch die gereimten Epiloge Vöiiara Kifi dXi^- 
Geiö I ^Tcäv' Td irapaimueia (NcoeXX. 'AvdX. 11, Nr. 24. 25. 34) und TTapa- 
luuöi fiOGapoc, I f) KoiXid cac iriöapoc (ebendas. Nr. 8. Vgl. auch Proto- 
dikos 'löiiüTiKd Tf|c veuuT^pac ^XXtiv. YXtJt)ccr]C, S. 48). — In den kypri- 
schen Märchen wiederum begegnen wir am Schlüsse öfters der Fiction, 
dass der Erzählende Augenzeuge der von ihm vorgetragenen Ereignisse 
gewesen sei und soeben vom Schauplatze derselben herkomme, so 
gleich Sakell. Nr. 1 : dqp/jcaiiiev touc ^fieic ^Kcivouc ^K€t xal fjpTafiev h&, 
und ganz ähnlich Nr. 2. 4. 5. 7 — Es läge nahe und wäre nicht ganz 
ohne Interesse, auch die Märchen anderer Völker für diese Betrachtung 
heranzuziehen, würde mich aber viel zu weit führen: es muss genügen, 
den obigen charakteristischen Unterschied zwischen den griechischen 
und den sicilianischen Märchen in 'dieser Hinsicht hervorgehoben zu 
haben. 

3. Die gute Schwester. 

Auffällig und der herrschenden Volksansicht zuwider ist in diesem 
Märchen, dass es der Schwester durch beständige Wachsamkeit ge- 
lingt, das ihrem Bruder von den Schicksalsmächten bestimmte un- 
glückliche Los abzuwenden; auffällig ist auch, dass die .drei, obwohl 
sich gegenseitig ausschliessenden Sprüche der Moeren doch sämmtlich 
sich erfüllen wollen, während sonst in diesem Falle nur der Spruch 
der zuletzt sich äussernden, dem die beiden andern schliesslich bei- 
stimmen, zu gelten pflegt. Hinsichtlich des ersteren Punktes ist einiger- 
massen ähnlich das naxische Märchen in den NeocXX. 'AvdX. IT, Nr. 36, 
wo die Stiefmutter eines Mädchens, dem die Moeren es bestimmt 
haben, im Alter von zwölf Jahren zur Buhlerin zu werden, diesem 
Schicksalsspruche wenigstens eine möglichst günstige Wendung zu geben 
vermag, wodurch das Glück ihrer Stiehochter dauernd begründet wird: 
das Mädchen muss den l^bnigssohn verführen , worauf sie ein Kind von 
ihm gebiert und schliesslich seine Gattin wird. 
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4. Der König mit den Bocksohren. 

Die bekannte Geschichte von König Midas* Ohren, welche sich 
anch in walisischen, irischen und bretonischen Sagen, sowie in einem 
serbischen nnd in einem mongolischen Märchen vorfindet. Vgl. Jac. 
Grimm Kleinere Schriften IV, S. 216 f. (ans den GOtt. g. Anz. v. J. 18*24, 
S. 118 ff.)* €^nmm Kinder- und Haos'märchen III, S. 310 f. Liebrecht 
zu Dunlop S. 471, Anm. 153. ^ddlestand du M^ril ]ßtudes sur quelques 
points d' arch^ologie et d* histoire littäraire, Paris und Leipzig 1862, 
S. 432, wo die Sage, wie sie in der Bretagne von König Portzmar'h 
erzählt wird, mitgetheilt ist nach De Nore Coutumes, mythes et tra- 
ditions des provinces de Prauce, S. 219. Wuk Stephanowitsch Kara- 
dschitsch Volksmärchen der Serben, ins Deutsche übersetzt von dessen 
Tochter Wilhelmine , Berlin 1854, Nr. 39. Benfey Pantschatantra Vor- 
rede S. XXII Anm., wo die mongolische Version im Auszug gegeben 
ist, die man jetzt vollständig findet bei Bemh. Jülg Mongolische Mär- 
chen (Innsbruck 1868), S. 46 ff., Nr. 22. — Benfey hält es far völlig 
sicher, dass die Grundlage dieser Erzählung aus dem Occident stamme, 
und sie ist von allen ihm bekannten Märchen das einzige , von dem er 
dieses unumwunden zugibt; dahingegen Liebrecht in Ebert's Jahrbuch 
B. 111, 1861, S. 86 es wahrscheinlich findet, dass die Geschichte von 
Midas sich aus Indien herleite. Wie dem nun auch sei: dass unser 
neugriechisches Märchen unmittelbar aus dem hellenischen Alterthum 
herstammt und nicht etwa erst durch Vermittlung eines andren Volkes 
nach Griechenland wiedereingewandert ist, wird wohl niemand be- 
streiten wollen. Es steht der altgriechischen Erzählung viel näher als 
alle übrigen uns vorliegenden Versionen*), ist aber andrerseits auch 
wiederum so selbständig und von jener in charakteristischen Einzel- 
heiten doch so verschieden, dass 'an ein Hineintragen ins Volk von 
schriftkundiger Seite entfernt nicht gedacht werden kann. Ich erinnere 
z. B. an die fünf Schleier (statt der phrygischen Mütze), an den Spruch 
der Moeren, an den Abschluss mit einer Hochzeit. Noch bemerkens- 
werther scheinen mir die Bocksohren statt der Eselsohren, und viel- 
leicht ist in dieser Beziehung das neugriechische Märchen alterthum- 
lieber als die litterarische Ueberlieferung. Denn Midas steht bekannt- 
lich in engster Beziehung zum phrygischen Dionysos und seiner Um- 
gebung, undiioch Philostratos V. Apoll. 6, 27 sagt: ficxctxe M^v fäp toO 
Tiöv caTupujv T^vouc ö Miöac oötoc, ilic d6f)Xou iä (bra. Jedenfalls 
dürften die Satyrohren des Midas ursprünglicher sein als die Esels- 
ohren. Vgl. Jacobi Handwörterb. der gr. u. röm. Myth. u. d. A. und 
Erdmannsdörffer in dem Aufsatz 'Das Zeitalter der Novelle in Hellas' 
in den Preussischen Jahrbüchern B. 25, 1870, S. 288 f. Das serbische 



*) Wenn übrigens Liebrecht am zuletzt angef. Orte S. 87 sagt, das 
Schilf komme in keiner andren Version als der griechischen vor, so 
irrt er: in der bretonischen Sage sprossen ai^ dem Sande des Meeres- 
ufers, dem der Scheerer das lastende Geheimniss anvertraut hat, drei 
liohrstengel empor, durch welche die Sache verrathen wird. 
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Märchen steht in dieser Beziehung dem nnsrigen am nächsten, denn 
hier hat der 'Kaiser Trojan' Ziegenohren. In der mongolischen Version 
finden wir die Eselsohren, in der bretonischen und den übrigen oben 
ei'Wäbnten dagegen Pferdeohren. 

5. Die drei Citronen. 

Von diesem auf Zakynthos sehr beliebten Märchen liegen mir zwei 
in manchen Einzelheiten von einander abweichende Fassungen vor, 
iKrelche ich übrigens einem und demselben Gewährsmann verdanke, der 
das erste Mal aus eigener Erinnerung erzählte und später sich das 
Märchen von einer Bäuerin aus dem Dorfe Gaitäni nochmals vortragen 
Hess. Ich habe diese spätere Erzählung als die ausführlichere und 
besser geordnete bei der üebersetzung zu Grunde gelegt, jedoch auch 
aus der früheren einiges aufgenommen, namentlich den die Katastrophe 
drastischer darstellenden Zug, dass die Verbrecherin durch Beant- 
Tirortutig der an sie gerichteten verhängnissvollen Frage sich selbst das 
XJrtheil spricht. Der interessante Zug von den Moeren wird von beiden 
Fassungen geboten, wogegen derselbe in einer dritten gleichfalls zakyn- 
tbischen Version , welche der Zakynthier Anastasios Lountsis in Mann- 
hardt's Zeitschrift für d. Mythol. und Sittenk. B. IV, S. 320 ff. mit- 
getheilt hat, gänzlich fehlt. Eine vierte griechische Variante dieses 
Märchens aus Argos findet sich bei Simrock Nr. 3, S. 365 ff.; eine 
fünfte, aus Kleinasien, bei Hahn Nr. 49. Das Märchen kommt auch 
in der Walachei, in Ungarn, Italien, Sicilien und sonst vor: s. die Nach- 
weise R. Köhlers zu L. Gonzenbach N. 13. — Von den griechischen 
Versionen weichen die kleinasiatische und die aus Argos stark von 
tinsrem Texte ab, namentlich im Eingang; am nächsten kommt ihm 
begreiflicher Weise die von A. Lountsis mitgetheilte , wiewohl auch 
sie mancherlei Abweichendes hat (wenn hier die schwarze Sklavin , die 
sich für des Prinzen Braut ausgibt, aus dem Schlosse seiner Eltern selbst 
ist, so kann das nur Entstellung sein). Eigenthümlich unserem Text- 
märchen ist, dass nicht das zum Wasserholen ausgesandte Mohren- 
mädchen, sondern dessen Herrin, die Lamnissa (über diese Gestalt des 
Volksglaubens s. mein ^Volksleben» I, S. 131 — 136) sich an Stelle der 
von ihr gefressenen Schönen auf den Baum setzt. Vgl. hierzu Hahn 
Nr. 41, wo das auf dem Baume sitzende Sonnenkind Letiko gleichfalls 
von einer Lamia bedroht wird und diese, um Zeit zu gewinnen, auf- 
fordert, erst ihre häuslichen Geschäfte zu besorgen und dann wieder- 
zukommen. 

Der Zug, dass ein Kuss das Erlebte vergessen macht, kommt auch 
in der von A. Lountsis mitgetheilten Variante vor und — genau mit 
denselben Einzelheiten wie in unserm Texte — in Nr. 12 meiner Samm- 
lung und bei Hahn Nr. 54. Weitere Nachweise aus Märchen andrer 
Völker s. bei Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 14. — - Dass das falsche 
Weib sich krank stellt und angeblich um ihrer Genesung willen ein 
Begehren äussert, dessen Erfüllimg der verwandelten Schönen den Tod 
bringen soll, wiederholt sich in Nr. 13 meiner Sammlung. 

Schmidt, Griech. Märohen, Sagen u. Volkslieder. ^5 
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Das unbewusste Urtheilsprechen über sich selbst kommt anch in 
der Variante aus Argos vor und ist überhaupt in den Märchen häufig. 
Vgl. Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 13 a. E. Die Strafe der Schuldigen 
ist in allen griechischen Varianten dieselbe und wiederholt sich öfbers 
in den griechischen Märchen. Vgl. Pio Nr. 1. NcocXX. 'AvdX. I, 1, Nr. 4 
u. Nr. 10. 

6. Die verzauberte Königstochter oder der Zauberthurm. 

Dieses Märchen gehört, sofern es von der Erlösung einer in Schlaf 
versunkenen JifDgfrau durch einen kühnen Jüngling handelt, in den- 
selben Kreis wie z. B. das deutsche 'Domröschen' (Grimm Nr. 50). 

Höchst merkwürdig ist die Geburt der bewaffneten, Lanze und 
Helm tragenden Jungfrau aus der Wade des Königs: offenbar eine 
Erinnerung an die Geburt der Athene aus dem Haupte des Zeus, viel- 
leicht vermischt mit einer zweiten an des Dionysos Geburt aus desselben 
Gottes Schenkel (vgl. Preller Gr. Mythol. I, S. 521). Dass die Wade 
an Stelle des Hauptes getreten ist, spricht jedenfalls für die Echtheit 
des Zuges. Vgl. Vorrede S. 7 f. Ueber ähnliche wunderbare Geburten 
aus Händen, Füssen u. s. w. namentlich in nordischen und indischen 
üeberlieferungen vgl. Jac. Grimm Deutsche Mythologie S. 536. An 
Athene, Zeus* Lieblingstochter, erinnert zudem auch der Schluss unsres 
Märchens, wo übrigens ursprünglich wohl auch eine Zurückbeziehung 
auf den Eingang stattgefunden haben und etwa gesagt gewesen sein 
wird, dass der Königssohn die erlöste Jungfrau ihrem Vater gebracht 
und dieser ihm zum Danke seinen Thron übergeben habe. 

Bei dem Thurm der Lamnissa wird man an die Stelle Tertullian*s 
adv. Valent. 3 erinnert: nonne tale aliquid dabitur te in infantia inter 
somni difficultates a nutricula audisse, Lamiae turres etpectinesSolis? 

Dass der Held des Märchens sich bei einer Zauberin erkundigt, 
ehe er sein Abenteuer wagt, und von ihr nützlichen Bath empfängt, 
ist in den griechischen Märchen nicht selten. Vgl. Nr. 7 u. 8 meiner 
Sammlung. Einen ganz ähnlichen Bath wie hier die Zauberin, gibt 
einem Jüngling seine Moere in dem peloponnesischen Märchen N€0€XX. 
*AvdX. 1, 1, Nr. 10, nämlich den Rath, zehn Ladungen Fleisch, ebenso- 
viel Getreide und ebensoviel Honig für die Löwen, Ameisen und Bienen, 
die er auf- seinem Wege treffen werde, mitzunehmen, und überhaupt 
berührt sich die ganze Episode von der in einer Burg gefangen ge- 
haltenen 'ir€VTd|ui|Liop<pii ToO KÖcjuiou', welche der Held dieses Märchens 
einem Könige bringen muss, ziemlich nahe mit unserem Texte. 

Das Loben des alten Thores stellt sich zu dem Loben des Feigen- 
baums mit bittren Früchten und des Flusses mit bittrem Wasser bei 
Simrock Nr. 3, S. 367 f., der stinkenden Quelle bei Hahn Nr. 64, und 
zu ähnlichen Zügen ebendaselbst Nr. 72 u. Nr. 100. Vgl. noch Köhler 
zu L. Gonzenbach Nr. 13 u. 15. 

Dass dankbare Thiere ihrem Wohlthäter etwas von ihrem Leibe, 
wie ein Haar, einen Flügel u. s. w., geben, was, wenn es angebrannt 
wird, die Thiere selbst sofort zu seiner Hülfe herbeiführt, ist in den 
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griechischen Märchen häufig. So in dem angeführten aus dem Pelo- 
ponnes (Löwenhaar, Ameisenflügel, Bienenflügel), femer bei Hahn 
Nr. 26. 37. 61 (hier Schuppe von einem Fische). Aehnliche Züge eben- 
das. Nr. 6, Nr. 5-4 (Verbrennung des Haares einer Neraide versammelt 
alle Teufel), Nr. 63; N€0€XX. 'AvdX. II, Nr. 37. 

Wie dem Helden unsres Märchens, so werden auch dem des pelo- 
ponnesischen drei Arbeiten aufgegeben, welche die dankbaren Thiere 
für ihn ausführen. Und zwar kehrt das von den Ameisen besorgte 
Sichten der bunt durch einander geschütteten Getreidearten auch hier 
wieder, gleichwie in der Variante bei Hahn Nr. 37, und ebendas. 
Nr. 63. Bekanntlich findet sich derselbe Zug auch schon in dem Mär- 
chen von Amor und Psyche bei Apuleius VI, 10. 

Zu dem grossen See, der aus einigen von der fliehenden Königs- 
tochter hinter sich geworfenen Haaren entsteht, vgl. Hahn Nr. 1, wo 
aus dem von den Fliehenden hinter sich geworfenen Messer eine un- 
geheure Ebene , aus dem Kamme ein dichter Wald , aus dem Salze ein 
Meer wird, und ebendaselbst Nr. 45, wo ganz Aehnliches geschieht, 

7. Die Herrin über Erde und Meer. 

Die in einem unterirdischen Palaste wohnende ^Herrin über Erde 
und Meer' kommt auch in Nr. 19 meiner Sammlung vor, wo sie zum 
Christenthum in Beziehung gesetzt ist und als eine freundliche, der 
Gerechtigkeit dienende Frau erscheint. Eine Vermuthung über den 
Ursprung dieser eigenthümlichen Gestalt wage ich nicht zu äussern. 
Vergleichen lässt sich ihr die 'Schöne der Welt' bei Hahn Nr. 63 und 
die *it€VTd|Li|Liop<pii toO KÖCfiou' in den NcoeXX. 'AvdX. I, 1, Nr. 10, die 
beide auch erst nach Lösung schwieriger Aufgaben gewonnen werden, 
noch mehr aber die von einem dreiköpfigen Hunde bewachte ' Schöne 
der Erde' in der Unterwelt- in dem albanesischen Märchen bei Hahn 
Nr. 97. 

Was am Ende des Märchens erzählt wird von der grossen Fluth 
und von dem Säen von Steinen, um neue Menschen entstehen zu lassen, 
rührt offenbar aus der Deukalionsage her. 

8. Der goldne Apfel des unsterblichen Vogels. 

Die vorliegende Passung ist wohl, nur das Gerippe des Märchens. 

Der 'unsterbliche Vogel, der ewig brennende und nie verbrennende', 
erinnert an den Vogel Phoenix. 

Dem musicirenden Apfel darf man die lachenden Aepfel bei Hahn 
!Nr. 114 vergleichen, die in dem Garten eines Drachen wachsen und 
welche der Held des Märchens gleichfalls holen muss, um die Braut 
zu gewinnen. Vgl. auch ebendas. Nr. 63 (II, S. 12). 

9. Prinz Krebs. 

Die vom Erzähler angegebene Ueberschrift dieses Märchens ist Ol 
5U)b€Ka dcToi : ich habe statt ihrer die passendere 'Prinz Krebs' gesetzt. 

15* 
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Es gibt, wie mir Reinh. Köhler mittheilt, ein paraUeles polnisches 
Märchen dieses Titels. Sonst kommt an Stelle des Krebses eine Schlange, 
ein Schwein , ein Igel u. a. vor. Das Märchen gehört im Allgemeinen, 
wie anch das folgende, zu jenem grossen Märchenkreise, über welchen 
L. Friedlaender und A. Kuhn in des ersteren Darstellungen aus der 
Sittengeschichte Roms, I, S. 520 — 548 d. 4. Aufl. mit Rücksicht auf das 
Märchen von Amor und Psyche gehandelt haben. Im Einzelnen steht 
ihm vielfach sehr nahe das albanesische Märchen aus Porös bei Hahn 
Nr. 102, welches übrigens, wie der Herausgeber bemerkt, auch auf der 
— nur von Griechen bewohnten — Insel Tenos erzählt wird. Zum 
Theil verwandt ist auch Hahn Nr. 100 (gleichfalls albanesisch). 

Zu den zwei Aufgaben , die der König dem die Hand seiner jüngsten 
Tochter begehrenden Krebse stellt, vgl. Hahn Nr. 9 (I, S. 111 f.) und 
desselben Anmerkungen zu Nr. 31. 

Der zugeworfene Apfel gilt, wie im Alterthum (Anthol. Palat. V, 
79 u. 80. Theocrit. 5, 88), so auch heute als Liebessymbol. Vgl. E. Cnr- 
tius i. d. Gott. Nachrichten 1857, Nr. 22, S. 308. C. Wachsmuth D. a. 
Griechenl. i. n. S. 83. Hahn Märchen Nr. 70 (II, S. 56). 

Zum Verbrennen der Krebsschalen seitens der Schwiegermutter des 
Verzauberten vgl. die Verbrennung der Schlangenhaut bei Hahn Nr. 31. 

Den zwölf Adlern entsprechen die zwölf Tauben bei Hahn Nr. 102, 
die gleichfalls durch Untertauchen wieder Menschengestalt annehmen 
(nur die zwölfte vermag dieses nicht mehr, nachdem die Braut das 
Geheimniss von dem verzauberten Jüngling ausgeplaudert). Ebenda 
findet sich auch der Zug, dass die Prinzessin zur Linderung ihres 
Kummers über den Verlust des Geliebten sich Geschichten erzählen 
lässt und dass dadurch die Wiedervereinigung mit demselben herbei- 
geführt wird. Vgl. auch noch Hahn Nr. 70 und Mannhardt's Zeitschrift 

IV, S. 323, wo gleichfalls durch das Verlangen, ein Märchen zu hören, 
die Lösung des Knotens erfolgt. 

10. Die Schönste. 

Vgl. die Anmerk. zu Nr. 9. 

'Eine Variante unsres Märchens, aber an Lieblichkeit beträchtlich 
nachstehend, ist das kyprische Märchen bei Sakellarios Nr. 7. Nur im 
Eingang dem unsrigen sehr ähnlich, sonst aber stark abweichend ist 
Hahnes Nr. 7. Insbesondere kommt auch hier der Zug vor, dass das 
Vergessen des der jüngsten Tochter versprochenen Geschenks das Vor- 
wärtskommen hindert (vgl. auch Hahn Nr. 12). S. ferner Grimm Nr. 88 
und namentlich die in den Anmerkungen hierzu, B. III, S. 152 f. u. 155 
mitgetheilten Varianten, femer B. Köhler in den Gott. gel. Anzeigen 

V. J. 1868, B. II, S. 1372 f. 

Eigenthümlich unserm Märchen ist der Fluch der Neraide , wenn 
schon in der kyprischen Fassung die Verwandlung des Prinzen in eine 
Schlange gleichfalls Folge des Fluchs einer Geliebten ist. In dem nicht 
verwandten Märchen bei Hahn Nr. 58 wird ein Mann durch Verfluchung 
seitens einer Neraide in eine Frau verwandelt, lieber diese dämo- 
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nischen Wesen s. Volksleben der Neugriechen I, S. 98 - 130. Uebrigens 
widerlegt der in Bede stehende Zug die Bemerkung Hahnes in der Ein- 
leitung seiner Sammlung (I, S. 37 f.), dass das der Verwünschung in den 
germanischen Märchen eigene Mittelglied in dem griechischen Märchen- 
kreise fehle» 

11, Der Capitän Dreizehn. 

Zu dem eigenthümlichen Namen ^Dreizehn' ist zu vergleichen J. 
W. Wolf Deutsche Märchen und Sagen, Nr. 22, angeführt von Hahn 11, 
S. 301, wo die starke Gestalt denselben Namen führt, weil sie für drei- 
zehn arbeitet, aber auch für dreizehn isst. In dem griechischen Märchen 
wird der Name ursprünglich in ähnlicher Weise motivirt gewesen sein. 

üeber die Begriffe des Volkes von den Hellenen, in deren Zeit 
unsere Erzählung verlegt wird , s. Volksleben der Neugr. I, S. 203 — 209, 
besonders S. 206, wo der hier begegnenden Vorstellung gedacht ist, 
dass die Stärke der alten Hellenen in drei Brusthaaren gesessen habe 
und durch deren Abschneidung geschwunden sei. Hierzu und zum 
Folgenden vergleiche man ausser der Simsonsage des alten Testaments 
den hellenischen Mythos von dem megarischen Könige Nisos und seiner 
Tochter Skylla, welche, von Minos bestochen oder aus Liebe zu ihm, 
dem Vater das purpurne Haar seines Hauptes auszieht, an dem seine 
Macht und sein Leben hing (s. die Stellen bei Preller Gr. Myth. I, S. 486, 
Aum. 1 der 2. Aufl.); femer das Märchen aus Syra bei Hahn II, S. 282 
und das kyprische bei Sakellarios Nr. 8, in welchen beiden ein Jüng- 
ling vorkommt, dessen Stärke in drei goldnen Haaren seines Hauptes 
sitzt, die ihm von seiner Mutter oder Schwester abgeschnitten werden. 

Dass der gefangene Held mit seinen Gefährten von den Feinden 
in einen Abgrund gestürzt wird und allein unversehrt unten ankommt, 
erinnert sehr an die Sage vom Messenier Aristomenes bei Pausan. 
IV, 18, 4. 

Aber mit der Flucht daraus beginnen dann wiederum sehr deut- 
liche Anklänge an die Sage von Ikaros (an Stelle des kretischen Laby- 
rinths ist der Abgrund getreten , der künstlichen Flügel die Flügel eines 
todten Vogels, des Wachses Lehm, der Sonnen wärme ein Begenguss). 

üeber den Meergeist vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 135 f. Der Zug, 
dass der in Thiergestalt Verwandelte nicht eher erlöst werden kann, 
als bis ein Mädchen sich findet, das ihn zum Gemahl haben wiU, kehrt 
bei Sakellarios Nr. 7 wieder. 

Die Bettung des Königs und seiner Tochter auf dem Bücken des 
Delphins ist ein so nahe liegendes Motiv, dass man nicht an eine Her- 
übemahme dieses Zugs aus der Arionsage zu denken braucht. 

12. Der Drache. 

Dieses Märchen gehört in seinem ersten Theile in dieselbe Gruppe 
wie Nr. 9 und 10 (und wie das Märchen von Amor und Psyche), nimmt 
aber dann einen anderen Verlauf, indem die Prinzessin nicht das Un- 
geheuer, dem sie von ihrem Vater in der Noth zugesagt worden, lieb 
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gewinnt, sondern vielmehr einen ans der Gewalt desselben befreiten 
Jungling, mit welchem sie schliesslich vereinigt wird. 

üeber die Drachen s. Volksleben der Neugr. I, S. 190—195. 

Der Palast des Drachen mit dem prachtvollen Schlafgemacli, in 
dem es auch bei Nacht hell bleibt, erinnert sehr an die Beschreibong 
des Apuleius Y, 1. 

Das ganz mit Glocken behangene Bett kehrt in Nr. 23 wieder, wo 
der König der Thiere, eine siebenköpfige Schlange, der Sicherheit 
halber in einem solchen Bette schläft. Aus demselben Grande hat bei 
Hahn Nr. 3 der Drakos eine Bettdecke mit Schellchen. Vgl. noch L. 
Gonzenbach Sicil. Märchen Nr. 83. 

Das Verbot ein bestimmtes Zimmer zu öfinen nnd die Uebertretung 
desselben aus Neugier ist in den griechischen Märchen sehr häufig. So 
z. B. Nr. 13 und 24 meiner Samml., NcoeXX. 'AvdX. 1, 1, Nr. 11, Sakel- 
larios Nr. 1, und das allem Anschein nach auf einem Märchen beru- 
hende Volkslied in Bretös' 'GOviköv *H|a€poX6Tiov 1865, S. 44 f., das jetzt 
auch bei Politis MeX^xn I, S. IGl f. abgedruckt ist 

Ueber den die Erinnerung raubenden Kuss s. die Anmerk. zu Nr. 5. 

Zu dem Schrank , in welchem die Prinzessin sich in die Wohnung 
ihres Geliebt-en bringen lässt, vgl. den grossen goldnen Kasten des 
Kiesen in Nr. 13 meiner Samml., und den Gitterkasten bei Hahn Nr. 19, 
welches Märchen überhaupt einige Züge mit dem unsrigen gemein hat. 

13. Der Biese vom Berge. 

Eine eigenthümliche Version des weitverbreiteten Märchens 'von 
dem Bruder und seiner schönen Schwester', über welches R. Köhler 
zu L. Gonzenbach Nr. 33—34 gehandelt hat: an Stelle des Bruders er- 
scheint hier der Vater der Schönen. 

Der Zug , dass kein Sonnenstrahl das Mädchen berühren darf, findet 
sich auch in dem entsprechenden wälschtiroler und böhmischen Mär- 
chen. Vgl. übrigens auch die in der Vorrede S. 30 f. mitgetheilfce Sage 
vom Prinzen Anilios. 

Wie hier die Tochter auf des Vaters Frage, was er ihr von der 
Reise mitbringen solle, antwortet, er möge ihr den Riesen vom Berge 
zum Gemahl verschaffen, so erwidert in einem catalanischen Märchen 
die jüngste von drei Töchtern auf die gleiche Frage, sie wolle dem 
Königssohn vermählt werden: s. Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 9. 

Ueber die Riesen s. Volksl. d. Neugr. I, S. 200 ff. 

Die sieben Schleier, die des Riesen Gesicht umhüllen, sind ohne 
eigentliche Motivirung. üebrigens vgl. die sieben Schleier der Schönen 
bei L. Gonzenbach Sicil. M. Nr. 13 und 64, und die fünf Schleier des 
Königs mit den Bocksohren in Nr. 4 meiner Samml. 

Der Zug, dass der Riese die Stärke des Königs durch einen ge- 
waltigen Schlag prüft, den jener durch einen um die Schulter gewor- 
fenen Schlauch parirt, stellt sich zu den verwandten Zügen neugrie- 
chischer Sagen , die ich Volksleben I, S. 193 u. 206 nachgewiesen habe. 

Dass der Vater der Schönen in ein Zimmer geführt wird, worin 
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eine Menge Mädchen abgebildet sind , und darnach die Schönheit seiner 
Tochter beurtheilt wird, findet sich auch bei Hahn Nr. 7. üebrigens 
möchte mau hierbei auch an den verliebten Polyphemos der späteren 
hellenischen Sage denken, wie ja die Blendung des Biesen am Ende 
unsres Märchens offenbar aus der homerischen Polyphemsage herüber- 
genommen ist. 

Der Zug, dass die Amme auf der Fahrt zur Hochzeit ihre Tochter 
an die Stelle der Schönen setzt, kommt auch in dem Märchen bei 
Hahn Nr. 28 vor, welches überhaupt in denselben Kreis gehört, ob- 
schon es mit dem unsrigen sich nicht näher berührt. 

Wie hier der Riese sich in einen grossen goldnen Kasten steckt, 
der unter dem Vorwande, der Leib eines Heiligen befinde sich darin, 
an die dem Riesen entflohene Prinzessin verkauft wird, so schliesst 
sich in dem sicilianischen Märchen bei L. Gonzenbach Nr. 23 Ohimd, 
welcher im Uebrigen dem Belzebul in Nr. 24 meiner Sammlung ent- 
spricht, mit musikalischen Instrumenten in eine hohle silberne Statue 
ein , die dann von einem Burschen unter dem Rufe : ^Ei, was habe ich 
für einen schönen heiligen Nikolaus, und was der für schöne Musik 
machen kann,' in der ganzen Stadt herumgetragen und schliesslich auf 
Verlangen der dem Ohime entflohenen, nunmehr an einen Königssohn 
vermählten Maruzza ins Schloss gebracht wird. Vgl. noch ebendas. 
Nr. 10. 

14. Helios und Maroula. 

Variante von Hahn Nr. 41 (Epirus). In den Gebirgsdörfem von 
Zakynthos kommen noch andere Fassungen vor, von denen die eine, 
mir in Umrissen mitgetheilte der Hahn'schenl näher steht als unser 
Text, indem auch sie die Episode von der Lamia oder Lamnissa ent- 
hält. In einer andren ist die Mahnung, die Helios der ihrem Ver- 
sprechen ungetreuen Mutter durch Maroula zukommen lässt, in fol- 
gende Verse gefasst: Tö TdiHl^o tioO ^oÖTaH€ | TOPT^ vÄ moO tö creiXij, | 
Hi] CKUv|iuj, Xd\|iu), Ttdpuj C€, I Kai Tf|v KOpöid TT^c Kdi|;uj. — Im Eingang 
unserm Märchen sehr ähnlich ist das sonst nicht verwandte bei Hahn 
Nr. 4. Vgl. auch ebendas. Nr. 68 und 82. 

Der fruchtbar machende Apfel kommt auch in Nr. 23 vor. S. ausser- 
dem Hahnes Sachverzeichniss u. d. W. 

Charakteristisch für Helios, der im heutigen Volksglauben durch- 
aus als Riese und grosser Fresser erscheint, ist der Verzicht auf den 
Mitbesitz des Mädchens um den jährlichen Tribut eines Kuchens. Ueber 
diesen Helios gedenke ich im zweiten Theile meines Volkslebens der 
Neugriechen ausführlich zu handeln und seinen Zusammenhang mit dem 
Sonnenheros Herakles nachzuweisen. 

Bei Hahn Nr. 41 sind es zuerst zwei Füchse, welche der Sonnen- 
ball fragt, ob sie die Geraubte nach Hause bringen wollen, und das 
ist offenbar das Ursprünglichere, da die Antwort zur Natur des Hirsches 
nicht stimmt. Dagegen ist dieser au zweiter Stelle, wo die Hahn'sche 
Version Hasen hat, ganz an seinem Platze. 
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15. Das Schloss des Helios. 

Der dem Mädchen und seinem jüngsten Bruder guten Rath er- 
theilende Mönch ist als deren Schutzengel aufzufassen, wie denn solche 
öfters in den griechischen Märchen in Mönchsgestalt aufiareten. S. 
Nr. 17 m. S. und Hahn Nr. 69: 

Versteinerung von Menschen durch Zauberkraft und Wiederer- 
weckung derselben durch Lebens- oder ünsterblichkeitswasser (vcpö 
Tffc l\i)i\c oder dedvoTo V€p6, das überhaupt ungemein häufig in den 
griechischen Märchen erwähnt wird) kommt auch vor in Nr. 24 meiner 
Sammlung, bei Buchen Nr. 3, S. 279 und in den NcocXX. 'AvdXcKTa 1, 1, 
Nr. 4, wo, was hier dem Helios, dem Teufel oder alten Zauberumea 
beigelegt wird. 

Wie hier auf dem Wege zum Schlosse des Helios schreckende und 
täuschende Geisterstimmen sich yemehmen lassen , so in Nr. 24 auf dem 
Wege zur Wohnung des Teufels. 

Der Zug, dass die Schwester den angekommenen Bruder, um ihn 
vor ihrem Manne zu schützen , durch eine Ohrfeige in einen unschein- 
baren Gegenstand verwandelt u. s. w., findet sich auch bei Hahn Nr. 25. 
Vgl. auch Nr. 24 meiner Samml. 

16. Die Mutter des Erotas. 

Auf Erotas (V ulgarform für Eros) und seine Mutter wird im zweiten 
Theile meines Volkslebens der Neugriechen die Bede kommen: hier 
kann ich auf die Frage, ob und in wie weit die an beide sich anknüpfen- 
den, in Liedern und Erzählungen des Volkes begegnenden Vorstel- 
lungen als unmittelbare üeberlieferungen aus dem Alterthum zu be- 
trachten seien, mich nicht näher einlassen. Nur so viel sei einstweilen 
bemerkt, dass das Wort £pu)Tac auch als AppellatiYum neben dTdirri 
in der Volkssprache gebräuchlich ist, und dass daher um so weniger 
Grund scheint zu bezweifeln, dass die allgemeineren Vorstellungen von 
Erotas und seiner Mutter wirklich volksthümlichen Boden haben; da- 
hingegen der mit Bogen und Pfeilen bewaffiiete, geflügelte Liebes- 
gott, wie er hier und in Nr. 18, so wie in mehreren erotischen Distichen 
der Passow'schen Sammlung erscheint, sehr wohl erst unter dem Ein- 
flüsse der Renaissance beim Volke Eingang gefunden haben kann. Ich 
möchte daher für die Echtheit der Nummern 16 und 18 (so weit hier 
Eros und seine Umgebung geschildert wird) nicht einstehen. 

17. Maroula und die Mutter des Erotas. 

Eine merkwürdige Variante des weit verbreiteten Schneewittchen- 
märchens (Grimm Nr. 53. Köhler zu L. Gonzenbach Sicil. Märchen Nr. 2 
— 4), verbunden mit dem gleichfalls weit verbreiteten Märchen vom 
Mädchen ohne Hände (Grimm Nr. 31. L. Gonzenbach Nr. 24 und dazn 
Köhler). Eine andere griechische Variante des ersteren ist das 'Rodia' 
überschriebene Märchen bei Buchon S. 263 ff. In diesem letzteren sind 
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es die beiden älteren Schwestern , die der Schönen aus Eifersucht nach- 
stellen ; in den meisten der hierher gehörigen Märchen dagegen ist es 
die schöne Stiefmutter, und an Stelle dieser ist in unserm Texte die 
Mutter des Erotas getreten. Der Hass derselben gegen das an Schön- 
heit sie übertreffende Mädchen, die Leiden, die sie ihm deshalb be- 
reitet, und ihre schliessliche Beruhigung erinnern jedenfalls an das 
Märchen von Amor und Psyche; womit indessen nicht gegen Fried- 
laender I, S. 522 der 4. Aufl. behauptet werden soll, dass auch Apuleius 
das Motiv der Eifersucht der Venus in dem von ihm benutzten Volks- 
märchen vorgefunden habe. 

Die befragte und antwortende Sonne, statt deren sonst gewöhnlich 
ein wunderbarer Spiegel genannt wird, kommt auch in der von Buchen 
mitgetheilten Version und in dem entsprechenden albanesischen Mär- 
chen bei Hahn Nr. 103 vor. Vgl. auch Politis MeX^xr) I, S. 18, wo aus 
griechischen Märchen folgende , derjenigen unsres Textes ganz ähnliche 
Frage an die Sonne angeführt wird: "HXie |jiou koI irapdXtc |jiou (wohl 
fehlerhaft für iTpoc/iXt€ jliou) koI KOCfnoTuptcrri )jiou, | cTcai k' ic(}, eTjJiai 

k' tfil), M« €Tb€C KiJ dXXrjv öjuopqpiTcpr) ; 

I 

18. Der Garten des Erotas. 

Dieses Stück stimmt in den Grundzügen überein mit dem von 
Eulampios in seinem 'A)jidpavTOC S. 76 ff. mitgetheilten, allerdings viel 
niehr im Detail ausgeführten Märchen T* dOdvoxo v€pö, welches er- 
zählt, wie ein Eönigssohn für seinen kranken Vater das Unsterblich- 
keitswasser holt, das am Ende der Welt hinter zwei hohen, bald aus- 
einandergehenden , bald wieder zusammenstoAsenden Bergen sich be- 
findet, und hierdurch die Genesung desselben herbeiführt. Vgl. hierzu 
Grimm Nr. 97. Bei Hahn Nr. 6 holt ein Prinz für seinen erblindeten 
Schwiegervater das Wasser des Lebens. Im Uebrigen vgl. die Anm. zu 
Nr. 16. Bei der mit dem Liebesgotte spielenden Schönsten kann man 
doch nur an Psyche denken ; dies bestätigt aber eben noch mehr den 
Verdacht, dass was hier von Erotas und seiner Umgebung erzählt 
wird, nicht echt volksthümliche Ueberlieferung sei; da ja der Mythos 
von Eros und Psyche im Alterthum niemals Eigenthum des Volkes ge- 
worden, sondern auf den Kreis der Gebildeten beschränkt geblieben 
ist, worüber man 0. Jahn in den Berichten der sächs. Gesellsch. der 
Wissensch., phil. bist. Cl, 1851, S. 157 nachsehe. Vgl. ebendenselben 
in der Archäol. Zeitung B. XXVII {N. F. B. II), 1869, S. 62 f. 

19. Tischtuch und Goldhuhn. 

Dieses Märchen ist verwandt dem deutschen ^Tischchen deck dich, 
Goldesel und Knüppel aus dem Sack' (Grimm Nr. 36) und den zahl- 
reichen von Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 52 zusammengestellten Varian- 
ten desselben, hat aber im Einzelnen viel Abweichendes. 

Ueber den guten Engel des Menschen s. Volksl. d. Neugr. I, S. 180. 
Vgl. auch oben zu Nr. 16. 
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Wie hier die Herrin über Erde und Meer (vgl. über dieselbe oben 
zu Nr. 7) es ist, welche die Wundergaben verleiht, so ist es in dem 
sicilianischen Märchen das personificirte Glück des armen Mannes, und 
in dem walachischen bei Schott Nr. 20 der Herrgott. 

Ein goldene Eier legendes Huhn kommt auch bei Hahn Nr. 36 vor 
und wird dort von einem armen Manne seinem Glücke abgenöthigt. 

Eigenthümlich unserm Texte ist, dass die Wunderdinge in dem 
Besitze eines nicht tugendhaften Mannes ihren Dienst versagen, wie 
überhaupt die stark christliche Färbung des ganzen Märchens auffallt. 



20. Die Wunderpfeife. 

Drei andre griechische Fassungen dieses Märchens findet man bei 
Simrock Nr. 2, S. 362 ff. und bei Hahn Nr. 84 und II, S. 238 ff. (wo 
eine aus Eoukouli stammende Variante des Textmärchens ausführlich 
mitgetheilt ist). Diese drei Versionen gehören unter sich und mit der 
walachischen Erzählung von Bakäla bei Schott Nr. 22, 4 — 7 (wo an 
Stelle der Pfeife ein Dudelsack g^reten ist) näher zusammen, wogegen 
sie unsrem Texte ferner stehen. Vgl. noch Grimm Nr. HO (hier eine 
Fiedel an Stelle der Pfeife) nebst der Anmerkung dazu und R. Köhler 
in den Gott. gel. Anzeigen v. J. 1868, B. Il| S. 1373. Gemeinsam sämmt- 
lichen griechischen Fassungen ist übrigens der offenbar alterthümliche 
Zug, dass die Wunderpfeife von Gott oder der heiligen Jungten ver- 
liehen wird als Belohnung für ein dargebrachtes Opfer. Wie nämlich 
in unserm Märchen der Sohn des Priesters das von Panoa geschenkte 
schöne Zicklein sofort Gott opfert, so trägt in den von Simrock und 
Hahn mitgetheilten Versionen der Narr die Menge des erbeuteten Weih- 
rauchs auf die Spitze eines hohen Berges und räuchert damit; worauf 
auch hier ein Engel erscheint oder Gott selbst sich vernehmen lässt, 
um den Spender zu belohnen. Und demselben Zuge begegnen wir 
auch in der walachischen Fassung bei Schott S. 228, wo es heisst : ^Als 
Bakäla sich auf seiner Flucht endlich in Sicherheit glaubte, gedachte 
er Gott und sich etwas Wohlgefflliges zu thun; er öffnete darum seinen 
Sack, schüttete allen Weihrauch auf einen Haufen und zündete ihn 
an. '^Was ist das Bisschen Weihrauch in der Kirche gegen dieses 
Opfer?" sprach er zu sich selber und lachte; er starrte dem Bauche, 
der sich gerade zum Himmel emporzog, nach, soweit er ihn verfolgen 
konnte, da sah er wie sich der Himmel öffnete und sein Opfer auf- 
nahm. Hier sass Gott mit blassem, eingefallenem Antlitz auf seinem 
Throu, der winkte ein paar Engeln, sie sollen Bakäla rufen. Bakäla 
ward also in den Himmel versetzt. Da richtete Gott sich auf und 
»prach: "Bakäla, dein Opfer war mir ein lieblicher Geruch, der mich 
von meiner Krankheit hat gesunden lassen; ich will dass du dir ein 
Geschenk von mir erbittest." Bakäla fürchtete sich anfangs,' u. s. w. 

lieber das Auftreten des Panos, d. i. des althellenischen Hirtengottes 
Pan, in unsrem Märchen s. meine Bemerkungen ^Volksleben der Neu- 
griechen* I, S. 155, Anm. 4. 
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Zu dem Zicklein mit dem goldnen Fell und den silbernen Ohren 
vgl. Passow's Popularia Carmina Nr. 507, 21 f.: TTfipdv |jiou t6 XaYiapvi, 
TToöxe t6 xP^c6 iJiaXXi, T' äcr]}xivio K^pOTo. 



21. Der Garten des Charps. 

üeber die hier erwähnte Herrin der Moeren vgl. Volksl. der Neu- 
griechen I, S. 211, und über das öftere Auftreten einer einzelnen Moere 
in den griechischen Märchen ebendas. S. 216. 

Von einem Garten des Charos, d. i. des Todesgottes der Neu- 
griechen, in der Unterwelt weiss das Volk auch sonst zu erzählen. VgL 
Volksl. I , S. 241 f. Aber dass die Menschen in demselben versteinert 
seien, kommt sonst nirgends vor und könnte aus Märchen andren In- 
halts hierher übertragen sein (vgl. oben die Anm. zu Nr. 15). Allein 
da ferner erzählt wird, wie Charos von den versteinerten Kindern einige 
abschneidet und an ihnen riecht, wie an Eosen, und von andern ver- 
steinerten Menschen geniesst, als wären es Früchte, so haben wir hier 
offenbar nur eine Allegorie , ganz ähnlich derjenigen, die in einer An- 
zahl von Volksliedern begegnet, wo gesagt wird, dass Charos sich 
einen Garten angelegt und darin statt Bäumien Jünglinge und Mädchen, 
statt Blumen Kinder gepflanzt habe. S. die Anm. zu Nr. 23 meiner 
Liedersammlung. 

üeber die Mahlzeit des Charos mit seinem Weib vgl. Volksl. I, 
S. 245 f. 

22. Gevatter Charos. 

Zwei Varianten dieses Märchens theilt in Umrissen mit Politis 
MeX^TT] I, 2, S. 293 f., die erstere nach A. I. Olympios in der 'Avaro- 
XiKri '€iTi0€u[ipyicic 1872, 1, S. 81 f. Vgl. auch das neugriechische Sprüch- 
wort 'Aq)0p|jii?i ^TiTö 6 Xdpoc vd KaX^ci;i töv Kou|aTrdpo (Volksl. I, S. 234). 
Das entsprechende deutsche Märchen steht bei Grimm Nr. 44 (wo nicht 
der Gevatter, sondern der Pathe Arzt wird, und der Stand des Todes 
zu Füssen des Kranken dessen Ende anzeigt). Ausser den Anmerkungen 
hierzu (III, S. 69 f.) s. noch Köhler's Nachweise zu L. Gonzenbach Nr. 19. 
— In den beiden von Politis mitgetheilten Varianten fehlt, ebenso wie 
im sicilianischen Märchen, der Zug, dass der Gevatter Arzt wird. In 
der ersteren ladet ein mit Glücksgütem gesegneter Mann den Charos, 
welchen er fürchtet, ein, sein Kind zu taufen, in der Hofl&iung, dass 
dieser sich in Folge dessen mild gegen ihn erweisen werde. Charos 
tauft das Kind, nimmt es aber kurz darauf zu sich. Dem Vater jedoch 
gibt er, um sich erkenntlich zu zeigen, an, wie er, wenn eine Krankheit 
ihn befalle, erkennen könne, ob dieselbe tödtlich sei oder nicht: sooft 
er ihn, den Charos, über seinen Füssen stehen sehe, laufe er keine 
Gefahr; sehe er ihn aber über seinem Haupte, so sei das ein Zeichen 
seines nahen Endes. Wie nun dieser letztere Fall eintritt, sucht sich 
der Gevatter der drohenden Gefahr zu entziehen, indem er sich mit 
dem Kopfe auf die entgegengesetzte Seite des Bettes legt, was ihm 
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aber doch nichts hilft, denn Gharos packt ihn trotzdem bei den Haaren 
und führt seine Seele fort. — In der zweiten Variante ist Gharos im 
Begriff seinen Gevatter zu holen, lässt sich aber durch seine Bitten 
bewegen, ihn vorläufig noch zu verschonen; worauf dieser, um dem 
Gharos auch für die Folge zu entgehen, sich den Bart scheert, als Eind 
verkleidet und nach Konstantinopel geht. Hier überrascht ihn Gharos 
eines Tags beim Spiele. 

23. Die siebenköpfige Sehlange. 

Dieses Märchen ist wegen seiner deutlichen Bezüge zur Theseus- 
sage vielleicht das interessanteste Stück der ganzen Sammlung. Merk- 
würdige Anklänge an dieselbe Sage 'findet man auch bei Schott Wala« 
chische Mährchen Nr. 12, S. 152 f. 

Der redende warnende See im Garten der siebenköpfigen Schlange 
erinnert an die der f'syche Warnungsworte zurufende Quelle bei Apu- 
leius VI, 14: iamque et ipsae metum iniciebant vocales aquae. nam 
et 'discede' et 'quid facis? vide' et 'quid agis? cave' et 'fuge» et 'peri- 
bis' subinde clamant. 

Was den jährlichen Tribut von zwölf Mädchen und zwölf Jüng- 
lingen betrifft, welchen das Ungeheuer fordert, so ist zu bemerken, 
dass schon die hellenische Sage nicht nur einen alle neun Jahre (Plut. . 
Thes. 15. Diodor. IV, 61), sondern auch einen alljährlich sich wieder- 
holenden Tribut von sieben athenischen Jünglingen und Jungfrauen 
für den Minotauros kennt: Apollodor. III, 15 a. E. und darnach Yergil. 
Aen. VI, 21 u. andere. 

Wenn es in unsrem Märchen heisst, dass das Ungeheuer den frem- 
den Eindringlingen nach Auferlegung der Strafe eines seiner Thiere 
zugetheilt habe, um ihnen den Weg aus dem Garten zu zeigen, 
so haben wir hier offenbar einen Nachklang des Labyrinths, welches 
in der angezogenen walachischen Erzählung in voller Deutlichkeit her- 
vortritt. Dort bewohnt nämlich das zu bekämpfende Ungeheuer eine 
Höhle, welche unter der Erde hundert und aber hundert Winkel und 
Gänge hat, die kreuz und quer laufen, so dass der Ausgang nicht zu 
finden ist. Daher gibt der alte Vater dem ausziehenden Sohne den 
Eath mit: 'Nimm unsere schwarze Stute, die mit einem Füllen auf der 
Weide geht , und führe sie beide mit dir vor die Höhle. Dort schlachte 
un4 begrabe das Füllen, die Mutter aber nimm in die Höhle mit, sie 
wird euch, wenn ihr den Kampf glücklich bestanden habt, wohlbehalten 
wieder ans Tageslicht bringen.' Und so geschieht es, denn die Stute 
beginnt nach ihrem Füllen zu wiehern und zu suchen und ist bald auf 
dem rechten Wege zum Ausgang der Höhle. Vgl. Schottes Bemer- 
kungen hierzu S. 312. 

Interessant ist die Erhaltung des alten Zugs von dem Schiff mit 
den schwarzen Segeln (Plut. Thes. 17); wogegen von' der nachmals 
zwischen Aegeus und Theseus verabredeten Vertauschung derselben 
mit weissen im Fall glücklicher Erlegung des Ungeheuers unser Märchen 
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nichts weiss*) und sogar den Vater vor dem Auszuge des Sblines sterben 
lässt. Ja es scheint überhaupt im weiteren Verlauf der Erzählung die 
Eingangs wiederholt erwähnte Seefahrt ganz vergessen , wenigstens ist 
von einer solchen nirgends mehr die Bede, und einiges steht eigentlich 
geradezu in Widerstreit mit der Vorstellung, dass das Meer die beiden 
Länder voh einander trenne. — Dagegen tritt andrerseits in dem alten 
kinderlosen König, welcher schliesslich doch noch wie durch ein Wunder 
einen Sohn erhält, der der Befreier seines Landes wird, König Aegeus 
sehr deutlich hervor (vgl. Preller Griech. Mythol. II , S. 287). 

Das gleichzeitige Schwangerwerden und Gebären der Königin und 
der Stute, welche die Schalen des fruchtbar machenden Apfels gefressen 
hat, und die gegenseitige Zuneigung des Knabens und des Fohlens, die 
ihre Geburt der gleichen Ursache verdanken , finden wir auch bei Hahn 
Nr. 6, und ähnliche Züge in dem dritten Märchen bei Buchon S. 275 
und bei Hahn Nr. 22. — Ueber die klugen Pferde als Hauptmerkmal 
der Helden vgl. Grimm D. MythoL S. 364 f. (der 3. Ausg.). Wie in 
ünsrem Märchen das treue Boss des Heldenjünglings mit Sprache be- 
gabt erscheint, so auch bei Hahn Nr. 6, wo es zudem Thränen ver- 
giesst. Sehr häufig kommen redende und weinende Bosse in den Volks- 
gesängen der Neugriechen vor, besonders in den Klephtenliedem. Vgl. 
z. B. Passow's PopuL Carmina Nr. 85. 87. 158. 159. 439, wo überall 
Zwiegespräche zwischen Bossen und ihren Beitern erwähnt werden. 
Ebendas. Nr. 269, V. 59 f. ahnt Chatsis Michaiis durch das Weinen seines 
Bosses seinen nahen Tod. In der griechischen Alezandersage heisst es 
bei Zacher Pseudocallisth. S. 174 (Pseudocall. III, 33) nach der Hs. C 
(vgl. auch Stephan Kapp Mittheilungen aus zwei griech. Handschriften, 
als Beitrag zur Geschichte der Alexandersage im Mittelalter, im Progr. 
des k. k. Beal- und Obergymnasiums im IX. Gemeindebezirke in Wien 
für d. Schuljahr 1871/2, S. 73): 'Als Alexander solches gesprochen hatte, 
kam das Pferd Bucephalus herein und benetzte Alexanders Bett mit 
seinen Thränen.' Bekanntlich weinen schon in der Ilias (XVII, 427. 
437 f.) Ächill's Bosse über den Tod des Patroklos. 

Merkwürdig ist das unterirdische Nonnenkloster, dessen Name 
Gnothi bedeutsam an Knosos anklingt und allem Anschein nach wirk- 
lich daraus entstanden ist. Denn dass das Märchen selbst den Namen 
von Yv^Ou), spinnen, herleitet, spricht nicht dagegen, da das Volk es 
liebt ^ ihm unverständliche Ortsnamen durch Annäherung an ein ihm 
geläufiges Wort sich mundgerecht zu machen und demgemäss auch zu 
erklären; Beispiele solcher 'Volksetymologie^ wie man die Sache pas- 
send genannt hat, sind 'AöcXqpoO oder 'A6€X(po{ für AeX(poi (s. oben 
Vorrede S. 29), *Avef^vo für 'Aef^vm (mit der Erklärung: biÖTi ix€\ t' 



*) Dagegen wird bekanntlich in der Tristansage eine ganz ähnliche 
Verabredunff getroffen zwischen dem auf den Tod verwundeten Tristan 
und dem Schiner, der ihm seine Isot bringen soll: ein weisses Segel 
soll aufgezogen werden, wenn sie kommt, ein schwarzes, wenn sie 
nicht komnn; (vgl. B. Bechstein in seiner Ausgabe von Gottfried's 
Tristan, 2. Theil, S. 310 u. 321). Offenbar ist auch hier die Theseussage 
Grundlage. 



. *■ 
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äv0T|), Xpucö für Kptca (Ulrichs Reiß. u. Forsch, in Griechenl. I, S. 18 
und 29, an welcher letztem Stelle die Verse angefahrt werden: tö 
Xpucö, t6 Xpucu)|i^vo, I TÖ KOCTp(, TÖ 'YTOCTpiD^^vo), 'AcTpoiraXrjd für 
'AcTuirdXata (Ross Inselreisen II, S. 57, Anm. 3) u. s. w. Es kommt 
hinzu, dass von ifvdGui, d. i. vi?|Ou), ein Wort fvidÖTi regelrecht gar 
nicht gebildet werden kann, und dass überhaupt nur ein einziges vom 
Stamme ye- abgeleitetes Nomen im Neugriechischen vorkommt, näm- 
lich TV^iJia = vf^juci- — Ist aber die Vermuthung eines Zusammenhangs 
zwischen Gnothi und Enosos richtig, so hat man in der alten Aebtissin, 
die den Eönigssohn so liebevoll aufnimmt, ihm einen heimlichen Weg 
zur Behausung des zu bekämpfenden Qngeheuers angibt und durch 
ihren weiteren guten Rath, dem sie zuletzt noch ihren Segen hinzu- 
fügt, den glücklichen Ausgang des gefUhrlichen Unternehmens herbei- 
führt, doch wohl keine andere als Ariadne zu erkennen, so seltsam 
auch deren Umwandlung in eine Nonne auf den ersten Blick erscheinen 
mag: dieselbe erklärt sich aber um so leichter bei Annahme einer 
Vermischung des Abenteuers gegen Minotauros mit demjenigen gegen 
den marathonischen Stier, welcher übrigens bekanntlich schon im Alter- 
thum zu den kretischen Sagen in Beziehung gesetzt erscheint (vgl. 
Preller Gr. Mythol. II, S. 120 f. 123. 200. 292). Denn auf dem Zuge 
gegen diesen letzteren kehrt der junge Theseus bei der alten guten 
Hekale ein, die ihn auf das liebevollste auftiimmt und für seine glück- 
liche Rückkehr dem Zeus Soter ein Opfer gelobt (Plut. Thes 14. Vgl. 
0. Schneider Callimachea II, S- 171 AT.). — - Zugleich erinnert nun aber 
die nähere Beschreibung des Höhlenklosters mit dem in seiner Mitte 
brennenden Lichte, das die Nonnen abwechselnd hüten müssen, and 
auf dessen Vernachlässigung der Tod steht, auch wiederum an das 
delphische Heiligthum mit dem ewigen, von einer Wittwe unterhal- 
tenen Feuer auf dem Opferherde (s. die Stellen bei Bursian Geographie 
von Griechenl. I, S. 176, Anm. 1), und an den röinischen Vestadienst, 
wo das Erlöschenlassen des Tag und Nacht von den Vestalinnen ge- 
hüteten Feuers an der Schuldigen durch blutige Streiche geahndet 
wurde (s. die Stellen bei Preller Rom. Mythol. S. 540, Anm. 1). Des 
delphischen Heiligthums geschieht bekanntlich in der alten Theseus- 
sage wiederholt Erwähnung: der kinderlose Aegeus befragt das dortige 
Orakel wegen Nachkommenschaft:, der zum Jüngling herangewachsene 
Theseus begibt sich nach Delphi, um ApoUon die Erstlinge seines 
Haupthaars zu weihen , auch sollte ihm vor seiner Abfahrt nach Kreta 
der delphische Gott gerathen haben, Aphrodite zu seiner Führerin 
über das Meer zu machen (Plut. Thes. 3. 5. 18). Unter diesen Umstan- 
den verdient in der modernen Erzählung auch das Beachtung, dass 
der die lange ersejinte Geburt eines Sohnes herbeiführende Apfel eben 
aus dem Nonnenkloster gesandt wird. 

Jedenfalls gewährt dieses ganze Stück überhaupt einen sehr beleh- 
renden Einblick in die Art, wie in den neugriechischen Märchen ver- 
schiedene antike Elemente mit einander verschmolzen werden, vmd 
zeigt, wie eigenthümlich zuweilen ihre Ummodelung und wie bunt ihre 
Mischung ist. Denn auch daran muss zum Schlüsse noch erinnert werden, 
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dass- in der näheren Beschreibung des Ungeheuers und der Art seiner 
Bekämpfung die Sage vom Minotauros verlassen und an ihre Stelle, 
"wie es scheint, ein Zug aus der Heraklessage getreten ist: denn die 
Schlange mit den sieben Köpfen, die nach einander, sobald der eine 
abgeschlagen ist, entstehen, so dass das Ungethüm nur mit einem 
Zauberschwert getödtet werden kann, ist höchst wahrscheinlich unter 
Umwandlung mancher Einzelheiten aus der vielköpfigen lemaeischen 
Hydra hervorgegangen, welcher an Stelle eines abgehauenen Kopfes 
sofort zwei neue aufschiessen , und die Herakles nur durch Ausbrennen 
der Stellen, wo die Häupter sich erneuern, zu erlegen im Stande ist. 
Die grosse Aehnlichkeit der beiden Helden kann die Vermischung ihrer 
Sagen verursacht haben. In der Zahl der Häupter des Ungeheuers 
weicht unser Märchen von dem alten Mythos ab , übrigens ist sie dort 
keine feste, sondern schwankt zwischen neun, drei, fünfzig, hundert 
und einer unbestimmten Menge (vgl. Heyne zu Apollodor. II, 5, 2. Jacobi 
Handw. u. d. A. Herakles. Preller Gr. Mythol. II, S. 192, Aum. 4). In 
dem griechischen Märchen bei Hahn Nr. 70 (H, S. 55) kommt eine zwölf- 
köpfige Schlange vor, deren Köpfe im Kampfe mit einem Jüngling 
gleichfalls erst nach und nach her vorwächsen, denn es heisst daselbst: 
'Da zog der Jungling sein Schwert und schlug der Schlange das Haupt 
ab; diese aber rief: -^'hoho, du Schandbube! für dich habe ich auch 
noch andere Köpfe," und diese Schlange hatte wirklich zwölf Köpfe, 
und der Jüngling musste mit ihr vom Morgen bis zum Abend kämpfen, 
bis er sie endlich alle abgeschlagen hatte.' Vgl. auch die Vorrede zu 
meiner Sammlung S. 6 u. 10. 

Zu dem Zauberschwerte unsres Märchens, mit dem es allein mög- 
lich ist, die Schlange zu erlegen, vgl. L. Gonzenbach Sicil. Märchen 
Nr. 44, wo erst ein Riese, dann ein siebenköpfiger Lindwurm mit 
einem Zauberschwerte getödtet wird. 

Ueber das rings mit Glocken behangene Bett des Ungeheuers vgl. 
oben die Anmerkungen zur Nr. 12, und zu dem Verstopfen der Glocken 
mit Baumwolle den ähnlichen Zug bei Hahn Märchen II, S. 183. 

24. Der Teufel und des Fischers Töchter. 

Im Eingang sehr ähnlich sind das kretische Märchen 'Filek-Zelebi' 
bei Hahn Nr. 73 und das melische ^Tf]C KdxCj ff\c 6 äq>ivTY\c' in den 
NcoeXXyiv. 'AvdXcKxa I, 1, Nr. 1, welche beide das Vorsetzen der eckel- 
haften Speise , die Befragung und Antwort der Todtengebeine und die 
List der jüngsten von den drei Schwestern mit unsrem Texte gemein 
haben, darauf aber einen wesentlich anderen Verlauf nehmen. Vgl. 
auch noch Hahn Nr. 19, wo fast die nämlichen *Züge wiederkehren. 
Näher als die angezogenen griechischen Märchen steht dem unsrigen 
sowohl im Allgemeinen als auch im Einzelnen das sicilianische Märchen 
bei L. Gonzenbach Nr. 23: namentlich findet sich hier ausser den so- 
eben hervorgehobenen Zügen auch das Oefihen einer verboteneu Thür 
und die Wiedererweckung der Schwestern. Vgl. noch Köhler's An- 
merkungen hierzu. 

f (^r THC 
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Das8 der Teufel sich in Rauch yer wandelt, kommt auch in Nr. 8 
meiner Sagen TOr. 

Der verhüllte Greis mit der Sichel in der einen, dem Rosenkranz 
in der andren Hand, welcher in jedem Augenblick ein Kind von sich 
gibt und es wieder verzehrt, ist offenbar eine Personification der Zeit 
und hat auffallende Aehnlichkeit mit dem altgriechischen Eronos. 

Der starke stolze Ldwe auf der einen und die abgemi^erte hun- 
gernde Wölfin auf der andren Seite ist wohl ein Bild für den Ueber- 
rauth und das daraus dem Menschen erwachsende Elend. In der christ- 
lichen Kunst ist der L5we mehrfach Symbol des Teufels, worüber vgl. 
Piper Mythologie und Symbolik der christlichen Kunst I, 1 , S. 407 f. 

In Betreff der schreckenden Geisterstimmen auf dem Wege zor 
Wohnung des Teufels vgl. oben Nr. 16. 

• Dass das Märchen Belzebul wiederholt gerade in der Mittagszeit 
ausgehen lässt, hängt zusammen mit dem neugriechischen Glauben, 
wonach die Dämonen in dieser Stunde auf Erden ihr Wesen treiben. 
Vgl. Volksleben der Neugr. I, S. 94 ff. u. S. 177. 

lieber die Verwandlung in Stein durch eine Ohrfeige und die 
Wiedererweckung durch Lebenswasser s. zu Nr. 15. 

25. Die Sendung in die Unterwelt. 

Mehr ein' lustiger Schwank als ein Märchen. Einige Aehnlichkeit 
damit hat die auf Naxos gangbare Erzählung in den N€0€XXr)v. 'Avä- 
X€KTa II, S. 75 f., Nr. 26. 

üeber Bestellungen und Sendungen an Verstorbene vgl. Volksleben 
der Neugr. I, S. 241. 



II. Anmerkungen zu den Sagen.- 



1. Gott und die Kiesen. 

Diese Sage beruht auf einer Vermengung der Mythen von den 
Aloaden, den Giganten und den Titanen, welche bereits im späteren 
Alterthum sich vollzogen hatte. Die Absicht, den Himmel zu stürmen 
durch Aufthüniiung des Ossa und Pelion auf den Olymp wird in der 
Odyssee XI, 813 ff. den Aloaden Otos und Ephialtes zugeschrieben. 
Ebenso von Apollodor. I, 7, 4, der dieselben aber nicht, wie Homer, 
durch Apollon, sondern durch Artemis ihren Untergang finden lässt. 
Dieser Mythos erscheint in etwas veränderter Gestalt auf die erd- 
gcborenen Giganten übertragen bei Ovid. Metamorph. I, 152 ff.: Affec- 
tasse fernnt regnum caeleste . gigantas Altaque congestos struxisse ad 
sidera moutes. Tum pater omnipotens misso perfregit Olympum Ful- 
mine et excussit subiecto Feiion Ossae. Obruta mole sua cum corpora 
dira iacerent, Perfusam multo natorum sanguine Terram Inmaduisse 
ferunt, u. s. w., und ganz ähnlich Fast. V, 35 ff. Die Strafe der Riesen 
am Schlüsse der neugriechischen Erzählung ist der Sage von den Titanen 
entnommen, die nach ihrer Besiegung durch Zeus und seine Brüder im 
Tartaros eingekerkert werden. Vgl. noch Volksl. der Neugr. I , S. 33 
und besonders S. 200—202. 

2, Charos' Strafe. 

» 

Eine der unsrigen ganz ähnliche Sage wird auf Kypros erzählt: 
hiernach schreibt sich Cbaros* Taubheit von einem starken Schlage auf 
seine Wange her, den ihm einst Gott gegeben im Zorne darüber, dass 
jener durch die Bitten und Klagen der Angehörigen eines Sterbenden 
sich hatte rühren lassen und unverrichteter Sache in den Himmel zu- 
rückgekehrt war. S. Loukas <t>iXoXoYtKal '€iiiCK^ii/€ic I, S. 46. Im All- 
gemeinen vgl. Volksleben der Neugr. I , S. 284 f. 

3. Der Vogel Gkiön. 

Das Wort "pcnitiv oder YKiii»vnc bezeichnet eine kleine Eulenart und 
ist offenbar identisch mit dem albanesischen ^jovv^ oder tjov, über wei- 
se hm i dt, Griech. M&rchen, Ragen a. Volkslieder. 16 
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ches s. G. Stier in Euhn's Zeitschrift für vergl. Sprachforschung B. XT, 
1862, S. 220. Die letztere Form kommt vor in der albanesischen Er- 
zählung bei Hahn Märchen Nr. 104, ^^elche überhaupt Verwandtschaft 
mit unsrer Sage hat. Es heisst daselbst: 'Der Gjon und die Ejükje 
waren Bruder und Schwester und hatten noch einen Bruder, der gleich- 
falls Gjon hiess. Einst trat dieser zu seiner Schwester, als diese gerade 
mit ihrer Scheere hantierte; sie war aber so in ihre Arbeit vertieft, 
dass sie ihn nicht bemerkte. Da fuhr sie plötzlich mit ihrer Scheere 
aus, und diese traf den Gjon grade ins Herz, so dass er daran sterben 
musste. üeber seinen Tod betrübten sich aber seine Geschwister so 
sehr, dass der Gjon in den Vogel gleiches Namens, die Kjükje aber in 
den Kukuk verwandelt wurde, und von da an ruft der Gjon des Nachts 
seinen Bruder beim Namen: "Gjon! Gjon!", der Kukuk aber bei Tage: 
"Ku? Ku?'% das heisst auf deutsch: wo bist du?' — Man wird bei 
diesen Erzählungen an die alte Sage von König Zethos' Gemahlin Ae- 
don erinnert, welche aus Versehen ihren Sohn Itylos tödtet, und die 
darauf Zeus aus Erbarmen in eine Nachtigall verwandelt, als welche 
sie beständig um den Verlorenen wehklagt (Hom. Odyss. XIX, 518 ff. 
Pherecyd. Fragm. 102 Müll.), und femer an die Sage von Meleagros' 
Schwestern, die am Grabe ihres Bruders unaufhörlich weinen, bis Ar- 
temis sie in Perlhühner (imeXcoTpiöec) verwandelt, in welcher Gestalt 
sie eine bestimmte Zeit des Jahres hindurch um den Verstorbenen 
trauern (Antonin. Lib. 2). 

Mythen von in Vögel verwandelten Menschen dürften überhaupt 
im heutigen Griechenland kaum minder häufig sein als im alten. Ausser 
den schon in der Vorrede S. 3, Anm. 1 und S. 10 berührten Erzäh- 
lungen dieser Art führe ich hier noch an die von Camarvon Remini- 
scences of Athens and the Morea (London 1869), S. 111 mitgetheilte 
Sage, die den soeben erwähnten altgriechischen noch näher steht: Here 
(in einem Walde unweit Tegea's) our Greeks were startled by a bird 
which flew across the road, and which they cailed ^kira' (d. i. offenbar 
Kupd, Herrin). That bird they said had once been a woman, who de- 
prived of all her kindred by some great calamity, retired to a solitary 
mountain to bewail her loss, and continued on the summit forty days, 
repeating in the sad monotony of grief the lamentation of the country, 
^Ah me! ah me!' tili at the expiration of that period she was changed 
by pitying Providence into a bird. Ferner die von Newton in Klein- 
asien allerdings aus dem Munde eines Türken gehörte, ursprünglich 
aber höchst wahrscheinlich ebenfalls griechische Sage in den Travels 
and Discoveries in the Levant II, S. 263: The other day we heard 
a bird uttering a plaintive note, to which another bird responded. 
When Mehemet Chiaoux heard this note, he told us with simple ear- 
nestness , that once upon a time a brother and sister tended their flocks 
together. The sheep strayed , the shepherdess wandered on in search of 
them, tili at last, exhausted by fatigue and sorrow, she and her brother 
were changed into a pair of birds, who go repeating the same sad no- 
tes. The female bird says, ^Quzumlari gheurdunmu', — ^Have you seen 
my sheep?' to which her mate replies: 'Gheurmedum', — ^I have not 
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seeD them.^ Endlich erwähne ich noch aus eigner Kunde, dass auf der 
Insel Zakynthos die Meereisvögel (altgriechisch dXKuovcc) tA ßaciXö- 
TTOuXa genannt werden, eine Bezeichnung, welche auf das Vorhanden- 
sein eines Verwandlungsmythos hinzuweisen oder wenigstens ein Nach- 
hall der an diese Vögel sich knüpfenden hellenischen Sage zu sein 
scheint. 

• 

4. Himmel und Meer. 

Diese eigenthümliche kosmogonische Sage wird auch auf Kypros er- 
zählt, und zwar ausführlicher und mit charakteristischen Einzelheiten. 
Auch dort heisst es zunächst, dass der Himmel ursprünglich ganz nahe 
der Erde gewesen, und nicht nur, dass die Rinder an ihm geleckt, son- 
dern auch, dass man Gott habe sehen und berühren können. Da nun 
Gott weiter von der Erde sich zu entfernen wünschte, so schloss er 
mit dem Meere einen Vertrag ab. Hiemach wollte Gott einen Fuss- 
tritt nach unten dem Meere geben, damit es tiefer würde, und das 
Meer sollte nach oben jenem einen Fusstritt geben, damit er erhöhet 
würde, und so sollten sie abwechselnd fortfahren, bis das Meer die 
nöthige Tiefe und Gott die nöthige flöhe hätte. So geschah es. Der 
Himmel in Vertretung Gottes begann mit dem Fusstritt, wodurch das 
Meer tiefer wurde. Dieses leistete nun das erste Mal bereitwillig den 
verabredeten Gegendienst, und darauf ward der Himmel höher. Da 
er aber noch grösserer Höhe bedurfte, so gab er dem Meere einen 
zweiten Tritt, in der Erwartung, dass dieses ihm ein Gleiches thun 
werde. Allein das Meer unterliess das und wurde vertragsbrüchig, weil 
es eifersüchtig auf Gott war und vor ihm etwas voraus haben wollte. 
D^r Himmel machte Gott Meldung hiervon, welcher nun in seinem 
Zorn darüber und um den hochfahrenden Plänen des Meeres ein Ziel 
zu setzen , demselben drei Haare von einem Rossschweif als Zügel an- 
legte. Seit dieser Zeit tobt das Meer in wilder Wuth und droht dem 
die Schuld an seiner Strafe tragenden Himmel durch seine Bewegungen 
und sein Brüllen. Gelingt es ihm einmal sich wieder frei zu machen 
— und schon hat es in seinem Rachedurste zwei von jenen Haaren 
zerrissen und wird nur noch von einem einzigen gehalten —, so wird 
es durch eine grosse Fluth die ganze Erde verschlingen. S. Loukas 
<l>iXoXoTtKal '6irtcK^i|ietc I, S. 1-3. Man vergleiche hierzu, was Preller 
Griech. Mythol. 1, S. 45 nach C. Schirren aus einer Sage der Neusee- 
länder anführt, wonach Himmel und Erde anfangs so dicht auf ein- 
ander lagen, dass die übrigen Götter und Geschöpfe im Dunkel und 
in der Enge ihres Lebens nicht froh werden konnten, daher sie mit 
Gewalt von einander getrennt werden mussten. Die Vorstellung, dass 
Himmel und Erde ehemals näher an einander gewesen, findet sich 
übrigens auch in jener den Hirten des thessalischen Olymp bekannten 
Sage, welche ich Volksl. I, S. 35 nach ürquhart angeführt habe. 

Die Flecken des Mondes werden in Griechenland auch auf ver- 
schiedne andre Art erklärt, worauf ich im zweiten Theile meines 
Volkslebens zu kommen gedenke. 

16* 
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5. Die Neraide. 

S. Volksleben I, S. 112—117. Unter den von Hahn mitgetheüten 
'Elfenmärchen' stehen Nr. 83 und Nr. 77 unsrer Sage nahe. 

6. Die Neraiden an der Mühle. 

Verwandt sind die Erzählungen bei Hahn Märchen Nr. 78 und bei 
Politis McX^rr) I, S. 80, B, in welcher letzteren aber Ealikantsaren an 
Stelle der Neraiden auftreten. 

Die Neraiden erscheinen in dieser Sage als vollkommene Teufelin- 
nen, worüber vgl. Volksleben I, S. 126. Daher unter anderem auch 
ihre allen bösen Geistern eigene Furcht vor dem den Tag verkünden- 
den Hahnschrei. Vgl. Volksl. I, S. 94. 116. 127., wozu nachzutragen, 
dass schon Prudentius diesen Glauben erwähnt Cathemer. 1, 37 ff.: 
Ferunt vagantes daemonas Laetos teiiebris noctium Gallo canente ex- 
territos Sparsim timere et cedere, eine Stelle, auf die Politis a. a. 0. 
S. 77 aufmerksam gemacht hat, welcher ausserdem auch Lucian. Philo- 
pseud. 14 a. E. wohl mit Recht heranzieht^ wo es von der durch 
Zauberkünste zum liebentbrannten Glaukias gezogenen Chrysis heisst: 
'cuvfjv ä%pi hi] dXcKxpuövuiv r|KoOcofi€v (jibövrinv. tötc bi\ f\ re ZcXrivr] 

ÖV^TTTaTO iC TÖV OÜpUVÖV Kttl fj *€KdTll föu KttTä Tf)C T^JC KqI TU dXXtt 

«pdcMara ^<pavic6r)' u. s. w. Was nun die in unsrer Sage gemachte 
Unterscheidung dreier Hähne, eines grünen, eines scheckigen und eines 
schwarzen, und die daran sich knüpfende Vorstellung betrifft, dass 
erst das Krähen des dritten, schwarzen Hahns die Neraiden vertreibt, 
so gibt es auch dafür zahlreiche Parallelen. Zunächst verweise ich 
auf das im Volksl. I, S. 150 über die grosse Furcht der Ealikantsaren 
vor dem schwarzen Hahn Bemerkte, und .führe weiter nach münd- 
licher Mittheilung des Lesbiers Maliakas an, dass nach den dortigen 
Volksüberlieferungen der zuerst und zwar schon um Mitternacht krä- 
hende rothe Hahn und der später krähende grüne die Neraiden nicht 
in Angst versetzen, wohl aber der kurz vor Sonnenaufgang krähende 
schwarze Hahn, bei dessen Schrei sie einander zurufen: (p€UY€T€ vd 
«peuTW^c , und eilig fliehen (vgL dazu den Ruf der Ealikantsaren beim 
Erscheinen des Priesters mit dem Sprengwedel Volksl. I, 151). Ganz 
Aehnliches bieten sodann die Neraidensagen bei Hahn Nr. 83 (wo zu- 
erst ein weisser, dann ein rother, endlich der schwarze Hahn kräht, 
worauf die Neraiden wegfliegen), und Nr. 78 (wo dieselben, so oft der 
schwarze Hahn kräht, von dem verfolgten Mädchen zurückweichen, und 
so oft der weisse kräht, wieder herankommen), und das Märchen Nr. 30 
derselben Sammlung (I, S. 210, wo die versammelten Teufel beim 
Erähen des weissen Hahns sich zum Abzug rüsten und beim Erähen 
des schwarzen, während es anfängt zu tagen, auseinandergehen). End- 
lich vgl. den Aufsatz R. Eöhler's 'Der weisse, der rothe und der schwarze 
Hahn' in Pfeiffer's Germania XI, 1866, S. 85 — 92, wo ausser den so- 
eben angeführten Stellen der Hahn'schen Sammlung noch eine Reihe 
weiterer Parallelen aus einer mecklenburgischen und zwei österreichi- 
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sehen Volkssagen , aus dänischen Volksliedern und Märchen , sowie aus 
alten schottischen Balladen nachgewiesen sind. Auch ist daselbst auf 
die von J. Grimm Deutsche My thol. S. 262 ^ angeführte Stelle aus dorn 
Eeinardus autinerksam gemacht, wo es von der Herodias heisst: quer- 
cubus et corylis a noctis parte secunda Usque nigri ad galli carmina 
prima sedet. 

Wie in unsrer Sage die Nerai'den Steine, Holzscheite u. s. w. auf 
das Dach der Mühle werfen, so kommen sie bei Hahn Nr. 79 Mittags 
an das Haus eines Mannes und werfen es mit Steinen. Und ein ara- 
chobitischer Hirt erzählte Herrn Kremos, er habe einst in einer stür- 
mischen, aber mondhellen Nacht, da er bei seinen Herden Wache ge- 
halten, die Nerai'den auf dem Gipfel der Eirphis tanzen und singen 
hören. In seinem Unverstand rief er dieselben mit lauter Stimme zu 
sich heran und stellte an sie eine beschimpfende Zumuthung — er rief 
ihnen nämlich zu: KaTi^ßäre Kdrou vä cöc töMHCOu (d. i. Yafif)cu)) — , 
da sammelten sie sich im Nu zornerfüllt um ihn und stiessen furcht- 
bare Drohungen gegen ihn aus, allein an ihn heran konnten sie nicht 
kommen, da er an einem grossen Feuer sass und bewafihet war, und 
seine Hunde , unter denen zumal ein geistersichtiger war (T€CcepojiidTiKO 
cKuXi, wovon im 2. Theile meines Volkslebens die Bede sein soll), sich 
ihnen entgegen warfen. So zogen sie sich etwas höher den Berg hinan 
und warfen von dort einen Hagel von Steinen herab. Am Morgen 
fand der Hirt unterhalb der Stelle , wo er die Nacht zugebracht hatte, 
einen grossen Haufen von allerhand Steinen und Scherben vor. — Zum 
Schlüsse will ich hier, um die Lebhaftigkeit des Glaubens an die Neraü- 
den an einem weiteren Beispiel zu zeigen, noch anführen, was ich 
in dem betreffenden Capitel über diese Wesen im Volksl. der Neugr. 
unerwähnt gelassen habe, dass mir ganz nahe bei dem Dorfe Mariais 
auf Zakynthos ein Ort gezeigt ward , an dem sich früher eine Oelpresse 
befand, welcher aber damals vollständig verlassen und gemieden war. 
Einige Schelme nämlich hatten einst ausgesprengt, um ungestörter 
stehlen zu können , dass sich hier des Nachts Nerai'den zu versammeln 
pflegten. Sie hatten sogar die Fussspuren derselben nachgeahmt, um 
die Dorfbewohner desto mehr von der Wahrheit ihrer Aussage zu 
überzeugen. 

7. Der Warapyr. 
S. Volksleben der Neugr. I, S. 157 — 171. 

8. Der Teufel in der Flasche. 

Dieselbe Ueberlistung eines bösen Geistes in dem Märchen bei 
Grimm Nr. 99. Vgl. die Anmerkungen hierzu (III, S. 179—181), femer 
J. Grimm Deutsche Mythol. S. 950, Anm. **, Benfey Pantschatantra I, 
S. 116 f., Zingerle in Pfeiffer's Germania V, 1860, S. 369, Anm. 1. Lieb- 
recht i. d. Gott. gel. Anz. 1861, I, S. 430f, 
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9. Die Rache der Lamnissa. 

Ueber den Zug, daf>8 die Lamnissa den Backofen mit ihren Brüsten 
reinigt, s. Yolksl. d. Neugr. I, S. 134. 

10. Die Arachobiten und die Lamnia. 

Im Altertbam haftete in derselben Gegend die ähnliche Sage von 
der Lamia oder Sybaris , welche Antoninas Liberalis 8 nach Nikandros' 
'€t€PoioO)üi€vo mit den folgenden Worten erzählt: TTapd rd ccpupd toO 
TTapvacoO wpöc v6tov öpoc iczW 6 KaX^rai Kipqplc irapci Tf|v Kpicav, kgI 
4v aOxip ^Tiv €ti vöv CTirjAmov Oirepfi^TcOec , ^v iji 6r)p{ov iIikci ^a 
Kai OxTEpqpu^c, Kai axixö Aa|ji(av, oi hi COßapiv div6|Lia2:ov. toOto Ka6' 
i^jn^pav ^KdcTT|v TÖ ÖT|p(ov ^mqpoiTÜtiv övfipira2Iev dK xdiv dypuiv rd Op^n- 
liara Kai touc dvOpUiirouc. i\hY] bt twv AeX90uv ßouXeuo^dvulv Ondp 
dvacrdceiuc Kai xPn^^'^^P^^OM^vuiv €lc fivrivo irapdcovrai x^P«v, ö Gcöc 
dTCÖXuciv dc/||Liave Tf\c cu^(popdc, e( ^dvovrcc dOdXotev ^KOctvai napd 
Ttfi cnriXaii^ Svo KoOpov tOjv iroXirdiv. Kdxeivoi KaOdxTep ö 6e6c elircv 
diToiouv. KXr)poufidviuv 6' £Xax€v *AXkuov€Oc ö Aiöfiou Kai M€Taveipi]c 
iratc, liovoxevfic Cjv tCji irarpi Kai KaX6c Kai Kaxd Tf|v ö^/iv Kai t6 Tfjc 
ipuxf^c f^Öoc. Kai ol \iiy icpetc t6v 'AXxuovda CT^^/avrec dir/iTaTov de 
t6 Tf^c Cußdpiboc ciTr)Xaiov, EöpOßaToc hi. Kard 6ai|jiova 4k Tf)c Koupri- 
Tiöoc diridjv d €09i^fiou iralc, y^voc |li4v *AE(ou toO irorafioö, vdoc ö' 
uiv Kai T€vvatoc, dvdTux€v drofidvip tu) iraibi, itXtitcIc ^puiTi Kai iru66- 
fievoc Ka9' f5vTiva 'rrpÖ9aciv ^pxovrai, öcivöv diroificaTo ^i\ oök djuiOvoi 
irpdc 6uvafiiv , dXXd iT€pu6€tv oiKTpCtic dvatpeOdvra t6v iratba. ncpicird- 
cac oOv diTÖ ToO 'AXkuov^uic rd CT^fiifiaTa Kai aÖTÖc irtl tiP|v K€(paXiP)v 
diTiOdfievoc 4k^€U€v dndyciv dauTöv dvxl toO iraiböc. dirci bi aöxöv 
oi iepelc dTrr|T«Tov, elcbpafxibv Kai Ti\y COßapiv 4k rf\c KoiTr]c cuvapwd- 
coc irapnv€TK€v €lc 4^(pav4c koI Kaxd tüüv irtTpÄiv lppii|iev* i^ bi Kaxa- 
cp€pofi4vTi irpoc^Kpouce tViv KcqpaXi^v irapd rd cqpupd rf^c Kp{cric. Kai 
aOrf) |i4v 4k toO TpaöiJiaToc d9avf|c 4t4v€to, 4k bä Tfjc ir^rpac 4k€(vhc 
dv€9dvr) tttiti^, Kai aÖTf)v ol 4TTixiJ0pioi KaXoOct Cußapiv. — Also auch 
in der alten Sage tritt, wie in der unsrigen, ein hochherziger Jüng- 
ling aus Mitleid für den Unglücklichen ein, auf welchen das Los ge- 
fallen ist, und tödtet das Ungeheuer. Die Höhle, in welcher. die Sy- 
baris hauste, ist die in einer tiefen, jenseits des Pleistos von der £irphi8 
herabkommendeu Schlucht versteckte grosse Höhle, die jetzt Krypsä>Da 
heisst, und die Quelle Sybaris die gegenüber befindliche Winterquelle 
Zälesca (Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechenl. I, S. 26 f. und 
S. 34, Anm. 44). Die Doubri ist zwar an einer andren Stelle, aber 
doch in demselben Thale, und es dürfte demnach um so weniger einem 
Zweifel unterliegen^ dass die heutige Sage wirklich aus jener helleni- 
schen, mit welcher sie in den Grundzngen völlig übereinstimmt, her- 
vorgegangen ist. 

Im Eingang unsrer Sage ähnlich ist die von Politis M€X4Tn I, S. 135 
mitgetheilte, welche sich an eine Kapelle des heiligen Georg beim 
Dorfe fidwiTca unweit Kalamata*s in Messenien anknüpft. Die dor- 
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tigen Bauern erzählen, dass vor Zeiten bei der alljährlich am 23. April 
daselbst abgehaltenen Panegyris jedesmal ein ctoixciö aus einem nahen 
Loch hervorkam und einen von den zur Festfeier Versammelten auf- 
frass. Da sie nach vieljähriger Erfahrung einsahen, dass dem Uebel 
nicht abzuhelfen , beschlossen sie das Fest gar nicht mehr zu begehen. 
Allein eine Woche vor demselben erschien der Heilige allen gleich- 
zeitig im Traume und versicherte ihnen, dass sie fortan nichts mehr 
bei der Festfeier zu leiden haben würden, da er das ctoix€iö in seiner 
Behausung eingeschlossen habe. Und in der That fanden sie, als sie 
sich hinbegeben , die Oeffnung verrammelt mit einem gewaltigen Steine, 
auf welchem ein Hufeisen (irdraXov) eingedrückt war. Das Ross des 
heiligen Georg nämlich hatte mit dem einen Fusse den Stein auf die 
Oeffnung gestampft; Seitdem fuhrt der Heilige den Zunamen Ttcxa- 
XujTf\c, und noch jetzt zeigt man auf einer Steinplatte die Spuren des 
Hufeisens. 

Im Uebrigen darf man zu unsrer Sage das Märchen bei Buchon 
Nr. 3, S. 277 f. vergleichen, welches erzählt, wie alle Jahre ein Mäd- 
chen einem ungeheuer dargebracht wird, das die Quelle bewacht 
und die Bewohner des Ortes ohne diesen Tribut nicht schöpfen lässt, 
bis das. Los die Königstochter trifft, welche der Held des Märchens er- 
löst durch Tödtung des Ungeheuers , worauf die Hochzeit beider erfolgt, 
und die sehr ähnlichen Züge bei Hahn Nr. 70 (II, S. 65) und in dem 
albanesischen Märchen ebendas. Nr. 98. Vgl. endlich noch das offenbar 
auf einer Ortssage beruhende Lied vom heiligen Georg bei Jeannaraki 
Kretas Volkslieder Nr. 1 (deutsch bei Elpis Melena Kreta-Biene S. 9 ff.). 

11. Der Drache von Koumaria, 

Ueber die hier begegnende Vorstellung, dass die Drachen auch 
aas der Feme Menschen in ihren Bachen zu ziehen vermögen, vgl. 
VolksL I, S. 191. 

12. Die Räthselwette. 

Leider erinnerte sich mein Berichterstatter dieser aus der Sphiux- 
sage hervorgegangenen Erzählung, welche auch den Schauplatz, wo 
jene spielte, noch kennt, nicht mehr vollständig. 

Was das erste der drei Bäthsel und seine Lösung betrifft, so mag 
hier die antike Vorstellung zu Grunde liegen, wonach die Flüsse, 
Quellen und Bäche Kinder des Okeauos sind (vgl. Preller Gr. Mythol. I, 
S. 425 f.). 

Das dritte Bäthsel ist dasselbe, welches nach der alten Sage die 
Sphinx aufgab und Oedipus löste (ApoUod. III, 5, 8. Jacobs Animad- 
vers. in AnthoL graec. III, 2, S. 350 f.)' 

Auch auf Zakynthos ist ein mit demselben Mythos zusammenhän- 
gendes Märchen bekannt, welches mir leider in so roher Gestalt und 
so verwirrter Ordnung mitgetheilt wurde , dass ich auf seine Aufnahme 
in meine Sammlung verzichten musste. Auch hier löst ein junger 
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Mann drei Räthsel , die ein gefährliches Ungeheuer aufgibt. Das erste 
derselben lautet: 

TTdvTc K69aXa(c, Tdccepaic dvarrvoaic, 
TTö&ia xipia €ikoci 
Kai vöxia IxaTÖ, 

und die Lösung ist: derTodte, der von vier Lebenden geti-agen wird. 
Das zweite Räthsel ist: 

"Aipuxo, Miuxi?| hiv l^ei 

Kai v^X^ ßacTdci xal.Tp^x^i^ 
mit der Lösung: das Schiff (dieses Räthsel findet sich auch sonst in 
Griechenland, sowie bei den Tosken Albaniens: s. Loukas <t)iXoXoT. 
'eiTicK^ipeic I, S. 153. Hahn Alban. Stud. II, S. 158). Das dritte Räthsel 
endlich ist dasselbe, wie dasjenige der arachobitischen Erzählung und 
der alten Sphinxsage, und lautet in dem zakynthischen Märchen: 

TToiö cTv' ^K€i6 noö dirö iä lä 
Cxf^v dpxn Tou T^ccepa ^x& xd irööia, 
€lc Ti?| niCY] TOU rä buo, 
Kai ct6 t^Xoc tou Td Tpia; 

Das nämliche Räthsel ist übrigens nach Maliakas* Mittheilung auch 
auf Lesbos bekannt, und zwar hier in folgender Fassung: 

TToi6 €Tvai t6 20l), ttoö tö Tropvö 
TToupiiaTet ni T^ccapa irobdpia, 
ToO inicfxdp' (d. i. t6 |ui€cii|ui^pi) |ui^ öuö 
Kf| TÖ ßpdb* ixk Tpia; 

Anklänge an die Sphinxsage enthielt auch ein zweites Märchen, das 
ich auf Zakynthos aus Frauenmunde hörte, aber aufzuzeichnen keine 
Gelegenheit hatte. Femer ist zu vergleichen das von der Insel Naxos 
stammende Märchen in den Neo€XXr)v. 'AvdX. II, Nr. 16: hier gelangt 
(S. 28 f.) der Held der Erzählung an einen Thurm , welchen ein Drache 
bewohnt, der zwölf Räthsel aufgibt, und wer vorüberkommt und die- 
selben nicht zu lösen vermag, den frisst er; jener löst sie sämmtlich, 
worauf der Drache sofort aus dem Fenster fällt und berstet. 

Es sei hier zugleich mit erwähnt, dass bei den arachobitischen 
Bauern auch der Name der Sphinx sich noch erhalten hat in folgen- 
den sprüchwörtlichen , die Vorstellungen von der Natur dieses Wesens 
deutlich kennzeichnenden Redensarten: 1) Tp^x^i cdv Ti\ Cqtifxa, von 
einem flinken schnellfüssigen Menschen, 2) öpfxdci dirdvou cdv Ti\ CcpifT^t 
von einem jähzornigen und rachsüchtigen, 3) aÖTfj tV) Cqtifxa öd T€- 
Xdci^c; von einem klugen und scharfblickenden, der sich nicht täuschen 
lässt. Schliesslich bemerke ich noch, dass überhaupt mancherlei Mär- 
chen mit Zügen der Oedipussage in Griechenland in Umlauf sind. Auf 
Zakynthos wurden mir mehrere, in denen unwissentlicher oder wissent- 
licher Vatermord und unwissentliche Verheirathang mit der Mutter 
oder Schwester vorkamen, — freilich nicht in verwendbarer Form — 
mitgetheilt. VgL femer das in der Vorrede S. 10 o. u. unt. Bemerkte. 
Endlich gehört hierher das kyprische Märchen bei Sakellarios Nr. 3, 
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wo erzählt wird, wie ein Schififekapitän ein Mädchen heirathet, aber 
unmittelbar nach der Hochzeit wieder verlässt, weil ein Gespenst (<pdv- 
Tacjua] ihm erscheint und weissagt, seine Frau werde mit ihrem Yater 
ein Eind zeugen und später ihren eigenen Sohn zum Manne nehmen. 
Das Mädchen, das sich Kunde von diesem Schicksalsspruche zu ver- 
schaffen weiss, sucht sein Eintreffen zu verhindern dadurch, dass sie 
ihren Vater ermorden lässt. Aber aus dessen Grabe wächst ein Apfel- 
baum hervor, von dessen Früchten die Tochter unbewusst einige kauft 
und isst, worauf sie schwanger wird. Als sie hinterher erfahren, dass 
auf dem Grabe ihres Vaters ein Apfelbaum stehe , erklärt sie sich den 
Grund ihrer Schwangerschaft und beschliesst, sobald sie . entbunden, 
das Kind zu tödten. Wie dieses also geboren ist, versetzt sie ihm 
mehrere Messerstiche in die Brust, legt es in ein Kistchen und wirft 
dasselbe ins Meer. Der Kapitän eines vorübersegelnden Kauffahrtei- 
schiffes bemerkt das auf den Wellen treibende Kistchen, lässt es auf- 
fischen und nimmt das darin vorgefundene noch lebende Knäblein an 
Kindes Statt an. Nach vielen Jahren stirbt der Kapitän, sein mittler 
Weile herangewachsener Adoptivsohn setzt dessen Geschäft fort, kommt 
auf einer seiner vielen Reisen in den Wohnort seiner Mutter, heirathet 
dieselbe und zeugt mehrere Kinder mit ihr. Die Enthüllung der blut- 
schändeiischen Ehe wird dadurch herbeigeführt, dass die Frau eines 
Tags die Narben der Messerstiche auf der Brust ihres Mannes bemerkt ; 
worauf sie sich durch einen Sprung vom Dache den Tod gibt. 

Bekanntlich liegt die Oedipussage auch der Legende von Grego- 
rius auf dem Stein, sowie derjenigen vom heiligen Albanus und anderen 
* Legenden des Mittelalters zu Grunde (vgl. Friedr. Lippold lieber die 
Quelle des Gregorius Hartmanns v. Aue, Leipzig 1869. W. Creizenach 
in H. PauVs und W. Braune's Beiträgen zur Geschichte der deutschen 
Sprache und Literatur, B. II, 1876, S. 199—203), und da dieselben, wie 
ihr Inhalt zeigt, sich nicht selbständig unmittelbar aus der hellenischen 
Sage entwickelt haben können, so mag Paul Recht haben, wenn er 
in der Einleitung zu seiner Ausgabe des Gregorius von Hartmann 
(Halle 1873), S. XVII als Mittelglied eine griechische Legende voraus- 
setzt, von der freilich meines Wissens nicht die geringste Spur sich 
nachweisen lässt. Dass nun aber die in den Kreis der Oedipussage 
gehörigen neugriechischen Märchen aus dieser vorausgesetzten griechi-, 
sehen Legende sich gebildet haben sollten, was ja an sich wohl denk- 
bar wäre — gleichwie das sicilianische Märchen bei L. Gonzenbach 
Nr. 86 ohne Zweifel erst aus der Legende von Gregorius auf dem Stein 
entstanden ist --, hat deswegen keine Wahrscheinlichkeit, weil die- 
selben, so weit sie bis jetzt bekannt sind, durchaus nichts von der in 
der Gregoriuslegende und den verwandten erzählten Busse und Erlö- 
sung enthalten und überhaupt keine Spur von Christianisirung zeigen, 
und weil einige von ihnen das Abenteuer des Helden mit der Sphinx 
bewahrt haben, wofür es in jenen mittelalterlichen Legenden an einer 
wirklichen Analogie fehlt. Das oben in den Hauptzügen mitgetheilte 
kyprische Märchen berührt sich insofern etwas näher mit der Legende 
vom heiligen Albanus, als in beiden derjenige, der die Mutter heirathet, 
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Sohn von Vater und Tochter ist. Comparetti's Erläuterung dieses Mär- 
chens in A. D^Ancona^B Ausgabe von ^La Leggenda di Yergogna e la 
Leggenda di Giuda', Bologna 1869 (vgl. R. Köhler i. d. Götfc. g. Anz. 
1871, S. 1407) ist mir nicht bekannt, ebensowenig des nämlichen Ge- 
lehrten Schrift 'Edipo e la mitologia comparata', Pisa 1867. 

13. Der Einsiedler auf dem Berge Liakoura. 

üeber den hier erwähnten Streit der Ortsgeister des Pamasos vgl. 
Volksleben der Neugr. I, S. 189 f. 

% 

14. Alexander von Makedonien. 

Eremos hörte als Kind aus dem Munde eines alten parnasischen 
Hirten eine ausführliche und sehr gut vorgetragene Erzählung der 
Thaten und Schicksale Alexanders des Grossen, erinnerte sich aber 
genau nur noch des oben mitgetheilten Bruchstücks, welches ich dieser 
Sammlung nicht vorenthalten wollte, weil es vielleicht manchem von 
Interesse ist zu erfahren, dass und wie ungefähr die litterarisch so 
weit verbreitete Alexandersage mündlich unter dem griechischen Volke 
fortlebt. Uebrigens stimme ich durchaus der Bemerkung Zacheres 
Pseud'ocallisth. S. 3 bei, dass die Alexandersage schon im Entstehen 
und in der ersten Entwicklung durch Absicht und Gelehrsamkeit mehr- 
fach beeinflusst und bedingt worden und demnach keine reine Volks- 
sage ist; man kann E. Rohde Der griechische Roman und seine Vor- 
läufer (Leipzig 1876), S. 184 bereitwillig zugeben, 'dass der wesent- 
liche Inhalt dieses seltsamen Eomans nicht der Willkür eines Einzelnen 
entsprungen ist', ohne doch darum in ihm eine 'ächte Volksdichtung' 
zu erkennen. Die mündliche Ueberlieferung der Sage unter den heu- 
tigen Griechen nun geht wohl nicht unmittelbar auf das Werk des 
Pseudocallisthenes zurück , sondern vielmehr auf eine vulgärgriechische 
Bearbeitung desselben, wie deren mehrere in Prosa und in Versen be- 
kannt und zäm Theil im Druck erschienen sind (s. Zacher a. a. 0. S. 31. 
Vgl. auch Kapp i. d. oben S. 237 angef. Pr. S. 44, und Bartholdy Bruch- 
stücke zur nähern Kenntniss des heutigen Griechenlands, S. 430). Unser 
^Text, im Allgemeinen begreiflicher Weise viel einfacher und summa- 
rischer als die Erzählung des Pseudocallisthenes , stimmt doch in man- 
chen Einzelheiten ziemlich genau — abgesehen von der chronologischen 
Folge der Begebenheiten — mit derselben überein, aber nicht durch- 
gängig mit der nämlichen Recension , sondern bald mit dieser bald mit 
jener, so dass man annehmen muss, dass die vulgärgriechische Bear- 
beitung, auf welcher die Erzählung des Hirten nach meiner Meinung 
beruht, eklektisch verfahren ist, oder dass in der mündlichen Verbrei- 
tung der Sage eine Vermischung der verschiedenen Vorlagen stattge- 
funden hat. Wenn es z. B. in unsrem Texte heisst, dass Alexander 
auf seinem Zuge Menschen fand, welche Flügel und nur einen Fuss 
hatten, so geht das offenbar auf die durch die Hs. C repräsentirte 
Redaction zurück, in welcher erzählt wird, dass Alexander in einer 
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wüsten Gegend (allerdings nach der Rückkehr aus der Finsterniss) 
kleine Menschen mit einem Beine und Schafschwänzen traf (s. Zacher 
S. 142). Dagegen in der Erwähnung der Menschen mit Hundsköpfen 
stimmt unsre Erzählung vielmehr mit den Hss. ALB überein, welche 
JII, 28 KUVOK€q[)dXouc bieten, während C dKccpdXouc und in üeberein- 
stimmung damit V homines absque capitibus gibt (vgl. Zacher S. 168). 
Manches, wofür es im Pseudocallisthenes an einer Analogie fehlt, wird 
sich in der mündlichen Tradition ausgebildet haben. So gleich der 
Anfang, welchem eher eine dunkle Erinnerung an den Zug des Xerxes 
gegen Griechenland zu Grunde liegen mag, als die Erzählung des 
Pseudocallisthenes. Auch kommt meines Wissens in keiner Bedaction 
des letzteren der Zug vor, dass Alexander von seiner Mutter verflucht. 
wird, weil er sie verlassen hat und nicht wieder in sein Vaterland 
zurückkehren will. 

In der Erzählung des Hirten war, wie mein Berichterstatter noch 
hinzufügte, auch vom Hinabsteigen Alexanders auf den Meeresgrund 
(vgL Zacher S. 140) und von seiner wunderbaren Geburt (vgl. Zacher 
S. 115: ^Erdbeben und Blitze begleiten Alexanders Geburt') die Rede; 
dass dagegen Alexander nicht Sohn Philipps, sondern des Nectanebo 
gewesen, davon wusste der Hirt, so weit Eremos sich erinnerte, nichts. 

Eremos versicherte mir, dass überhaupt sehr viele Erzählungen 
von Alexander im Yolksmunde umlaufen. Dasselbe bezeugt Politis 
MeXdtri 1, S. 62. Dass die Alexandersage hie und da selbst den leben- 
digen Yolksaberglauben beeiuflusst hat, zeigt die auf der Insel Eepha- 
lonia bestehende Vorstellung, wonach die Gebieterin der Neraiden die 
'Schwester des Eönigs Alexander' ist (Volksl. I; S. 107. Vgl. auch S. 125). 
Endlich mag hier noch erwähnt werden, dass zu Toumefort's Zeiten an 
eine Inschrift am Eingange der bekannten Stalaktitengrotte von Anti- 
paros (C. I. Gr. II, Nr. 2399) die Bewohner dieses Eilandes die selt- 
same üeberlieferung knüpften , dass diese Inschrift die Namen der Ver- 
schworenen gegen das Leben Alexanders des Grossen enthalte, welche 
nach dem Misslingen ihres Anschlags hierher sich geflüchtet hätten 
(Toumefort Relation d'un voyage du Levant I, S. 224 der zu Lyon i. J. 
1717 erschienenen Ausgabe) ; eine üeberlieferung, zu deren Entstehung 
jedenfalls der Umstand geführt hat, dass unter den in der Inschrift 
aufgezählten Eigennamen auch ein Antipater sich befindet. Denn be- 
reits im sechsten Jahre nach Alexanders Tode war die Sage aufge- 
kommen, dass der grosse Eönig auf Anstiften seines Feldherrn Anti- 
pater von dessen Sohne vergiftet worden sei (Plut. Alex. 77. Arrian. 
VII, 27. Diodor. XVII, 118. Vgl. Droysen Geschichte des Hellenismus 
I, S. 705 f.), und dieser in der Folge mehr und mehr verbreiteten Mei- 
nung ist Pseudocallisthenes (III, 31 Müll.) gefolgt. 



III. Anmerkiingen zu den YolksUedern. 



1. 

Diese Verse sind zu betrachten als eine Einleitung der Todten- 
klage. 

V. 1. t6 ci)t€VO für t6 cOtt^vo, d. i. oi cuTT^veTc öXoi. 

V. 2, cuvTpoq[)€)Li^vo für cuvrpocpeujLi^vo. 

2. 

V. 1. "Oyioc für oloc, worüber vgl. Korais "AraKra V, 1, S. 259. 
V, 3. iTVimuö und iTVimui^vouc für irviYjuiöv und irviyindvouc. 

3. 

Speciell für verstorbene Jünglinge, Jungfrauen oder Kinder. 

V. 1. yf^c ganz allgemein auf Zakynthos und Kephalonia für ^f\ 
(auch im Accus. Ti\ Yf)c neben ti?i ffl). Auch ^vrpoTri^c oder vTpoirfic 
hört man auf der ersteren Insel neben ^vrpoTr/j. üebrigens findet sich 
dieser Gebrauch auch anderwärts, z. B. in Epirus (vgl. Chasiotis S. 169 
oben), auf Kreta (vgl. Jeannaraki Kretas Volkslieder S. 328). — vct 
Ka|uiapij(iv?j : über Ableitung (Ka|Lidpa) und Bedeutung (Äßpuvofxai) dieses 
Verbs s. Korais 'AraKTa II, 371. 

V. 2. KXovid: kXov( (auch 38, 6 und 46, 2), d. i. Korn, finde ich 
weder bei Du Gange noch sonst wo angefahrt. 

V. 4. d'iToiJC Kai CTaupaiToOc : dixöc (d. i. dcTÖc) und craupaiTÖc 
(eine besondre Adlerart, auch bei Passow Pop. Carm. 8, 3 und 70, 32) 
werden in den Volksliedern öfters von kräftigen und muthigen Jüng- 
lingen gebraucht. Ebenso 23, 4 und 26, 5 meiner Sammlung. 

4. 

V. 2. CKOußX(Zou|H€ , d. i. cKOußaXCZ^WjiiEv (vgl. altgriech. CKOßaXov). 
— 9ipTic^via: (pipTicdvioc von cpipxki oder cpepTici, was Elfenbein be- 
deuten soll (Ableitung?). 

V. 5. Toö luiavdbujv, d. i. toOv |h., tuiv |li. 

5. 

Auf verstorbene Familienväter. 

V. 1. He&taXemLi^voi für HeöiaXc^iLi^voi. 
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V. 2. dirotTiTnIivrai, d. i. dnoJiiToOvTai (von äTTotryTÖnu^ dnzoZr\TtS)), 
wie man auch z. B. TtjLiioOvrai neben Tt)LioOvTai und dergleichen sagt. 
V. 6. ju^c* TÖ cn(Ti für judc' ct6 (jui^ca clc t6) cttCti. 

6. 

Ganz ähnlich ist das lakonische Myrologi bei Bazelou S. 14: CTf)v 
TTöXi näve k' ^pxovxai, cxf] BcvcTid, f^pKouv, "Ocoi ctöv &br\v Kaxa- 
ßoOv, öirtcui biv fvpilovv. Vgl. Volksleben I, S. 235 und 242 f. 

7. 

Anrede an ein todtes Kind, das die Dichterin einem schön gestick- 
ten Blumenkorbe vergleicht. 

V. 2 beruht auf der antiken Vorstellung einer Ueberfahrt in den 
Hades. Vgl. unten L. 10 und Volksl. der Neugr. I, S. 237 f.: zu den 
dort beigebrachten Belegen sind jetzt noch Mnzu zufügen das epiro- 
tische Volkslied bei Legrand Recueil de chansons populaires Grecques 
Nr. 125, S 254, worin Charos als Todtenschijffer vorkommt, und die 
Variante dieses Liedes bei Razelou S. 6. 

V. 3 wird, je nach den UmstäDden, auch verändert in fiA väpöri 
r| d5€pq)oOXd cou vd c^ SavaYOpdcij, und dergleichen. 

8. 

V. 1. Vgl. das epirotische Spruchwort *Av biv dcxpdiiJij, bkv ßpov- 
Td€i bei Arabantinos TTapoi|LiiacTf|piov S. 18, Nr. 62. 

V. 3. x^^ß€Tai für eX(ß€Tai. Ebenso 23, 9. 57, 9. Zur Vertauschung 
der Aspiraten in der griechischen Volkssprache vgl. Ulrichs Reisen und 
Forschungen II, S. 236 f., Ross Inselreisen IV, S. 210. 

9. 

Ein ähnliches Lied bei Razelou S. 31 f. Vgl. auch Passow Nr. 354. 

V. 4. dirtjXoY/iÖTiKe , von diraiXoYioOiLiai oder diraiXoToOfiai , d. i. 
dTToXofoOiuiai. 

V. 5. üeber das interrogative juiiiYdpic vgl. Korais "Atokto I, S. 150. 
— Zum Gedanken vgl, noch Passow Nr. 384, 12 und Lelekas Ati|ui. 
'AvBoX. S. 36. "^ 

10. 

Vgl. im Allgemeinen die Anmerkung zu 7, 2. 

V. 2. xdxa, sonst in Fragen in der Bedeutung 'vielleicht, etwa' 
gebraucht, scheint hier die Bitte dringender zu machen. Oder sind die 
Worte als Frage zu fassen: ihr wollt doch nicht etwa verkaufen? 

V. 7—8. Derselbe Gedanke in mehrfacher Variation bei Razelou 
S. 11 f., z. B. auch 'OvTec CTepl\\fr} i^ ÖdXocca Kai ßyQ juiiiXid |ui^ t' ävQr], 
TÖT€ Kill aÖTÖc TioO x<iÖy]K€ iricw 6^ vd fxcrdpOi^, und "Av xdiiiouv ij| 
ikt^aXc xpacl koI rd craqpOXia Xdbi, Töt€ vd t6v TTpoc|ndvuj|Li€ nOöc ödßyi^ 
dTTÖ t6v &br\. Femer bei Lelekas AinmoriKfi 'AvOoXoYia S. 35, wo Charos 
zu einem Mädchen in der Unterwelt spricht: "Oxav vd cnüiij' i^ OdXacca 
vd Yivij TTcpißdXi, "Otqv v' dcirpic' ö KÖpOKac vd fivr} irepiCT^pi, Tdxc 
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vd c^ icavT^xouv€ Kai vd c^ KapTcpoOvc* Ganz ähnlich heiset es auch 
in einer typischen Elternklage am Grabe des gestorbenen Kindes im 
Siebenbürger Sachsenlande: 'Wonäo wirsch täo weder kun? Won de 
schworz röwen wais födercher hnn.' (G. Schuller Volksthüml. Glaube 
und Brauch bei Tod und Begräbniss im Siebenb. Sachsenl. II,. S. 31). 

11. 

V. 1. Tö v\6 für Töv viöv, wie V. 3 tö Mdi für töv Mdiv (d. i. 
Mdiov). — iToO cuvcßtdvoufxc : den wir zusammen hinaustragen, dem 
wir gemeinschaftlich das ^letzte Geleit geben (oder zu geben im Be- 
griffe sind). 

V. 2. i|;r]X6c, d. i. öi|it)X6c. — Xirfvöc ist die richtige Schreibung, 
nicht Xifvöc, denn das Wort hangt offenbar, ebenso wie Xu^epöc, mit 
altgriech. XO^oc zusammen. 

V. 3. Tc^ irXdraic für cTcf| (de toIc) irXdToic. 

V. 8. dTri;iKOUTr(cTii ward mir durch ^ßu6{c6r| erklärt: seiner Ety- 
mologie nach kann aber diraiKOuiT(2Iou)uiai (diroKOUiriZ^oiLiai) eigentlich 
nichts andres bedeuten als: die Ruder (xoDirid) verlieren. 

12. 

Im Eingang sehr ähnlich ist ein Klagelied \)ei Razelon S. II: 
Z^va coO irp^irouv, fxdrta inou, dvved juupoXoYicrpaic , 'H rpetc vd KXaive 
TÖ Trpuii k' ij xpcic tö ^€cri|ui^pi, K* ij TpiTaic k' OcTepuiTcpaic tq Tpiä (?) 
ToO juccovöxTou. Vgl. auch NcocXX. 'AvdX. I, S. 123 f., Nr. 74. 

V. 4. K^ dXXiiÖc TÖ iLiupoXö'il Nachdem die Klagefrau den ver- 
storbenen Jüngling in ehrerbietiger und förmlicher Weise mit den 
Worten dpxovTiK^ k^ cöycvix^ angeredet hat, ändert sie plötzlich den 
Ton und nennt ihn traulich ihren Apfelbaum. Dieser Wechsel des 
Tons wird vorbereitet durch die obige Parenthese, deren Sinn kein 
andrer sein kann als der in der Uebersetzung gegebene. 

V. 7. TcdjUTiaic: Tcdfiira bezeichnet nach einer von Kremos mir 
zugegangenen Mittheilung u. a. eine Schnur, an die Perlen und der- 
gleichen angereiht sind, und diese Bedeutung ist unsrer Stelle durch- 
aus angemessen. 

13. 

V. 1, |nevOT€U€: |ui€vuT€^iui, d. i. offenbar |üir)vuT€Ou) mit Erhaltung 
des ursprünglichen Lautes des x] (vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 99), von 
|uiy)vuT/|c gebildet und gleichbedeutend mit |Lirjvöuj. 

V. 4. fioTpa hier in der Bedeutung 'Verheirathung, Hochzeit', 
über welche vgl. Volksl. I, S. 220. 

V. 5. dcTp(TTic eine für sehr gefährlich geltende Schlangenart. 
Vgl. '€<pii|ui€plc tOöv OiXoinaeaiv 1858, S. 440. 

14. 

V. 1. piopof&pr]: jLiopoTdpw, gleichbedeutend mit ßpaöiivui, zögern, 
säumen, vorzugsweise im Peloponnes gebräuchlich und namentlich in 
Arkadien allgemein ('€(pim. tiIiv OiXofui. 1864, S. 405), ist möglicher 
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Weise aus dem lateinischen moror entstanden. Korais dagegen, welcher 
'AxaKTa IV, 1, S. 330 inopYdpuj anfuhrt und dieses Verb gleichfalls 
Peloponnesier in dem Sinne von ßpa&i!)vuj hatte brauchen hören, möchte es 
von einem alten unbezeugten Wort jLiopYaCpuj ableiten, mit Beziehung auf 
die Glosse des Hesychios fiopYuXXci* ,xpo*vouXK€t. — dcK^pi, türkisches 
Wort (asker), gewöhnlich 'Heer', hier 'Volk, Menge'. — Der Sinn des 
Verses ist: der Leichenzug mit dem Träger des Crucifixes an der 
Spitze möge sich noch nicht in Bewegung setzen. 

V. 3—4. Aehnliches bei Razelou S. 11: Mdria juiou, KXa(€i rö 
cniTi cöu, jiupoXoY? f] aöXri cou , CTdZIouv xd Kcpafiiöia cou ^vvect Xoyiiuv 
(papiiidKi. 

V. 4. jcXaiv, d. i. KXaiouv. — diroKCpdfxiTa, von K^pa|Lioc gebildet, 
die Dachrinnen, ein ungewöhnlicher Ausdruck. — crdve für cxdouve, 
von CTdui, einer Nebenform von crd^tü. Vgl. KUXTduj (37, 12) für kux- 
i6lw. — q>apfidKi hier, ebenso wie bei Razelou a. a. 0., so viel als 
9ap|LiaKepd bdKpua. 

15. 

Klaggesang einer Wittwe an der Bahre des todten Gatten. Ein 
ähnliches, wenn auch im Einzelnen vielfach abweichendes Zwiegespräch 
zwischen einer Mutter und ihrem verstorbenen Sohne bei Razelou S. 32. 

V. 1. €uxoö: cöxöc für aöxöc ganz gewöhnlich auf Kephalonia 
und Zakynthos, und auch anderwärts gebräuchlich, z. B. auf Kreta 
(vgl. Jeannaraki Kretas Volkslieder, Leipzig 1876, S. 333) und auf den 
Kykladen (vgl. Pio in Tidsskriffc for Philologi, 7. Aarg. 1866, S. 13 des 
bes. Abdrucks). Auf den beiden zuerst genannten Inseln wird der 
Genetiv cöxoO zugleich als Umschreibung für das Pronomen der 2. 
Person gebraucht, z. B. eöxof) vd xö Kdjuiijc, was für höflicher gilt als 
Üb vd xö Kd|Liric. Vgl. auch das von ebendort stammende Volkslied 
bei Passow Nr. 593, 5: €öxoO coO cx^pvw, Xu^cpi^, xpia CKouXid Xivdpt, 
wo man wohl eöxoO cou zu corrigiren hat, was der allenthalben üb- 
lichen Umschreibung xoO Xö^ou cou entsprechen würde. Was nun 
unsre Stelle betrifiPt, so kann hier eOxoO nichts andres sein als Um- 
schreibung für c^ oder ^c^, welches dann im 2. Verse noch nachfolgt, 
um jenes wieder aufzunehmen, weil cöxoO durch den dazwischen ge- 
tretenen Relativsatz zu weit von seinem Verbum öpKilw getrennt ist : 
an das Ortsadverbium cöxoO (d. i. aöxoO) zu denken, welches Nr. 55, 9 
mein. S. und bei Pass. Dist. Nr. 341. 342. 343 vorkommt, geht schlechter- 
dings nicht an. — ex' dyOpiKO xaSiöi, d. i. elc x6 xaHiöi, öGev biv 
T"pf2€i Kavck, 'illuc unde negant redire quemquam' (CatuU. 3, 12). 
Ueber diese und ähnliche Umschreibungen s. Volksl. I, S. 235. Die 
folgenden Worte c' öpKiZvj vd |lioO h^c Trdxe vd c^ irpocjui^vuj stehen 
eigentlich im Widerspruche damit, allein dieser Widerspruch erklärt 
sich aus dem Typischen des Ausdrucks x6 dyiipiKO xaHCöi. 

V. 2. e^ov: e^oc für öedc die auf Zakynthos vorherrschende Be- 
tonung, welche, wie unser Lied zeigt, auch auf Kephalonia neben der 
anderen (vgl. 40, 2. 41, 6 u. 9) vorkommt. 

V. 3. Nd (iilw, Dass j^i'xvui, werfen, von pryfvvijj {ii\fyv\ii' ahzu- 
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leiten und demnach mit t] zu schreiben sei, wie Eorais "'AraicTa 11, 
S. 319 aufstellt, dem Mullach ad Demetr. Zen. v. 372 und Grammat. 
der griech. Vulgarsprache S. 297 folgt, kann ich nicht für richtig 
halten. Schon die Bedeutung spricht entschieden dagegen. Ich sehe 
^(xvuj als durch Aspirationswechsel aus ^iq)vu) entstanden und dieses 
als vulgare Nebenform für ^(ittui au. Vgl. q>dpvui für qp^pui, CT^pvui 
(cT^Xvu)) für CT^XXw, btidxvuj für biubKUi, Äpirdxvui (37, 12) für Apucüliü, 
femer xpußu) KÖßw für kpOtttuj köittuj, und ähnliches. (Soeben sehe ich, 
dass auch M. Deffiier die Ableitung des Verbs (iixyw von j^rjYvufii verwirft 
und dasselbe ebenso erklSxt wie ich, in den NcocXX. 'AvdX. I, S. 447.) 

V, 6. "A q[)Tidci3C, d. i. äv q)T. 

V. 8. CTfj — T^c: 8. zu 3, 1. 

V. 9. irdirXuifxa, entstanden aus ^q)diTXu;fia. Vgl. Eorais "AraKTa 
II, S. 301. 

V. 10. t6v KoupviaxTÖ: Koupviaxxöc für KOviapKTÖc, Koviapröc, 
altgriech. Koviopröc, Ebenso 57, 4. 

V. 11. dipTTiocTdXaxTo, d. i. iljpaiocTdXaKTov , schön tröpfelnd. — 
(papimdKi, d. i. das Wasser, welches hier so bezeichnet wird in Rück- 
sicht auf den Ort der Trauer, auf den Grabstein, von welchem es 
herabträufelt gleich Thräneu. Vgl. zu 14, 4, und unten 30, 11. 

V. 12. naxaTvpicijc , d. i. jucTaTupfcijc. Vgl. 60, 4. 37, 13. 20, 15. 
30, 14. 

V. 13. ^ndvra, ital. banda, Seite, nXeupd. Ebenso 42, 10. 

V. 14. ä<pc€ für d(pric€. 

V. 15. c/|KU) (auch 41, 1), ermunternder Zuruf, dem Sinne nach 
unserm 'auf!» entsprechend, von den Heptanesiem viel gebraucht, 
auch von Du Gange S. 1357 (der freilich cf^KO schreibt) angeführt, 
hängt mit dem Verbum diKubvuj zusammen, ist aber nicht eine Fle- 
xionsform desselben. Vgl. auch das trapezuntische coOk bei Passow 
P. G. Nr. 440, 33. — irdpe (Imperat. Aor. von ira(pvu)), dem Sinne 
nach dasselbe wie k(viic€. Vgl. 16, 1. 29, 2. — (pe\}fa eine häufig ge- 
brauchte , aber anomale und noch unerklärte Imperativform (wie von 
einem Verb (peuTdtu f. q[)€OYUj). Dasselbe gilt von xp^x** (37, 11). 

V. 16. TTpixd dem Sinne nach dasselbe, wie das allgemeiner üb- 
liche TTpixoO, welches Eorais "AxaKxa II, S. 311 aus nplv oO entstanden 
glaubt. Offenbar ist trpCv erster Bestandtheil auch von trptxd, aber die 
Zusammensetzung bleibt dunkel. 

V. 17. Unter xcfj yf\c oi KXcpovöinoi (d. i. KXrjpovÖMOi) scheinen im 
Gegensatz zum Todten im Allgemeinen die des Erdenlebens sich noch 
Erfreuenden und hier speciell die "Träger des Sarges verstanden wer- 
den zu müssen. 

16. 

Auf den Tod einer Hausfrau. 

V. 1. voiKOKUpd für olKOKupd: s. zu 67, 11, — vd irdpij: s. zu 16, 15. 

V. 3. dirXtuce cxf| inecoOXd xtic, wörtlich : sie griff an ihre zarte oder 
schlanke Mitte (iLiecoOXa Deminutiv von ili^ct]), d. h. an den ihren zarten 
Leib umspannenden Gürtel, an dem der Schlüsselbund, das charakte- 
ristische Abzeichen einer wackren Hausfrau, hing. 
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17. 

Dieses Lied ist bestimmt bei oder unmittelbar vor Darbringung 
der Kölyba, d. i. der Todtenopfer (über welche ich im 8. Theile mei- 
nes Buches über das Volksleben der Neugriechen ausführlich zu han- 
deln gedenke, vorläufig vergleiche man S. 55 fF. des 1. Theiles), vor- 
getragen zu werden. Und zwar gilt es allem Anscheine nach einem 
verstorbenen Handwerksmeister, da die Wittwe V. 1 mit dem Wort 
juacTÖpicca angeredet wird. 

V. 1. cuvTdxTTiKCC : cuvT(Ä2o|uiai (d. i. cuvxdccofiai) muss hier und 
68, 5 bedeuten : Vorbereitungen oder Anstalten treflPen, sich anschicken, 
und dergleichen. Korais "AxaKra II, S. 426 erklärt cuvTdcco|Liai durch 
cufiqpuivOö, Du Gange S. 1487 f. fuhrt Stellen an, wo es so viel als vale 
dicere ist. Beide Bedeutungen hat dieses Verb bekanntlich schon in 
der alten Sprache, aber keine derselben passt hier, eben so wenig 
68, 5. — vÄ qpTidci^c Tf|v (SiTrXd&a, d. i. die Schüssel zurecht zu machen, 
nämlich die Schüssel, in welcher die Kolyba pflegen dargebracht zu 
werden. 

V. 2. KdTC€ für xdeicc. Ebenso 59, 50. — coucoOimia, auch 57, 18 
und 22; 67, 8 (wo zugleich auch das davon abgeleitete Verb coucou- 
[xidZuj vorkommt] und 68, 14, d. i. Zeichen, charakteristische Merkmale, 
offenbar entstanden aus cOccrma (durch das Medium einer Deminutiv- 
form cuccr||uiiov). . 

V. 3. ^€pcTdp€i, vom itäl. meritare. 

V. 4. bOo V dXi^aic. Der im Auslaut sehr schwach tönende und 
daher so häufig ganz abgeworfene Buchstab v pflegt vor Vocalen, wenig- 
stens bei nahe zusammengehörigen Wörtern, wieder deutlich hervorzutre- 
ten, z. B. Tf| OdXacca, dagegen Ti]v dXr)6€ia. Dies hat zur Folge, dass 
das Volk öfters zur Vermeidung des Hiatus auch da ein v hören lässt, 
wo es grammatisch nicht berechtigt ist. So an unsrer Stelle. 

V. 6. ö|uiopq[)ia(c für eöfxopqpiaic. 

V. 7. ToO ßev^TiKOu. Die venetianischen Aepfel sind in Griechen- 
land besonders geschätzt. 

V. 8—9. Der Vergleich eines schönen Mannes mit Gans und Ente 
dünkt unsrem Geschmacke freilieh komisch, erscheint dagegen dem 
griechischen Volke durchaus würdig, daher Aehnliches mehrfach in 
seinen Liedern vorkommt. 

V. 9. iiTcpirdTouvc (für dncpiudTouvc) , seltenere Imperfectform 
statt der gewöhnlicheren iircpirdrie und ^ircpTraToOcc. So z. B. auch 
^fxiXouva neben ^fiCXia und ijLiiXoOca auf Zakynthos. Vgl. auch 29, 13. 
36, 5. — cdji für cdv vor folgendem it. — dvaiKaöÖTou für dvaiKaöö- 
Touv (1. P. Imperf. dvatKaOö^ouv). 

18. 

V. 1. irpiKoO fär nmpoO. Vgl. 20, 14 das Compositum TTpiKoxd- 
povrac. 

V. 4. üeber cuxup(2:o|uiai vgl. Kora'is "ATaKxa IV, 2, S. 564. — 
Kpouc^Mii} ftir Koupc^ipi^. 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 17 
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V. 5. Tcofi KdfxiTOuc für ctcoö (elc toOc) k. Vgl. zu 11, 3. —- kq- 
ßcXXdpic für KaßaXXdptc. 

V. 7. CTeX^Txa, von ital. stiletto. 

V. 9. TÖ|n vor folgendem tt für t6v, wie b^|Li für blv in V. 10- 
Vgl. 17, 9. 

V. 10. fxd für yiari, — dcirpa zunächst Silbergeld, dann über- 
haupt alles Geld. Vgl. Korai's "AxaKra II, S. 70. 

V. 13. |Liavia|n^voc, wohl von einem Verb iiavidui, welchem ich 
sonst im heutigen Griechisch allerdings nicht begegnet bin. 

V. 17. TciiTCtpi2[u), eigentl. braten, schmoren, in übertragener Be- 
deutung quälen, wird von Korais "ATaxTa I, S. 292 vom altgriech. 
Tryfavilvj abgeleitet. — XaxTapßtu, sonst auf den ionischen Inseln und 
anderwärts (vgl. Jeannaraki Kretas Volksl.'S. 344) intransit. 'zucken, 
zappeln' sowohl in eigentlicher als in übertragener Bedeutung (eigentl. 
z. B. vom Fische, metaph. so viel als heftig begehren), hier wohl 
'schmachten machen, Sehnsucht erwecken' (nach den verlorenen Kin- 
dern). Das Wort hängt offenbar mit altgriech. XaKT{2Iuj zusammen. 

V. 19—23. Sehr ähnliche Gedanken bei ßazelou S. 13: Töca KaXct 
TToO Kdv€i 6 Gcöc k' äva xaXö bäv xdvci, Nd xdfxi^ cxdXa ctö yiaXö, 
Y€q)Opi |Li^c' CTÖv &hY\yj fid v' dvaßaivouv ol nvixToi, vöpxwvT* ol irai- 
6a|Li|Lidvoi. Und ebendas.: Töca xaXd iroO xdvei ö Geöc x* ?va xaXö biv 
xdvei, Nd xdfiij tö tioXö crcpeöc, töv äbr\ inovondTi, N* ävoiY€ xal iä 
juv/|MCiTa, vd ßfciCva ol iraiOaMfi^voi , Nd ßX^ir' f\ )x&va tö Trai6i pia 
ju^pa xal ixia vOxxa, Kai vdv* f| fi^pa Hd^Tivo xal vdv' f\ vOxxa xp^voc. 

19. 

V. 3. v' dXa<poxuviiTnci3, d. i. v' ^Xaq)oxuvTiYrjci3, hier metaphorisch 
von der Menschenjagd, 

V. 4. ÖO' kann kaum etwas andres sein als das altpoetische 56i 
für oö. Ebenso 66, 8, wie überhaupt dort die beiden letzten Verse 
unsres Liedes sich fast wörtlich wiederholen. 

V. 5. xoTfpi, türkisch hatir, 'Gefallen'. Vgl. Jeannaraki Kretas 
Volksl. S. 378. Chasiotis ZuXXoTi^ S. 240 (falsch ist Passow's Erklärung 
im Index zu den P. C. S. 640). 

20. 

Vgl. über dieses Lied Volksl. der Neugr. I, S. 232. 

V. 4. xaXdic Td iroX€|uiaT€, formelhafter Gruss für Krieger, analog 
dem allgemeineren, von den griechischen Bauern viel gebrauchten 
Grusse xaXuic Td xdveTc (xd|nv€T€), zu welchem schon Korais "ATaxia 
II, S. 175 das bei den Alten im Briefstil übliche eO irpdrreiv verglichen 
hat. Beide Grussformen zusammen bei Passow Nr. 451, 16 (und zwar 
hier in der Anrede nicht an Krieger, sondern an Aerzte). 

V. 6. dudxia, ^Td irepl toOc v€<ppouc xp^aTa toO tdjov, tK\. \\i6ax 
f\ i|iöai': Korais "ATaxTa I, S. 204, der die Vermuthung hinzufügt, 
dirdxia möge aus dXwndxia (woraus zunächst dXatrdxta entstanden sein 
würde) verdorben sein, mit Beziehung auf Atiienaeus IX, 399*» und 
Hesych. u. d. W. i|julai. — CTTiOdfii, von cTfjOoc gebildet. 
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V. 8. €i6€. Ich weiss nicht, ob diese Partikel aus dem helle- 
nischen el b4. durch Zurückziehung des Accentes entstanden oder aus 
o\)bi verdorben ist. Unten 68, 25 f. haben wir etre in demselben Sinne. 
— X€i6ivö, durch Umstellung der Consonanten aus öeiXivö entstanden, 
Vesperbrod, Abendmahlzeit. 

V. 10. dir' öcoi, kurz für dir' ßXouc öcoi. 

TT 11. Tcf) x^^pcic Tö TtaxbL Es ist eine Eigenthümlichkeit der 
griechischen Volksdichtung, dass sie gerade den Söhnen von Wittwen 
einen viel höheren Grad von Muth und Tapferkeit zuzuschreiben liebt, 
als den übrigen; wobei vermuthlich die Vorstellung zu Grunde liegt, 
dass einer Frau, die ihren Mann verloren, Gott gleichsam zur Ent- 
schädigung hierfür um so mehr Freude an ihren Söhnen verleiht. Vgl. 
ausser der übrigens sehr incorrect mitgetheilten Variante unsres Lie- 
des bei Fassow Nr. 428, ebendaselbst Nr. 514, 6, ferner latridis S. 77, 
Chasiotis S. 137, Nr. 8, Jeannaraki Nr. 146, 8 und 276, 14 und Pio 
Tidsskrift, 7. Aarg. 1866, S. 31 ff. des bes. Abdrucks (wo der Held des 
Märchens einer Wittwe Sohn ist). Daher ^x^P^ic uiöc' geradezu als 
auszeichnendes Prädicat bei Passow Nr. 437, 50. — iriXi* dvrpeiuJiLi^vo : 
uiXio, d. i. irX^ov, auf den ionischen Inseln sehr häufig (anderwärts 
uXiö und mö). 

V. 12. irapacapTdpou)Li€ : trapacapTdpuj für irapacaXrdpuj, von dem 
ital. saltare und der griech. Praeposition irapd gebildet. Ebenso cap- 
xalvuj für caXTttivu) V. 13. 14. 16. 17, und fxaTacaprdpui für fxexacaX- 
Tdpw (vgl. zu 15, 12) V. 15. 

V. 13. Trdcca, vom ital. passo. 

V. 14. TTpiKOxdpovrac: s. zu 18, 1. 

V. 18. öx aus iK entstanden und gleich dtrö mit dem Aceusativ 
verbunden, vorzugsweise, wie es scheint, auf den ionischen Inseln ge- 
bräuchlich. Ebenso unten 54, 5. 59, 38. 68, 22 ff. Weitere Stellen bei 
Passow im Index, S. 625 u d. W. 

V. 19. Damit findet das Lied wirklich seinen Abschluss. Vgl. 
Volksl. I, S. 230. Ulrichs R. und F. I, S. 133. — "Ac€ für dcpncc. Vgl. 
56, 6. 

21. 

Die Dichterin fingirt, dass der Verstorbene, welchem ihr Lied gilt, 
in die Unterwelt gerufen worden sei, um daselbst ein Brautpaar zu 
trauen, und lässt ihn auf seinem Wege dahin Gott anflehen, er möge 
aus dieser Hochzeit nichts werden lassen, damit er, seiner Verpflich- 
tung enthoben, auf der Oberwelt verbleiben könne. So weit ist das 
Lied vollkommen klar, aber im Einzelnen bietet es nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Möglicher Weise ist es auf einen verstorbenen Prie- 
ster gedichtet, in welchem Falle man in V. 2 ^KaX^cavc Tratra vd cfe- 
qnivUiCTi zu schreiben haben würde, wie ich unter dem Texte zweifelnd 
vorgeschlagen: denn für sicher halte ich selbst diese Vermuthung 
nicht, obwohl ein Grieche, dem ich sie mittheilte, sie als eine zweifel- 
lose Emendation bezeichnete, da es feststeht, dass das Verb cT€q)avd>vuj 
nicht blos vom Priester, sondern auch vom KOUfxndpoc, d. i. vom ßraut- 

17* 
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fährer, gebraucht wird (das Nähere darüber muss ich mir für den 
3. Theil meines Volkslebens vorbehalten). 

V. 1. Ctoöc oöpavouc a))uiaivouv€. Was ist der Sinn dieser Worte? 
Auf das Grabgeläute der Eirchenglocken sie zu beziehen, was an sieb 
nahe läge, verbietet doch der Ausdruck ctoüc oöpavoOc. Vgl. auch 
Jeannai^i S. 143, Nr. 144, 1 f.: Ctöv o{)pav6 xopcOyouve, ctöv Ndbr] 
fdimo Kdvou K' ^)LiiT^i|iav k' ^KaX^cav€ odXouc xcol irpiKafifi^vouc* 

V. 3. 'Schwarz' heisst die Kerze des Bräutigams offenbar in Hin- 
sicht darauf, dass dieser eiij Todter ist. Unter der Braut, der er ver- 
bunden werden soll, mag die Erde zu verstehen sein (vgl. Volksl. I, 
S. 233 oben mit Anm. 1), deren Kerze im Gegensatz zu derjenigen 
des Bräutigams 'weiss' genannt werden würde, weil für sie das Ereig- 
niss ein freudiges ist. Vgl. Nr. 3, i und 4, 1 meiner Liedersammlung. 

V. 4. ^TinYCtivc und ^ireptKdXei, näml. 6 (ppövifiioc. — e^ov: zu 15, 2. 

V. 5. ^x<^^i<i (neben ix<^^*oi€), Imperf. von xo^*a^> einer Neben- 
form von xoXtd2Iuj, d. i. eigentlich zürnen (xoXi^, x^Xoc), dann aber 
auch etwas im Unwillen ablehnen, verschmähen und dergl. (5ucap€- 
CToO^ai). So hier. 

22. 

Vgl. Razelou S. 6: 'AvdGcina öirtbppixvc iiifiXo ctöv xdxou köchov, 
MnXo Kai xpuco^dvTiiXov Kf| Iva cnaGl dcii|ui^vto, K* föpafiav v^oi fiä 
TÖ ciraGl k' f| vialc fiä tö |navT/|Xi, TpdEav Kai rä mKpd naibiä vd 
irdpouv€ TÖ jiif^XoI 

V. 1. iTiZiKiujve für iroö ^Kiwve, welches letztere Wort gleichbe- 
deutend ist mit lcTr)ce, ^(piÜTCucc. Ich bin demselben sonst nirgends 
begegnet, es mag mit altgriech. k(ujv zusammenhängen. Vgl. CTy)Xöuj. 

V. 4. 6pocdTa, von öpöcoc gebildet, also eigentlich thauig. Vgl. 
Passow Nr. 532, 5.q[)iXl bpocoTO. — vd iidcouve: Ijuaca Aoristus des im 
Praesens, wie es scheint, ungebräuchlichen Verbs h&Cku (d. i. öjiidZuj, 
von öjLidc): die gewöhnlichen Formen des Praesens sind ^a2[iüvu) und 
yialevw. Vgl. Mullach Grammat. S. 292 f. 

23. 

Die hier ausgeführte Allegorie vom Garten des Gharos begegnet 
auch sonst in den auf die Unterwelt bezüglichen Liedern. Varian- 
ten der drei ersten Verse unsres Liedes findet man bei Passow Nr. -134 
(wo übrigens verschiedene Lieder zusammengeworfen sind), und bei 
Razelou S. 4 und 7. Vgl. auch Nr. 2 1 meiner Märchen mit den Anmerk. 
dazu, femer Chasiotis S. 172 f., Nr. 2 a. E. und .Teannaraki Nr. 113. 
Schon femer steht Pass. Nr. 435. 

V. 1. ToO Xdpou ToO ßouXr)6riK€ für das gewöhnlichere ö Xdpoc 
^ßouXir|6TiK£ (so bei Passow Nr. 434, 1 und bei Razelou S. 3 und 4). 
Der unpersönliche Gebrauch von ßouXo|üiai auch Nr. 24, 1 meiner Samm- 
lung. 

V. 2. KCirapCccia für Kuiraptccia. 

V. 3. KU)Xop(2^ia, von kuuXov (das schon in der alten Sprache von 
Ranken oder Zweigen gesagt wird) und pita gebildet, irapa^pudbcc, 
Nebenschösslinge, Senker. 
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V. 4. Nd)]2pa, d. i. vA fiHeupa. — diT^ Kai CTaupaÜT^: zu 3, 4. 

V. 6. H€ßXacTapibci;]c: HeßXacxapcdvu) Nebenform von SeßXacrdiu. 

V. 7. Ein eigenthümlicher Wechsel der Vorstellung: erst ist der 
Jüngling selbst zur Cypresse geworden, jetzt wird diese als Mittel zu 
seiner Befreiung aus dem Hades bezeichnet. Der Jungling soll, wenn 
die Cypresse recht hoch geworden , aus ihr heraustreten, wie die Dryade 
aus ihrem Baum, und an ihr hinaufklettern auf die Oberwelt. — tcoI 
KXiiivouc für CTcol (eic toic, d. i. etc toOc) kX. Vgl. zu 11, 3 und 18, 5. 

24. 

Eine Variante dieses Liedes bei Razelou S. 3. 

V. 2. e^jLieXo , d. i. 0€|ui^Xiov. Vgl. altgriech. ö^iliciXov. 

V. 3. ^piaic, Fensterpfosten. Ableitung? 

Unter €0)11170X0 Kta in der unter dem Texte mitgetheilten Variante 
scheinen kleine Steine zum Ausfüllen verstanden werden zu müssen. 
Das Wort ist mir dunkel, und auch von Griechen, die ich darüber be- 
fragte, konnte ich keine bestimmte Auskunft erhalten. 

25. 

Zwiegespräch zwischen einem verstorbenen Kinde und seiner Mutter 
(dieser gehört nur V. 4). Vgl. zu diesem und den beiden folgenden 
Liedern Volksl. I, S. 246 f. 

V. 2. dvdYupjLUX, die Zeit, wo die Sonne sich ihrem Untergang 
nähert: man sagt lifvpe ö fjXioc in diesem Sinne (eigentl., die S. hat 
sich gewendet). Vgl. Korais "AraKTa II, S. 101. 

V. 5. HaiuoXu^Tai (Compos. von Xuuj) , d. i. so viel als ttitttci dupoc- 

bOKnTWC. 

26. 

V. 1. ßaciX€)Lia für ßaciXeufxa. — |Lifm ir. für ni\\ tt. Vgl. zu 18, 9. 

V. 3. TODßaXiOia, oflPenbar vom ital. tovaglia. 

V. 5. |LiaxatpoiT^pouvo : über dergleichen Zusammensetzungen vgl. 
Ross Reisen auf den griech. Inseln 11, S. 109 und M. Deffner NeocXX. 
'AvdX. I, S. 449 ff. Vgl. auch 18, 23. 27, 8. 28, 8. 43, 12. — toO für 
Toöv, d. i. Tuiv. -- cTaupaiTiöve für cTaupaixuiv. Ueber die Bedeutung 
dieses Wortes s. zu 3, 4. 

V. 9. vd Kd|nouv€ TT?) l\ur\ touc, eine Fluchformel, deren Sinn sein 
soll: vd )xi\ |Li€TaYUp(couv. 

27. 

Vgl. zu diesem und dem folgenden Liede Volksl. I, S. 241. 

V. 3. ^xpiIiTO für feTpöÖYttv, ^TpuiTOv. Ebenso Im va für lirivav und 
öiTrXoxciipCTiuivTa für öiuXoxaipeTuXivTav. 

V. 8. jLiecaXoToußdeXa , zusammengesetzt aus juecdXa oder |ji€cdXt 
(Tischtuch) und ToußdeXo, welches letztere, wie ToußaXiOi 26, 3, von 
ital. tovaglia abzuleiten. 

28. 

VgL das ähnliche Lied bei Razelou S. 7: ''OXov tov äbr\ ^T^pica 
|üi^ 6u6 Kcpid dva|Li|ui^va, Kai dKouca Tf| Xdpicca k' ^indXwve tö Xdpo* 



- 262 — 

'Xdpe, Kttl t( |LioO TÖ»)<pep€C tö ßapuappujcTr]|ji^vo , TToö e^Xei indvac tö- 
vara, e^X€i döcpqifjc dTKdXaic, B^Xei irairXuijiaTa naxud, QiXei \^r\kä 
Kpcßßdxia, 9^X€i 'qpTOKprjcapo x^xu^i, e^X€i xpacl nocxdro;' 

V. 2. r^c: zu 3, 1. 

V, 3. HapiLidTiüTOuc für ^EapiidTiUTouc. 

V. 9. dTcpiKd (von df^pac, d. i. ddpac, altgriech. dr|p), luftig, dünn, 
fein. Ebenso bei Pasaow Nr. 498, 7. 

V. 11. KttTaqp^pvu) (f. KaTaq>dpu)), ziemlich gleichbedeutend mit 
iT€{eu) oder ßidtui. 

29. 

Varianten dieses Liedes bei latridis S. 40 und bei Razelou S. 36. 
Vgl. ferner Nr. 80 und 31 meiner Samml. 

V. 2. vd trdpuj: zu 15, 15. 

V. 3. iKOTca, d. i. iKdSica. Vgl. 17, 2. 

V. 5. ToO |LiiKpa»V€: vgl. zu 26, 6. 

V. 6. ^voO, Genet. von ?vac, neben ^v6c gebraucht. 

V. 11. jioöv', d. i. imövov. 

V. 13. iirpoßdTouva, von npoßaTiB (vgl. 30, 2. 57, 3), einer auf 
Eephalonia und Zakynthos sehr gebräuchlichen Vulgarform für nept- 
TraxOE» (woraus zunächst ircpiraTtS» geworden ist, was V. 17, femer 17, 9. 
61, 1 und 66, 6 vorkommt, daraus wiederum nopiroxCEi, TrpöTiaTui u. s. w.). 
Daneben findet sich auch eine Form irepßardi (59, 64 und 66). Ueber 
die Imperfectform vgl. zu 17, 9. 

V. 14. ßaciXiuic (auch 30, 13.59,5), d. i. ßaciX^uic, seltener als ßa- 
cxXia oder ßaciXtd. — j^iiT^c, seltener als ^fi^a (30, 13), Genet von ^fj- 
Yac (lat. rex). — dy^övi für ^XT^ivi (Deminutivum von ^tyovoc). Ebenso 
59, 61. 

V. 16—16. Vgl. 11, 3 f. 

V. 17. Der Sinn dieses Verses kann kein anderer sein als der: ich 
verschmähte es zu Fuss zu gehen, zeigte mich nur zu Pferd oder zu 
Wagen. Allerdings genau genommen ein Widerspruch mit dem in 
V. 13 Gesagten. Man darf aber den Ausdruck dirpoßdrouva eben nicht 
genau nehmen, sondern muss ihn vom Reiten und Fahren verstehen. 
— üeber yfic als Accusat. in diesem und dem folgenden Verse vgl. 
zu 3, 1. 

30. 

V. 10. dirdvou für ^irdvu). 

V. 14. irdXi ipLaranipaca: dieselbe Abundanz der Bede 37, 13. 
V. 17. iTouTov€, d. i. toOtov. — biy Ix^i» nämlich ö vioOtcikoc- 
Die Rede ist anakoluthisch. 

V. 18. Vgl. 27, 6 ff. und 28, 7 ff. 

31. 

V. 1 — 2, gleichlautend mit 28, 1 — 2. 

V. 5 — 9. Vgl. 18, 19- 23 mit der Anmerkung dazu, und speciell 
zu V. 5 — 6 den ganz ähnlichen Gedanken bei Razelou S. 4. 
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32. 

Variante bei ßazelou S. 31: Cciv |ui* dYan^c, jiiavoOXd )nou, Kai \xä 
ipuxoirovUcai , Kdine tA x^pi« cou xcairid, xfjc dnaXdinaic qpxudpia, Kai 
ir^TaHe xd xi^^MOiTa xal CKOn/e, xr^paE^ jiie, K^ öv i^jn' dcirpoc Kai ^oöivöc, 
cKtii|je Kai qpiXric^ \xe» K^ dv i^inai fiaOpoc Kf| öcxn^oc, iricuj koukoO- 

\UJC6 |Ll€. - 

V. 1. d coO 1TOV15 » ^' i« 'wenn es dich schmerzlich verlangt, wenn 
du dich in deinem Schmerze darnach sehnst.' Für diesen unpersön- 
lichen Gebrauch von iroviö kenne ich kein zweites Beispiel (persönlich 
oben 8, 2). Zur Bedeutung vgl. 49, 1. 

V. 2. xcaiti, vom ital. zappa (Korais' Ableitung "AxaKxa V, S. 346 
von altgriech. CKaqpiov ist verfehlt). — diraXdiuaic, d. i. iiaXdiiaic. — 
(pxudpi, altgriech. irxudpiov (Demin. v. irxuov). 

V. 5. yOpic* xo, nätnlich xö xC)^a (V. 3), wende die Schollen, lege 
die ausgegrabene Erde wieder auf mich. 

Zur Variante unter dem Teilte : dYpioTi€paK(va, von UpaH und äYß»oc 
gebildet. — xXw)lii6c für xXu)|liöc, gelb, bleich (vgl. altgr. x^<^oc, xXujpoc). 

33. 

V. 1. 2!ouX^\|jax€ , von ZouXeOuj, d. i. 2Iy]X€0u). Vgl. 54, 14. 58, 2 u. 3. 

V. 3. dnoiLiaupiZouv, d. i. sie werden ganz schwarz. Vgl. altgriech. 
diro|Liu)pöuj , und neugriech. diroiiwpaivw , diroXujXaivuj , welche Verba 
Korais "AxaKxa IV, 1, S. 30 durch rendre tout-ä-fait fou, achever de 
toumer la t^te erklärt. 

V. 4. Man nimmt an, dass in dem Zeitraum von vierzig Tagen 
der ins Grab gesenkte Körper verwese. Vgl. dazu Joannes Lydus de 
mensibus IV, 21: xcXcuxfjcavxoc fovv dvOpujTrou ^irl \JLky xf^c xpixric dX- 
XoioOxai iravxeXiIic Kai xfjv ^ttitvujciv xf)c ön/cuuc öianöXXuci xö cCuiia, 
^tri bi xf)c dvdxY]c öiappel cOjLiiTav, Ixi cuj2Io|Li^vr)c aOxCp xfic Kapbiac dirl 
bä xfjc xeccapoKOCxflc koI aöxr) cuvairöXXuxai xtp iravxi. 6id xoOxo xp(- 
XT^v, fcvdxr]v Kai x6CcapaK0Cxi?)V ^l xCöv x69vtiköxujv qpuXdxxouciv ol 
dvaY(2ovx€C aöxoic, xf^c x^ itox€ cucxdcewc if\c x€ |i€x' ^KCivriv imhö- 
C€U)C Kai xö bi\ irdpac dvaXi)C€U)c £in)Lii)LiviiCKÖ|Lievoi, zu welchem Zeugniss 
jetzt noch dasjenige des famosen 'Splenios' aus dem cod. Vatican. Nr. 12 
(E. Rohde in Ritschl's Acta I, S. 28. Vgl. Fleckeisen's Jahrbücher, 1871, 
S. 330 ff. und 577 ff.) hinzukommt. Dagegen lassen ein Klaggesang 
bei Passow Nr. 384, 14 ff. und ein zweiter bei Chasiotis S. 180 f., Nr. 19 
die Verwesung des Todten nach vierzig Tagen erst beginnen. 

V. 5. xd EavOd inaXXid. Blondes Haar wird von den Griechen um 
so höher geschätzt, je seltener es unter ihnen vorkommt. Daher es 
in den Volksliedern so häufig erwähnt wird zum Ausdruck besondrer 
Schönheit (vgl. z. B. 69, 25. 67, 17 m. S.). üeber den gleichen Ge- 
schmack der Alten vgl. Pashley Travels in Crete 1, S. 247. 

34. 

V. 2. xcoOc wird mitunter gehört für xcoO (d. h. dem durch Buch- 
stabenversetzung aus xouc entstandenen xcoö wird das accusaüvische c 
von neuem angefügte 
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V. 5. Tcf) iropaöeicoc, gewöhnlicher Tcfj irapdöcicoc, Geiiet. von 
r| irapdbcico. Ebenso declinirt man auf den ionischen Inseln, speciell 
auf Zakynthos, i\ ZdKUvGo rcf^ ZdKuvSoc, f\ fißucco xcf^ dßuccoc. — 
lieber den Gebrauch des Ausdrucks 'Paradies' im Sinne von 'Hades' 
8. Volksleben I, S. 249. 

V. 7. Derselbe Gedanke schon *i8, 3. Vgl. auch Bazelou S. 5 oben. 

V. 8. iroKainicdKia für OiroKaiiiicdKta (Demin. von OiroKdjiico). 

' 35. 

V. 2. KdOcc \off\c für xdOe \off\c (über das indeclinable Pronomen 
KdO€ vgl. MuUach Gramm. S. 216), d. i. jeglicher Art. — XoTdöi, offen- 
bar 'Ausgewähltes', werthvoUe Sachen. Vgl. altgriech. XoTdc. Das Wort 
ist nicht zu verwechseln mit dem viel häufiger vorkommenden XoToipi, 
welches 'Gold, Geld, Schatz' bedeutet (s. 59, 29 m. S., ferner Passow 
Nr. 163, 15; 436, 3. Vgl. Korais "AxaKTa II, S. 296. Chourmouzis Kpn- 
TiKd S. 111. Chasiotis CuXXotn S. 232. Jeannaraki S. 345). 

*V. 3. iTouKdjLiico , d. i. uiroKdfiica. — ßeX^cia, 'Unterröcke', nach 
der auf Zakynthos mir gegebenen Erklärung. Korais "AroKTa V, 1, 
S. 166 erklärt Xivoß^X€2Iov durch 'üqpacina ättö Xivdpiov xal fbiaXXiov', 
und fügt hinzu, das aus reiner Wolle gewobene heisse ßeX^vxCa (cou- 
verture de laine); er leitet dieses Wort von lat. veUus ab. 

V. 4. qpacKiatc (lat. fascia) und cirapYaviöaic (d. i. citdpxava) sind 
Synonyma. 

36. 

V. 5. £q>(Xouva: s. zu 17, 9. 

37. 

Dieses und die beiden folgenden Lieder, welche mir sämmüich 
von dem Zakynthier Dimitrios Lountsis mitgetheilt worden, habe ich 
von meiner Sammlung nicht ausschliessen wollen, obwohl es mir sehr 
zweifelhaft ist, ob dieselben als Volkslieder im eigentlichen Sinne zu 
betrachten seien, wie ich denn bereits Volksleben I, S. 236 und 245, 
Anm. 2 Bedenken dagegen geäussert habe. Zwar ihre Sprache ist ganz 
die in der Volkspoesie herrschende, und auch am Beim, den alle drei 
Gedichte darbieten, ist kaum Anstoss zu nehmen, denn, obwohl der- 
selbe in den charonischen und Elaggesängen im Allgemeinen nicht 
üblich ist, so findet er sich mitunter doch auch hier, selbst in grösseren 
Stücken (vgL z. B. das maniatische ^upoX6Tt bei Wachsmuth D. a. Gr. 
i. n. S. 112), und in andren Gattungen der Volksdichtung, namentlich 
in Hochzeits- und Liebesliedem , ist er sogar häufig angewandt; noch 
viel weniger darf auffallen , dass der Beim in Nr. 37 und 39 nicht ganz 
vollständig durchgeführt ist, denn dasselbe lässt sich auch sonst in 
einer Beihe gereimter Volkslieder beobachten, vgl. z. B. Nr. 41. 43. 
50. 52. 61 meiner Samml., Passow Nr. 290. 301, u. s. w. Dagegen zeigen 
jene drei Lieder, wie mir scheinen will, doch nicht jene Einfachheit 
und Natürlichkeit, wie sie der echten Volkspoesie eigenthumlich ist, 
und sicher nicht deren gednmgene Kürze. Auch im Einzelnen haben 
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sie maoches Auffällige, besonders Nr. 38, wie unten an den betreffen- 
den Stellen wird hervorgehoben werden. Kremos, dem ich alle drei 
Vorlegt« , theilte in Bezug auf Nr. 37 meine Zweifel, wogegen er Nr. 38 
u. 39 als wirkliche volksthümliche Erzeugnisse in Schutz nahm (auch 
erinnerte er sich dunkel eines ähnlichen Liedes wie Nr. 38). Mir selbst 
kommt gerade Nr. 38 am verdächtigsten vor. Möglicher Weise liegen 
uns Ueberarbeitungen von Volksliedern vor. 

V. 1. TciJi (für CTCij) jüiaupaic jLioipaic, d.i. offenbar 'zum schwarzen 
(dunklen) Verhängniss'. Statt des Pluralis möchte man eher den Sin- 
gularis erwarten. 

V. 2. Kopaciöaic: KOpaciöa, d. i. Kopdciov, vom ungebräuchlichen 
Kopack, iöoc, auch von Korais "AraKTa IV, 1, S. 243 angeführt. 

V. 5. ävTpec hier ^Ehemänner', im Gegensatz zu den im Folgen- 
den genannten Mönchen. 

V. 6. &pitdxv€i: äpTidxvw, vulgäre Nebenform für äpirdCui.. Ebenso 
V. 12. 

V. 7. Kpeidra, Plur. von Kpelac, d. i. xp^ac. 

V. 8. 6pairdvi für bpetidvi (Demin. von Öpeitavov). 

V. 10. qpouTTOtpict, Feuer, Brand, hängt vielleicht mit cp^YTOc zu- 
sammen. Vgl. q)€YT<ip*» Mond. 

V. 11 — 14. Diese Verse mit den vorausgegangenen 5 und 6 er- 
innern an Vergil. Aen. VI, 305 ff.: Huc omnis turba ad ripas effusa 

ruebat, Matres atque viri, pueri innuptaeque puellae, und 313 ff.: 

Stabant orantes primi transmittere cursum Tendebantque manus ripae 
ulterioris amore. Navita sed tristis nunc hos nunc accipit illos, sowie 
an Sil. Ttal. XIII, 769 ff.: NuUo non tempore abundans ümbrarum huc 
agitur torrens, vectatque capaci Agmina mole Charon, nee (so statt 
^et' mit Luc. Müller de re metr. S. 174) sufficit improba puppis. Vgl. 
auch die ganz ähnlichen Züge einer deutschen Erzählung bei J. Grimm 
D. Mythol. S. 792 oben. 

V. 11. Tp^x«: vgl- zu 15, 16. — ßp^ und \xTcpij Inteijection, ent- 
sprechend unsrem ^hel holla I aufl», aus dem Vocativ |üujp^ entstanden. 
Vgl. Korai's "AxaKTa V, 1 , 8. 33 f., der nur nicht zugleich auch an die 
Möglichkeit einer Ableitung von ßp^q)oc hätte denken sollen. — ir^p- 
vac*, d. i. TT^pvace, wie auf Zakynthos neben ir^pace (Praes. irepvduj) 
gesagt wird.. 

V. 12. KUTTdei: vgl. zu 14, 4. 

V. 13. TidXi ^jiCTOYiipice u. s. w.: zu 30, 14 und 15, 12. 

38. 

Vgl. die Bemerkungen zum vorhergehenden Liede. 

V. 1. ÄTraTo, d. i ohne Grund (irdroc), unermesslich tief, wie auf 
Ehodos diraTa vepd gesagt wird von den tiefsten Stellen des Meeres 
('€<pim. Tuiv <t)i\o|LiaeiJuv 1862, S. 2125). 

V. 3. itoXOxpov€, eigentlich 'langlebender\ Aber in dieser An- 
rede muss zugleich der Wunsch eines langen Lebens liegen, worauf 
schon ^x^^ipCToOce in V. 2 hinweist, so dass also itoXOxpove ziemlich 
gleichkommt der in mehreren Gegenden Griechenlands üblichen Be- 
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grüssungsformel iroXOxpovoc (näml. vä i^cai), über die vgl. Volksl. I, 
S. 18, Anm. 3 und Korai's "Axaicra IV, 1, S. 446. 

V. 4. irdpe \i€ Kai ^^i: eine in der mündlichen Rede öfters vor-* 
kommende Abundanz. Vgl. V. 7. — xaü^^vc: vgl. oben S. 134, Anm. 2. 

V. 6. fi^ouva, auffällig: man erwartet vielmehr das Praesens. 

V. 6. yi* gva kXovI Kpi6dpi, wörtlich: 'wegen eines Körnchens Gerste' 
(das man mir zu geben verweigerte). 

V. 7. ciT€pvd: s. Volksleben I, S. 56 f. 

V. 8. itoO ircpifi^veic. Diese Worte sind nicht recht klar. Ihr Sinn 
soll wohl sein: der du hier auf die ankommenden Seelen wartest. 

V. 10. iraiSdvavc fiSaqpTa: auffaUige Verbindung. 

V. 11 f. Charos, welcher sonst in diesem Gedichte nur als Fähr- 
mann über den Grenzstrom der Unterwelt auftritt, erscheint hier zu- 
gleich als Todesgott. Ueber diesen Dualismus vgl Volksl. I, S. 237. 

V. 12. TÖjLiou, Zeitpartikel, gleichbedeutend mit örav, ist nach 
Kora'is "AraKTa 11, S. 355 aus tö ö|uioO entstanden. — nXeSiöa, Haar- 
flechte : unter den 'irai6dKia' (V. 9) können hiernach nur Mädchen ver- 
standen werden. Uebrigens erwartet man cTfj irXeHCba, wenn anders 
äpirdJ^ui hier nicht 'entreissen', sondern 'fassen , packen' bedeutet, vne 
man mit Rücksicht auf den herrschenden Volksglauben (vgl. Volksl. 
I, S. 230) doch annehmen muss. 

V. 14. iroO — iTpoc)Li^v€i. Der Sinn dieser Worte ist nicht völlig 
klar. Da aber iroO schwerlich anders wird aufgefasst werden können, 
denn als Gorrelativum zu ^Kd , so scheint so viel festzustehen , dass sie 
eine Umschreibung sind für da.s jenseitige Ufer des Grenzstroms oder 
überhaupt für die Unterwelt. 

V. 16. e^oc: zu 15, 2. 

39. 

Vgl. die Bemerkungen zu Nr. 37. Unser Lied enthält eine Dar- 
stellung des Todeskampfes und beruht auf der Vorstellung, dass Charos 
statt Gewalt mitunter auch Ueberredung anwendet, um die Seele des 
Menschen zu erhalten. Vgl. Volksl. I, S. 228 f. 

V. 3. KXaU für KXaieic. 

V. 4. cüüira, wie 27, 9, für ciubira (28, 11). 

V. 12. Xiovxdpi ist auf den im folgenden Verse genannten Höllen- 
hund zu beziehen, der wegen seiner Stärke und Furchtbarkeit einem 
Löwen verglichen wird. 

V. 13. oöXouc — qpuXdct: das enklitische |uiac gehört als Genetiv 
zu oiiXouc, das accentuirte \iäc ist Object zum Verbum. 

V. 14. dvTac, d. i. öxav, wohl identisch mit övrac. Ebenso V. 19. 

V. 16. irouvTcpd, spitzig, scharf, von iroOvxa (ital. punta). — dipd, 
dialektisch für oOpd. Ebenso 62, 5. 

V. 17. Xdßpa, i\y d. i., wie Korais "AxaKTa IV, 1, S. 271 erklärt, 
öirepßoXiKi?) Oepjir] f\ kqOcic, ^^aip^rujc toO f\\[ov. Vgl. altgriech. Xdßpoc . 

V. 19. t' ?va — CKäv€ (für cxdouve, vgL V. 20 und 14, 4), d. i. 
sie reiben sich an einander, knirschen. In dieser Bedeutung ist mir 
das Verb CKduj sonst nicht vorgekommen. 
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V. 20. qpößpo^ ^' i« ci6ripoupYo(, vom ital. fabbro oder lat. faber. 
Daher auch ireXeKdw hier von der Bearbeitung des Eisens zu ver- 
stehen ist. 

V. 21 f. Vielleicht eine Erinnerung an die Harpyien oder auch 
an die Sphinx. 

V. 21. X€X^Ka, Störchin, femin. Form zu X^Acxac (türkisches Wort 
nach Korais "Ar. IV, 1 , S. 287). 

V. 22. Hö|LiuTa: HO)livtoc, scharf, spitz, auch von Demetr. Zen. 
Paraphr. Batrachomyom. v. 456 gebraucht, offenbar abgekürzt für öHu- 
jüiuToc: der zweite Bestandtheil des zusammengesetzten Wortes ist jeden- 
falls auf laOTr], Nase, Spitze, zurückzuführen, wie auch Mull ach (Com- 
ment. zu Demetr. Zen. S. 143 f.) meint, der aber trotzdem SO|uititoc 
schreibt, ebenso wie Korais *'At. I, S. 85. Auf Zakynthos hat man 
auch ein Verb Hu)LiuTduj, spitzen (z. B. den Bleistift). 

V. 29 — 30. Sehr Aehnliches in einem Klaggesang bei Razelou 
S. 27: COpe, TTouXi |liou, ctö kqXö Kai cxfjv KaXi] Tfjv ibpa, Kai vä t€- 
|n(cT| r\ CTpdxa cou ToipoOqpaXa Kai {)6ba, 

V. 29. ä|ui€ , Imperativform (Plur. djn^Te) , gleichbedeutend mit irr|- 
Yoitve. Vgl. Korais "AroKTa II, S.37 f., der übrigens als Pluralformen d|ui€T€ 
und d|üi€lT€ (?) anführt. Vgl. auch ebendas. S. 197, und IV, 1, S. 214. 

V. 30.^ T*0|Likr| für T^iuiicij. — TpavTdq)uXXa Kai ^Ö6a: vgl. 15, 3. 

V. 32. TpaßtbvTac t& jiiaXXid tou, sein Haar zausend, raufend. 

40. 

Dieses Liedchen wird bei der Zubereitung des Teiges für die Hoch- 
zeitbrode gesungen. 

V. 5. jLi'irapiui'irdöec , Plur. von jiTidpibi'irac (ital. vulg. barba), Oheim. 

41. 

Gesungen beim Abzüge der Braut aus dem elterlichen Hause. — 
Das Lied besteht aus Trochaeen: nur V. 7 ist iambis'ch. 

V. 1. cr|KU): zu 15, 15. — vOqpr] für vO|üiqpr]. Ebenso 4iJ, 1 und sonst. 

V. 2. viipou ist wohl nur auf das Waschen der Hände nach der 
Mahlzeit zu beziehen. — cxaupoxepidcou , von cxaupoxepidZo^ai , d. i. 
die Hände kreuzweise auf die Brust legen, ein Zeichen der Ehrerbie- 
tung, das nur den Eltern gegenüber und in der Kirche üblich ist. 

V. 3. cOp€. Ueber Bedeutung und Gebrauch dieses Verbs in der 
heutigen Sprache vgl. Korais "AxaKra IV, 2, S. 579. Ebenso unten V. 7, 
femer 42, 3 und 5; 65, 3. 

V. 12. KOTreXouödKia, Deminutiv von KOireXoObi, welches wiederum 
Deminutiv von Koir^Xa ist. 

42. 

Gesungen auf dem Wege zur Wohnung des Bräutigams. 
V. 7. itcOepd für TrevGcpd. Ebenso 43, 7. 

V. 8. H^pij für Heupri, rjHeOpri. Ueber dieses Verb vgl. Mullach 
Gramm., S. 286 f. 
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Y. 10. Wörtlich: so soll es nicht wissen deine (andre) Seite (über 
juirdvra zu 15, 13). Der Sinn kann kaum ein andrer sein als der in 
der Uebersetzung gegebene. 

43. 

Während des Hochzeitschmauses vorgetragen. — Die beiden ersten 
Verse sind iambisch, die übrigen trochaeisch. 

V. 1. Yaimirpöc für Ya^ßpöc. 

V. 3 — 6. Aehnliches bei Jeannaraki Nr. 303, 31 fF. 

V. 4. couXTdva, Sultanin ,. hier als Ausdruck für hervorragende 
Schönheit. 

V. 7. ^x^i <P^ci (d. i. qpOciv) : diese Worte sind mir nicht vollkommen 
verständlich, und auch Griechen, die ich befragte, wussten keine ge- 
nügende Erklärung zu geben. Es wird damit, wie es scheint, das edle 
Geschlecht der Schwiegermutter gepriesen, das sich durch die Geburt 
schöner Kinder bewährt. 

Y. 8. Auch in einem kretischen Hochzeitsliede bei Jeannaraki 
Nr. 304, 34 wird der Bräutigam einer Gypresse verglichen. 

Y. 12. d6€pq>oeHdÖ€p<pa, Zusammensetzung von db€p(p6c (d. i. dbeX- 
<p<5c) und ^Hd&€p<poc (d. i. iHdÖ€Xq>oc). Ygl. zu 26, 6. 

Y. 13. ^arcoupdva (und fiavrcoupdva), nach Koraüs "AxaKTa lY, 1, 
S. 416 u. d. W. TTIpca (vgl. auch Y, 1, S. 175 und 192) aus djüidpaKoc 
oder d)LidpaKov entstanden durch das Medium der spätlateinischen 
Form maioraca. 

44. 

Y. 1. ö)üiopq>ri ^ör €Ö|Liop<pY]. Ygl. 17, 6. 68, 1. — Kupd jiou ist Prae- 
dicat, wie 6)iopq[)r). 

Y. 2. ^dJKal{;ec, d. i. |lioO iKaipec (^xaucec). . 

45. 

Y. 1. TrapaiOOpi, d. i. irapaOOpi. 

47. 

Y. 2. ficXaxpoivaic: jueXaxpoivöc oder jieXoTXPoivöc, d. i. xP^M<k 
^XUJV (iiTÖMaupov, bräunlich, schwarzbraun, altgriech. fieXdirxpooc |li€- 
XaTXP^c jieXoYXpoi^c. Ygl. Kora'is "AxaKTa lY, 1, S. 317 f. — TrouKG^xt- 
cdKia, d. i. OnoKa^icdKia. Ygl. 35, 3. 

48. 

Y. 1. cTpaTubvi, wohl das ital. stradone. 

49. 

Trochaeen. 

50. 

Y. 1. ^{|üvaic, d. i. ^{fiaic, Reime. In der deutschen Uebersetzung 
musste 'Yers' gesagt werden, weil diese den Reim nicht widergibt. 

Y. 2. it^pYOuXo, vom lat. pergula oder ital. pergola. Ygl. Du 
Gange Gloss. ad Script, med. et inf. Graec. S. 1149. 
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V. 6. TTpiüToSacKdXoi, d. i. irpujTobiöoicKaXöi. 

V. 7 — 8 enthalten allein das eigentliche Lied an die Geliebte, alles 
Vorhergehende ist nur die Einleitung dazu. 

V. 8. Hri|U€pij(ijLiaTa , Plur. von ^r)|Li^pu)jLia, von dem unpersönlichen 
Verb ?ri|Li€pii)V€i (für 4Hii|Li€piJLiv€i), ^es wird Tag', gebildet und den Tages- 
anbruch bezeichnend. Vgl. Kor. "Ar. II, S. 267. — 6axTuXi66cTojLiri (x 
für k) , die einen Mund so rund wie ein Eing hat. In einem die Schön- 
heit der Braut feiernden kretischen Hochzeitsliede bei Jeannaraki Nr. 303, 
15 f. heisst es: ix^i jiOxii cdv kovtOXi, Cröina cäv tö baxTuX(öi. 

51. 

V. 1. Kupdxca, Schmeichelwort (von Kupd). 
V. 6. Xk, d. i. X^T€ic. 

52. 

Ein ähnliches Lied NeocXX* 'AvdX. I, S. 110, Nr. 53. 

V. 1. ÖT^va bezeichnet aller Wahrscheinlichkeit nach das Blumen- 
bret. Ueber die Herkunft des Wortes weiss ich nichts zu sagen. 

V. 3. t( c^ YVoidZei, d. i. was. kümmert's dich: das Verbum ist ab- 
geleitet von ?YVoia, d. i. ?vvoia, welches in der heutigen Sprache die 
Bedeutung von cppovric, jn^piinva hat. Vgl. Kora'is "AraxTa II, S. 124. 

V. 4. 7rXo\j|LiiC|üi^vo , hier offenbar <"bunt' (eigentl. ^gestickt', vgl. 
Kor. "Ar. II, 278). Ebenso 61, 1. Man begreift leicht, wie diese Be- 
deutung aus jener sich entwickeln konnte. 

V. 5. |Lnrdc€, Imper. Aor. von juiirdZu), d. i. tn^dZiu. — Y«CTpoöXa, 
Deminut. von Ydctpa, Blumentopf. Vgl. altgriech. ydcrpa, tacTrip. 

V. 6. TÖv d"uöö: 6 dvOöc für xö övGoc sagt das Volk auf Zakynthos, 
wenn es speciell die Blüthe bezeichnen will, wogegen tö dvöoc (Plur. 
dvOta, s. V. 4 und 8) ihm die Blume im Allgemeinen bedeutet. 

V. 8. |LiaT€jLi^va für )naY€UjLi^va. 

53. 

Lied zum Tanze ^\ eßavTlviKo cxd Tp(o '. Dasselbe besteht aus 
längeren und kürzeren trochaeischen Versen (akatalektischen Trimetern 
und Dimetern) und hat strophische Composition: auf drei dreizeilige 
Strophen von je einem längeren und zwei kürzeren Versen folgen drei 
vierzeilige, von denen die beiden ersten so gebaut sind, dass auf je 
zwei längere Verse je zwei kürzere folgen, wogegen in der letzten 
Strophe die zwei kürzeren Verse von den längeren eingeschlossen sind. 
— Zu Anfang dem unsrigen ähnlich ist das Lied bei Passow Nr. 447. 

V. 2. diTaiOO|Lir]C€ (diese Schreibung ist richtiger als direOOjirice), 
fast dasselbe wie ^Tr€eu|üiric€. — tö ^ivo ist offenbar mit ti vd y^vu» 
zu verbinden: t( vd f^y\jj ^y^> tö S^vo (nämlich itaiöf); und H^voc 
scheint hier so viel wie' 'arm, unglücklich' zu sein, eine Bedeutung, 
die auch ^pr^oc in der Volkspoesie öfters hat. 

V. 4. KdTou fia\6, d. i. KdTui elc töv alT»aXöv. Ebenso V. 11. 

V. 5. Td i}x&tix)t^y näml. Td XiYÖojidcxoXa (V. 7). . 

V. 7. XiTÖö^dcxciXa, d, i. Xixöwfi^va f>oÖxa, schmutzige Kleidungs- 
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stücke, insbesondere Hemden. Denn \ifba ist 1) fettige Substanz, 
2) Schmutz. Vgl. Hesych. lU, S. 38 Schm. : Xlfba* i\ dKÖVT|. kqI f\ 
Kovia (d. i. hier: ^Lauge'). Zum zweiten Bestandtheil unsrer Zusammen- 
setzung vgl. Hesych. ebendas. S. 76: )LiacxaXöv* töv x*Ta»va. 

V. 9. TptKÄujve ßaciXiK^, dreistengliges Basilikum: so redet man 
in der poetischen Sprache Personen an, die man als schön bezeichnen 
will, üebrigens derselbe Kehrreim bei Passow Nr. 637. 

V. 14. ^atcTpoc, Nordwestwind, ital. maestro und gewöhnlicher 
maestrale, franz. maestral und mistral, auch im Neugriechischen öfters 
^a€CTpdXl. Vgl. F. Liebrecht in den Gott, gel. Anz. vom J. 1861, I, 
S. 571. — TpejLiOuvTdva, vom ital. tramontana, Nordwind. In einem 
von Antikythera herstammenden Volksliede in Bretos' 'eGviKÖv 'Hfiepo- 
XÖTiov V. J. 1865 kommt das Compositum ^aicTpOTpcjuouvTdva vor. 

V. 15. TÖ)üi iro6ÖTupa, wonach der Nomin. irobÖTupac lauten muss. 
Korais "AxaKTa IV, 1, S. 441 führt ein Neutrum iroboTupi nach Soma- 
vera und Du Gange an und erklärt es durch ^frange, falbala', wie er 
schon "At. I, S. 314 dasselbe erklärt hatte durch ^bordure du bas 
d^me robe'. Es ist das, was die alten Griechen Kpdcireöov nannten 
(vgl. die Erklärung dieses Wortes bei Hesych. II, S. 531 Schm.). Die 
Bestandtheile unseres Compositum sind 1) xOpoc (s. 59, 12), 2) iroOc 
oder wohl vielmehr iroöid, welches Wort nicht allein 'Schürze', son- 
dern auch 'Saum' bedeutet ('tö költm) dKpov tö irpöc toOc irööac toö 
^iravwqpoplou' Korais *'At. I, S. 266). Vgl. altgr. -nobeibv, 

V. 18. cxpataXÖTTobo für dcrpaYaXöiroöo, mit dcxpdYaXoc und irouc 
zusammengesetzt. 

V. 19. äXai|;€, d. i. gXajiipe. — Zum Gedanken vgl. Pass, Nr. 447, 7 
und Liebrecht a. a. 0. S. 578, der dazu eine ähnliche Stelle aus der 
Edda nachweist. 

54. 

Lied zum Tanze 'capriKÖ' oder 'koutc6'. Dasselbe besteht aus 
zwölf zweizeiligen Strophen von je einem iambischen und je einem 
darauf folgenden trochaeischen Verse. Die Strophen sind dreierlei Art : 



1W __ «^ _ w _ w 

_ U — V-' _ <-' _ 

1\J — KJ — \J — KJ 

_ w _ v-> _ u _ 



_ u _ v-> _ w 



Also es wechseln ab entweder iambische katalektische Tetrameter mit 
trochaeischen akatalektischen Dimetem, oder iambische akatalektische 
Dimeter mit trochaeischen Monometern (die stets auf einen Dak;tyluB 
ausgehen), oder iambische katalektische Dimeter mit trochaeischen 
akatalektischen Dimetem. Die Anordnung der Strophen ist folgende: 

a h c h h c b c a b c a 

Varianten bei Passow Nr. 639 und bei Chasiotis S. 203 f., Nr. 25. 
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V. 1. ^pÖTCipc (für ^pÖYcuce): j!>oY€Ou) von ^ö^a (unten V. 17) ge- 
bildet, über welches Wort Du Gange im Glossar und Korais "AraKra 
I, S. 165 zu vergleichen sind. 

V. 3. KoußaXiö, d. i. iieTaqp^pu) ditö xöirov eic töttov, wie Korais 
a. a. 0. S. 200 erklärt, welcher das Wort für alt hält und unter an- 
derem auf die Glosse des Hesychios (II, 479 Schm ) xtßaXoc * bidKovoc 
verweist. — x^^o, d. i. x^icip<^> 

V. 5. öx: zu 20, 18. 

V. 6. Die Richtigkeit der von mir gegebenen üebersetzung dieses 
Verses will ich nicht verbürgen, doch dürfte es schwer sein etwas 
Wahrscheinlicheres aufzustellen. Ein von mir befragter Grieche er- 
klärte: TTOloc öOvaxai vä öiKmoXoTnci;! toOto. Allein diese Erklärung 
lässt sich nicht anwenden auf die ganz parallele Stelle bei Passow 
Nr. 635, 14. Vgl. noch Pasfe. Nr. 639, 18 (Sanders Volksl. der Neugr. 
S. 68, dem Pass. dieses Lied entnommen hat, übersetzt hier allerdings : 
^ wer ist, der für recht das sah. an ? ') und Chasiot. S. 204. 

V. 7. vä TiXaivY}: irXaivu) Nebenform von irXOvuj. Vgl. 57, 5. 

V. 8. E€pd6ia (von Eepöc, d. i. Hripöc), trockene, dürre Hölzer, hier 
auf die Füsse übertragen. 

V. 10. üeber Tr€p{6po^oc vgl. Volksleben I, S. 175. 

V. 12. X€UT€pid, d. i. ^X€u6€p(av. — Auch dieser Vers lässt ver- 
schiedene Auffassungen zu.' 

V. 15. Tcou T^ccapouc, als wenn nicht xpövia, sondern xP<^vouc 
vorausgegangen wäre. 

V. 16. Poyiica, Deminut. von p6'xa. 

V. 17. boOXeipi, d. i. &oi!»X€uciv. 

V. 21. CTdpi für ciTdpi. Ebenso 55, 10. 

55. 

Zum Tanze ^capTiKÖ'. — Vgl. die ähnlichen Lieder bei Passow 
Nr. 326 und 327. 

V. 1. KaXoKa(pi, hier wörtlich ^schöne Zeit', nicht 'Sommer'. 

V. 3. ceXXiOvei: ceXX(6vu) von ital. oder lat. sella. — xaXiYiiüvei: 
unten zu 59, 11. 

V. 5. cqpupi&OKdXiya scheint einen Schmuck am Knöchel (cq)up6v) 
oder überhaupt am Fusse des Pferdes zu bezeichnen; an cq>up{, Ham- 
mer, kann nicht gedacht werden; über den zweiten Bestandtheil des 
Wortes s. zu 59, 11. — jiaXa|uiaT^via : vgl. das oben S. 84, Anm. 1 
Bemerkte. • 

V. 8, kXouOoOvc, d. i. dKoXou0o0v€. 

V. 9. €ÖToO: zu 15, 1. 

V. 10. TÖ KpiOoc für 1^1 xpiOf), selten (gewöhnlich tö KpiOdpi, wie 
54, 21 und 23) - 

56. 

Zum Tanze 'ö cxaupuiTÖc'. In cliesem Liede wechseln wiederum 
trochaeische und iambische Verse : es beginnt mit fünf trochaeischen 
akatalektischen Trimetem , worauf ein iambischer katalektischer Tetra- 
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meier^ ein trocfaaeischer akatalektischer Trimeter und wiederum drei 
iambische Tetrameter und vier trochaeische Trimeter derselben Art 
folgen; y. 15 ist wieder ein iambischer katalektischer Tetrameter, 
worauf zehn trochaeische Trimeter den Schluss machen. — Kürzere Ver- 
sionen dieses Liedes bei Passow Nr. 597 (metrisch nicht ganz correct) 
und 037. Vgl. auch Pass. Nr. 696. NcoeXXiiv. 'AvdXcKxa I , S. 102 f., 
Nr. 42. 

V. 1. xi^i^<^via, d. i. x^Xiöövia. 

V. 6. ÄCT€, d. i. d<pif|C€T€. 

V. 7. ßdp6ia, venetian. vardia, ital. gnardia, auch auf Kreta ge- 
bräuchlich (vgl. Jeannaraki S. 325 u. d. W.). 

V. 9. Cfpaw für c<paY<I». — irdpou für irdpouv. 

V. 16. 6€VTp6, d. i. 6^vöpov. Ebenso 61, 7. Diese Betonung ist 
aber nicht, wie man meinen könnte, unter dem Einflüsse des rhyth- 
mischen Accents entstanden, denn sie ist auch in der imgebundenen 
Rede gebräuchlich (so z. B. vrcvxpd in einem Märchen NeoeXX. AvdX. 
IT, S. 124 g. E.). 

V. 18. l dasselbe wie i6o0. Etwa aus altgriech. ffv entstanden? 
Vgl. zu 13, 1. 

V. 21. CTÖ jüiic€fi6, d.i. clc töv ^lC€U|ul6v. — voiM, d.i. ^voiKiov. 

V. 23. |Lif|v t6 ßacTdHijc, nämlich Kpuq>ö, also so viel wie (pavd- 

PUIC^ TO. 

57. 

Ein bei den zakynthischen Bauern ungemein beliebtes und über- 
haupt in Griechenland sehr weit verbreitetes Volkslied. Varianten bei 
Passow Nr. 441 — 44G, Lonkas <t>iXoX. "Ettick. l, S. 94 f. Jeannaraki 
Nr. 127 (vgl. auch Nr. 261 und 300). Ueber ähnliche Stoffe bei andren 
Völkern vgl. Liebrecht in d. Gott. gel. Anz. 1861, I, S. 576. Ich habe 
dieses Lied auf der Insel Zakynthos zum Beigentanze singen hören; 
der Bauer, aus dessen Mun^e ich es niederschrieb, nannte den Tanz 
' XeßavxiviKO crd xpia ' ; ist diese Angabe richtig , so wird es schwerlich 
richtig sein , dass auch Nr. 53 zu diesem Tanze gesungen wird , denn 
unser Lied hat iam bischen, jenes trochaeischen Rhythmus. Zwischen 
je zwei Halbzeilen werden die zum Inhalte des Liedes in keiner Be- 
ziehung stehenden, lediglich dem Taktausdrucke dienenden Worte 
T* dr)5övi T* dr)ö6vi (dreisilbig zu sprechen) und t' di^bövi t' dr)&ovdKi 
(viersilbig) abwechselnd eingeschoben, also z. B. "€va irpaTMOTeuTÖ- 
irouXo — T'^y]6övi t* dn^övi — CxiPm TTöXi Kaxaißaivei — t* dii56vi 
t' dr)öovdKi — , M^ TÖ jiiavTriXi u. s. w. 

V. 2. XouXd, Cigarre, nach der auf Zakynthos mir gegebenen Er- 
klärung. Da.s Wort hängt ohne Zweifel mit dem aus dem Türkischen 
entlehnten XouX^c, d. i. Tabackspfeife, zusammen. 

V. 3. irpoßaxet: zu 29, 13. 

V. 4. KOupviaxTÖc; zu 15, 10. 

V. 5. ßp^CKCi, d. i. ßpkxei, €Öp(cK€i. — KOpdcio und KÖpT] (s. V. 6 
und bes. V. 12 und 17) auch von jungen Frauen. Ebenso KÖpr) im Alt- 
griechischen und puella im Lateinischen. 
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V. 7. Tdcia, ,d. i. Tassen, Trinkschalen (auch bei Jeannaraki Nr. 
132, 7 und bei Passow V. L. zu Nr. 441, S. 322). 
V. 11. A^V€, d. i. X^ouv€. 

V. 18. Tiic, vulgär für elird. — coucoiima: zu 17, 2. 
V. 21. KdTi iiaßdTric: s. Mullach Gr. S. 214, 4. 
V. 23. djuacKdÄY], d. i. imacxdXr]. 
V, 26. \^€i, d. i. Xif€\. 

58. 

Ändert Versionen dieses Liedes, aber viel kürzer und weit weniger 
anmnthig, bei Passow Nr. 483 und 484, Ohasiotis S. 140, Nr. 12. Jean- 
naraki Nr. 268. Auch das im Eängang allerdings sehr abweichende 
Lied bei Zampelios in der Schrift TTöOev i^ KOtvf| \ilic TpaYou&di (Athen 
1859), S. 41 f. gehört demselben Kreise an. 

V. 1. KOVTOÜTCiKOC, Domin. von kovtöc, wie ^ikpoOtcikoc von )üitKp6c. 

V. 5. VTÖcou, d. i. ^v60cöu. — irouXi^cui, d. i. ttuiX/icw. 

V. 6. öp^r)v^u), d. i. ^p)Lir)vei!»cui. 

V. 8. CTindpicc: CTijiap(Zu), vom ital. stimare. 

V. 12. üeber das eingeschobene v s. zu 17, 4. 

V. 16. TTiTCoOvi, vom ital. piccione, auf Zakynthos neben ircpi- 
cT^pi gebräuchlich. 

V. 17—18. Aehnliches ist häufig in der griechischen Volkspoesie. 
S. z. B. NeocXXnv. 'AvdX. I, S. 82. 

V 17. dKdXXn ^r K^i^^n (vgl 57, 24). 

V. 20. biaXaXiTca, von biaXaXid gebildet, öffentliche Bekannt- 
machung. 

V. 22. TpaKÖcia für Tpiaxöcia. — iraiYviöi, Liebesspiel, hier eu- 
phemistischer Ausdruck für den Beischlaf, wie die alten Griechen das 
Verb iraiJIeiv, die Römer ludere und ludus in diesem Sinne gebrauchen. 

V. 23. 6dv statt des gewöhnlicheren Od oder 9^ vd. -r rd, näml. 
Tä TPÖcia. 

V. 25. fioOTCOc, eigenÜ. Schiffsjunge (^ourcÖTrouXa Passow Nr. 391 a, 
18), franz. mousse, ital. mozzo, span. mozo. Vgl. Kora'is "AraKTa V, 
S. 225, der das spanische mozo auf altgriech. )üi6cxoc zurückführt (?). — 
xapaßoucidvoc, von xapdßi gebildet — Zu ergänzen ist in diesem V.^ 
ein Verbum wie X^€i. 

V. 30. YXuK0KiXatb6uC€ : YXuKOKiXaibd) , aus y^wköc (yXuio&c) und 
KiXaibOt», d. i. altgriech. 4C€Xa6(£i, zusammengesetzt. — Zur Sache vgl. 
zu 68, 25 ff. 

V. 31. döp€<pöc, d. i. dÖ€pq)öc, döcXqpöc. Durch dieselbe Buch- 
stabenversetzung ist dbpecpi] entstanden. 

V. 32. [iwpi] , hier nicht in seiner eigentlichen Bedeutung , sondern 
mehr als Interjection , ganz ähnlich wie ßp^ (s. zu 37, 11). — iioOO', 
d. i. iTo06€ für itöetv. Ebenso im Folgenden iroOOcve. — ol yoyilc cou 
etwas anfällig, nachdem f\ pL&va cou vorausgegangen, wohl nur aus 
Brücksicht auf den Vers gesetzt, da weder irar^pac noch xOptc sich dem 
Metrum füg^. Oder sollte herzustellen sein ö yovi6c cou (yovi6c für 

Schmidtf Oriech. M&rchen, Sagen o. Yolktlieder. 18 
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Yov^oc, welche letztere Form* auf Zakynthos in Gebranch ist statt 
TOveOc) ? 

V. 33. xOpic, (3. i. KOpioc. 

V. 38. xP^^CTaya für xp^craa, Imperf. von xpuicrdiu, d. i. xpcujcx^ui. 

59. 

Ein merkwürdiges Lied von offenbar ziemlich hohem Alter, dessen 
Entstehungszeit aber genauer zu bestimmen ich doch nicht versuchen 
möchte. Klar ist, dass für diese Frage ausser den Versen 1—2 und 
15—16 noch -von Wichtigkeit sind die Verse 5 und 22, wo der Held 
der Dichtung das erst« Mal yuidc toO ßaciXiCtic, das zweite bal ö ßaci- 
Xidc genannt wird, femer 31 und 34, welche den Namen des könig- 
lichen Freiers enthalten, endlich aber auch V. 10 wegen der Bezeich- 
nung der Geliebten als 'Albaneserin'. Die zuerst V. 15 f. und dann 
noch an zwei weiteren Stellen erwähnten Abgesandten des Prinzen 
<t>ouKdc, NiKii<pöpoc und TpcjuoTpdxiiAac sind offenbar dieselben, welche 
in dem Lied vom 'Sohn des Andronikos* vorkommen, das, nachdem 
es zuerst Zampelios in der Schrift TTöGev r| koivi^ X^Eic TpaTOuöÜJ, 
S. 38 ff., aber mit mehreren eignen Znthaten, veröffentlicht hatt« (dar- 
nach Th. Kind Anthol. neugriech. Volkslieder, Leipzig 1861, S. 2 ff., 
und Max Büdinger Mittelgriechisches Volksepos, Leipzig 1866, Anhang 
A), später zweimal von E. Legrand treu nach der im Besitze von 

^ Brunet de Presle befindlichen Copie herausgegeben worden ist, zum 
zweiten Male in dem Recueil de chansons pop'ulaires grecques, Nr. 87, 
S. 186 ff., wo es von dem besungenen Helden V. Uff. heisst: Kav€va ö^v 
qpoßäxai, Mrjxe töv TT^xpov xdv <t>u)Köv, |nr|xe xöv NiKiiqpöpov, Mnxc töv 
TTexpoxpdxTiXov, x6v xp^ji' i^ t»1 k<) ö köcjüioc, Ki^ dv i^vai ÖCKrjoc iröXciaoc, 
|inT€ xöv KuivcxavxTvov. Denn <I>ouköc in unsrem Liede ist weiter nichts 
als vulgäre Aussprache für 0ujKdc, und auch Tp€MOxpdxn^ctc ist un- 
zweifelhaft identisch mit TTcxpoTpdxn^oc, wie auch der beiden Namen 
gemeinsame Zusatz *vor dem die Erde und die Welt zittert' beweist: 
es scheint, dass die erstere Namensform aus der letzteren verdorben, 
und dass diese Verderbniss eben durch das nachfolgende Wort xp^juici 
herbeigeführt worden ist Noch weitere Corruptionen desselben, offen- 
bar mit der Zeit dem Volke ganz unverständlich gewordenen Namens 
sind TpHMOTÖxciXoc in dem Digenisliede . bei Kind Anthol. neugriech. 

*Volksl. V. J. 1861, S. 62, V. 4, und TpcjiiavxdxeiXoc in der Version des 
nämlichen Liedes bei Passow P. C. Nr. 516, 4 Femer gehört hierher 
eine Stelle in dem jüngst von Legrand Chans.. pop. gr. (sp^cimen 1876), 
S. 14 veröffentlichten Gesang von Porphyrios, wo V. 6 ff. der Held dieses 
Namens schon als Kind sich rühmt, 'irüic dvöpec biv qpoßäxai, Mr)X€ xö 
T^po xö AouKÄ, |Lir|X€ xöv NiKr]<pöpo, Mr|X€ xöv Maupoxpaxn^oO, iroO xp^ji' 
r| Tfl Kl!) ö KÖc^oc ' ; woselbst offenbar 0ouKd für AouKd (vgl. oben) und 
MaupoxpäxTiXou (d. i. MaupoxpdxnAo[v]) zu schreiben ist. Mehr weicht 
ab die entsprechende Stelle eines trapezuntischen Volkslieds bei loan- 
nidis 'Icxopia Kai cxaxicxiKi?| TpaireZioövxoc S. 288 ff., welches wieder 
abgedruckt ist in dem Buche von Sathas und Legrand 'Les exploits 
de Dig^nis Akritas', Introduct. S. CIl ff. : Oö6^ xöv Bdpvav cpößoujiai, 
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ou6^ TÖv NtKecpöpov, Ovbä töv BapuTpdxn^ov, vtö t6 CTraOlv Koqpx' I|li- 
iipou Kttl ÖTr(cu) (der 2. Vers hat mehrere Silben zu viel, S. und L. 
schlagen vor zu lesen: vtö Kdqpr' ^^irpou Kai öir(cu)). Den hier er- 
wähnten Bdpvac halten Sathas und Legrand für den Feldherrn Bardas 
Phokas (vgl. auch S. CXXVIII) ; über BapurpdxiiXoc haben sie sich nicht 
geäussert, wenn man von der kurzen und nur negativen Bemerkung 
S. 279 absieht. Büdinger a. a. 0. S. 19 sieht in 'Petrotrachilos' einen 
vom Soldaten witz erfimdenen Spitznamen für den Eunuchen Petros, 
einen griechischen Feldherm, der im Kampfe gegen Saracenen und 
Barbaren des Nordens sich auszeichnete und in der Schlacht von Ar- 
kadiopolis im J. 970 das zweite Hauptkommando führte. Was den 
Nikephoros betriflFt, so enthält sich Büdinger (S. 20) wegen der Häufig- 
keit dieses Namens unter den hervorragenden Byzantinern des 10. Jahr- 
hunderts eines bestimmten ürtheils. Allein es liegt doch weitaus am näch- 
sten, an den durch die Eroberung Kreta's im J.961 (vgl. darüber Hertzberg 
Gesch. Griechenlands seit dem Absterben des antiken Lebens, I, Gotha 
1876, S. 281 ff.) so berühmt gewordenen Feldherm und nachmaligen 
Kaiser Nikephoros Phokas zu denken, und Büdinger's Grund dagegen 
(^wie aber hätte der wegen dieses Sieges hochgepriesene Kriegsmann 
hier nur so nebenher genannt werden können ! ») finde ich sehr uner- 
heblich. Der dritte, Petros Phokas, kann kein andrer sein als der- 
jenige, welcher später gegen den ehemaligen Oberbefehlshaber in der 
Schlacht von Arkadiopolis, Bardas Skieros, nachdem derselbe zum Re- 
bellen geworden war, das Kommando führte und ihn im J. 981 nöthigte 
zu den Saracenen zu fliehen (Büdinger S. 20). — Es liegt nach dem 
bisher Auseinandergesetzten ziemlich nahe zu vermuthen, dass Kostan- 
tas, der Held unseres Liedes, identisch ist mit der vierten der in dem 
Lied vom Sohne des Andronikos an der oben angeführten Stelle ge- 
nannten Personen, mit Konstantinos (denn Büdinger's Vermuthung S. 20, 
dass mit diesem Bardas* jüngerer Bruder Konstantinos gemeint sei, 
hat gar keinen Halt). 

Wenn nun die bisher besprochenen Namen wenigsteiis zum Theil 
mit Bestimmtheit %iuf das 10. Jahrhundert hinweisen, so lassen andrer- 
seits die Erwähnung der Bestürzung Venedigs in V. 2 und die gering- 
schätzige. Bezeichnung des von Kostantas geliebten Mädchens als Al- 
baneserin in Y. 10 an eine beträchtlich spätere Zeit denken. Will man 
also nicht V. 2 und das Wort 'Apßavkicca in V. 10 als spätere Inter- 
polationen ansehen, so wird man genöthigt sein anzunehmen, dass 
Phokas, Nikephoros u. s. w. in diesem Liede nur als typische Helden- 
namen figuriren. 

Ein kleines, nicht durchaus correct mitgetheiltes Bruchstück einer 
Variante unsres Liedes findet sich bei Passow P. C. Nr. 526, und eine 
zweite vollständige Version in der griechischen Zeitung Eöxdpirr), <puX. 
35 V. I.Februar 1849, welche Version neuerdings in den NcoeXXiiv. 
'AvdXeKTa I, S. 342—349 wieder abgedruckt und dadurch mir bekannt 
geworden ist. Dieser Text weicht im Einzelnen sehr erheblich von 
dem meinigen ab und entbehrt der besprochenen Namen, nur dass der 
Held des Liedes auch hier Konstantin heisst. 

18* 
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y. 1. ö M^covrac: über diesen Namen des Schiffes weiss ich keine 
Auskunft zu geben; ein Nachweis darüber würde vielleicht die chrono- 
logische Fixirung des Liedes ermöglichen. — toö M^t«» Genet. des wie 
ein Eigenname behandelten Titels ö tAi.'fac (wogegen ^CTdXou Genet. 
der gewöhnlichen neugriechischen Form des Adjectivs, fieYdXoc, sein 
würde). 

V. 2. nöXi für nöXic. 

Y. 4. ^7TapdcKUi|i€: irapacKutiTU) es versehen beim Sichbücken, sich 
falsch verbeugen. Vgl. ^irapairdnica 29, 6 und 30, 5. 

V. 5. ßaciXiOöc: zu 29, 14. 

V. 9. Tö ßoXerö c* (d. i. cou) kann nichts andres bedeuten als 
^dein Wunsch, Wille'. Sonst ist ßoXcTÖ Synonymum von öuvaröv oder 
von euKOipov. Vgl. Eorais "'AxaKTa IV, 1, S. 56 und 57 (der es von 
ßoXf|, ßdXXu) ableitet) und Jeannaraki S. 326 u. d. W. ' 

V. 10. x^^i^^M^'voc für x<ii^€UM^voc. 

V. 11. K(3tX{Yta, d. i. Schuhe, in der mittelalterlichen Graecität 
häufig (vgl. Du Gange S. 549 f.) , in der heutigen Volkssprache meines 
Wissens nicht mehr üblich, ist nicht mit Kora'is "'AxaKTa I, S. 169 und 
IV, 2, S. 600 von lat. calceus, sondern vielmehr unmittelbar von lat. 
caliga abzuleiten. Vom Subst. KaXiti ist wiederum das auch im heuti- 
gen Griechisch noch ganz gebräuchliche Verb KaXiT(it>vuj, d. i. beschla- 
gen (s. 55, 3), gebildet. — <pöpie, d. i. tcf>6pee, Imperf. von (poputi. 

V. 12. föpoc Tcf] iioboOXac (iroboOXa und trobioCXa, Deminut. von 
TTOÖid): vgl. zu 53, 15. Zu ergänzen ist €Tvai (t^toioc), d. h. dpKel. 

V. 14. X^c, d. i. X^€ic. 

V. 15. CT^pvei: cT^pvu) für ct^Xvu), d. i. ct^XXu). 

V. 24. Zum Gedanken vgl. die Lieder bei Passow Nr. 526, 1—4 
und NeoeXX. 'AvdX. I, S. 343, sowie Hahn's Gr. Märchen II, S. 148 oben. 
— irXaKÖ: irXaKÖc, Hürde, Pferch für Thiere, vielleicht verwandt mit 
TrXdS, soll jetzt hauptsächlich in Makedonien gebräuchlich sein (das 
gemeingriechische Wort dafür ist fidvöpa). 

V. 26. dvaÖ€Hi)Liiaic (dvob^xoM^iO» die von ihr aus der Taufe ge- 
hobenen Mädchen (auch bei Pass. Nr. 526, 13). Unttn V. 57 statt des- 
sen irapabeEiibiialc, wohl um einen unangenehmen Hiatus zu ver- 
meiden. 

V. 27. xP^^OKepajüiujjbi^vo, ergänze etvai. 

V. 28. dXXnvflc füt dXXnc. Vgl. Mullach S. 197 ff. M. Deffner 
Neogr. S. 87. — tö ctiiti ty\c: das Pronomen abundirt. Ganz ähnlich 
sagt unser Volk: ^der andren ihr Haus\ 

V. 29. Keivfic und ixeivfic für iK£iyr]c. Vgl. Mullach S. 199. — 
Xoxdpi: zu 35, 2. 

V. 30. c^pvci, d. i. cOpei. 

V. 31. KujCTavTd för KuivcxavTä, d. i. KwvcTavrtvov. — dTravrai- 
vouv: diraviaivw, Nebenform von diravTdui. Ebenso V. 45. 

V. 33. CKQpiKia für cxapiKia (vgl, CKOivi für cxoivi, CKoXeiö für 
cxoXeiö, d. i. cxoXetov, ckivoc für cxtvoc, d^acKdXr) oben 57, 23 für 
imacxdXn), d. i. cuyxapiKia, bezeichnet sowohl das Geschenk, das zum 
Danke für eine erhaltene frohe Botschaft gegeben wird, als auch die 
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frohe Botschaft selbst. — <p^pv€i, nämlich zunächst Tremotrachilas. 
An (pipvi (dialektisch für (p^pve, d. i. (pdpouvc) ist nicht zu denken. 

V. 45. Vdicca fSr ^dytcca. 

V. 46. CKuXoifOqpTicca, mit ckOXoc, Hund* und Y^qpTicca, Femin. 
zu YOqpTTic, d. i. Zigeuner, zusammengesetzt. — iro06€: zu 58, 32. 

V. 47. vdv', d. i. vd i^vai. 

V. 49. Kovrd CTd Er)|ui€pii»|LiaTa , d. i. hier 'gegen Abend', wie aus 
dem Vorhergehenden sich ergibt. Allerdings bedeutet Er))Li^pu)|Lia den 
Tagesanbruch; aber man wünscht sich eiuKaXö Ef^filpujfiaeben am Abend. 

V. 50. Kdrcc: zu 17, 2. 

V. 53. TopT*» d. i. T0PT<i» A.dv. von yopTÖc, das in der heutigen 
Sprache 'schnell, frühzeitig' bedeutet (vgl, Eorais *At. II, S. 94). 

V. 55. öXrjvuxTic, gewöhnlicher öXovuxt(c, d.i. öXovuktiwc. Vgl. 
fi€coupav{c V. 71, besonders aber öXf^^epic 65, 6. * 

V, 56. t' diroxaxud (tö xaxO und xaxud in der mittelalterlichen 
und heutigen Graecität mane, matutino tempore) muss hier den ganz 
frühen Morgen, das Morgengrauen bezeichnen. Vgl. V. 64, wo diese 
Zeit noch zur Nacht gerechnet wird. Dagegen unterscheidet sich der- 
selbe Ausdruck in V. 69 und 65, 14 nicht wesentlich von dem ein- 
fachen Tax^d. 

y. 58. ß^pra. Der mir vorliegende Text des Liedes, welches ich 
auf Eephalonia schriftlich mitgetheilt erhielt, bietet ß^pot, ein Wort, 
das mir vollständig dunkel ist. Die Erklärung 'Ring', welche mir 
ein Grieche gab, wird allerdings bestätigt durch das neuerdings im 
2. Bande der N€0€XXr)viKd AvdXcKra veröffentlichte fXuiccdpiov K€<paX- 
Xr)viac, wo S. 178 ß€po6axTuXi6a aufgeführt und durch biaq>öpu)v €i&uiv 
baKTuXtöia erklärt wird. Um so weniger aber kann ich nun das Wort 
selbst an unsrer Stelle für richtig halten, es stimmt dazu weder der 
Ausdruck ct& x^P*« |liou (wozu cpepre aus dem Folgenden zu ergänzen 
ist) noch der Inhalt von V. 67 (wo ja übrigens auch das allgemein 
übliche Wort für 'Ring' in der Deminutivform gebraucht ist). Ich 
habe daher ß^pra, d. i. dß^pra, geschrieben, ein in der mittelalterlichen 
Graecität gebräuchliches Wort für 'Ranzen, Eleidersack, Reisetasche', 
lat. averta, altgriech. dopxi^c, doprf). Vgl. Suidas I, S. 516 Bemh.: 
'AopTif|v. X^TOwciv ol TToXXol vOv dß€pTi?|v (dß^pTTiv?). MaKeboviKÖv b^ 
Kai TÖ CKcOoc Kai t6 övojLia, und Du Gange unter dß^pra, wo auch 
ein Nachweis für die abgekürzte Form ß^pra beigebracht ist. — An 
ß^PTa, d. i. Ruthe (womit hier eine Reitgerte gemeint sein müsste), 
möchte ich nicht denken. — CK^irf^: darunter wird nicht ein Hut, son- 
dern ein den ganzen Eopf bedeckender Schleier zu verstehen sein. 

V. 60. EatvavT^, allem Anschein nach Compositum von dvrdui 
(SaxvavTdu) für ^Havavrdui). Die Bedeutung aber kann nach dem Zu- 
sammenhang kaum eine andre sein als 'spähen'. 

V. 61. drfövi: zu 29, 14. 

V. 63—66. Offenbar höhnende Worte der Mutter des Prinzen. 
Vgl. V. 72. 

V. 64. ß€pYoXuT€pa(c, von ß^pTCi und Xur^pöc, also eigentl. schlank 
wie eine Gerte. •— iicpßaTÖuv; zu 29, 13. 
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V. 67—68. Worte der Schönen. 

V. 67. Vgl. Passow Dist. 78: 'AvoiSav ot ^<pTä oOpavoi. 

V. 68. Toö f<)po\) T^pou, dasselbe wie TpiTupou. '■ 

y. 69. ciiKi{)Gr)K€, nflbnl. der Königssohn. 

V. 70. (pouKdpi für qpr)Kdpi, e»iKdpi, d. i. Qr\Kr], Vgl. <)>nßa oben 
S. 143, Anm. 1 und zu Lied 8, 3. 

V. 72. x^ipoi' — Tcf| xc^pec cou wird auch heute noch mit bittarer 
Ironie gesagt zu einem, der durch Stolz und Uebermuth sich selbst 
ins Unglück gebracht hat. 

V. 74—75. Zum GedanJ^en vgl. Volksleben 1, S. 250 f. 

V. 75. XuToßepTdei, eine eigenthümliche Umstellung für ßepToXu- 
Tdci, d. i. Xutdet uücäv ß^PT«- 

V. 76. 'ö^, d. i. iW" 

60. 

Variante bei Passow Nr. 513 und vollständiger bei latridis CuXX. 
öriimoT. (jic|uidTiuv S. 79. Theilweise ähnlich ist auch Pass. Nr. 447. 

V. 1. KÖpr): zu 57, 5. — Tcfj für cTcf^ (eic ttJc). — Welche 
Brücke gemeint und ob Tpixa Ortsname ist, weiss ich nicht. Nach 
latridis a. a. 0. S. 16 führt eine schmale Brücke über den Mornos in 
Lokris den Namen xpixivo x^^pwpi: nian könnte» an diese denken. 

V. 3. dqpouTKpdcTr] für dqpouxKpdcOn, Aor. von dq?ouTKpd2ojLxai, das 
aus diruKpodtoiuiat (dKpodojLiai) verdorben scheint. Auch die Formen 
dq)ouKpdZ!o|uiai und dqppouKd2Io|uiat kommen vor: s. Passow im Ind. 
Verb. S. 603. Jeannaraki Gloss. S. 324. (Anders M. Defiher Neograeca 
S. 72 f.) 

V. 6. Ta(pi wahrscheinlich für ^TOipi, Demin. von '^talpoc, ob- 
wohl man auch an eine Ableitung von ^repoC denken könnte (in wel- 
chem Falle dann T^pi zu schreiben wäre). Vgl. Korais ^'AraKta IT, 
S. 346, der beide Etymologien erwähnt und ganz richtig erklärt: ^tö 
|ui€TOX€ipiZovTai irdvTOTe elc bnXiuciv irpdxiuiaToc fj irpocuiTrou öxi n6vov 
ö|uiotou Tf|v (puciv |ui' dXXo irpöcuiTTOv f\ irpdTima, dXXd cu?€uy)ui^vou 9UC1- 
Küiic f\ T€xviKuic im* ^K€Tvo, 0ÖCT6 vd vo|uiit6Tat KoXoßöv xiwp»2ö|Lievov du' 
ixelvo.' 

61. 

Vogelfängerlied oder auch Liebeslied, denn unter dem Rebhuhn 
kann sehr wohl ein Mädchen verstanden werden. 

V. 1. irXouimicindvri : zu 52, 4. 

V. 4. xXoußdKi, Demin. von xXoußi, d. i. KXiußiov. 

V. 7. öevTpd: zu 56, 16. 

V. 8. TcavTca|ui(via: vgl. Passow im Ind. Verb. S. 636. — {hockoO- 
Xmc für jLiocxoOXaic^u 59, 33)^- Auf Zakynthos sollen die weissen 
Rosen so genannt werden. Vgl. im Allgemeinen Korais "AxaKTa V, 1, 
S. 216 f. 

62. 
Nawapic^ara oder Wiegenlieder sind in nicht geringer Anzahl 
veröffentlicht. S, Passow Nr. 273—284. Chasiotis S. 29-33 und 191— 
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194. Sakellarios KuirpiaKd III, S. 121 f. Morosi S. 26. 'Eqprmcptc tuiv 
<t>iXo|uiae(I)v V. J. 1858, S. 393. Jeannaraki Nr. 308. 

V. 2. väpQ\ d. i. vd Ip0i;|, i\Qr], 

V. 4. KOKd in der Kindersprache dasselbe wie aöfd, das Gackern 
des Huhns nachahmend. Vgl. Sanders Volksl. S. 120 Anm. (darnach 
Pass. im Ind. Verb.). Ganz ähnlich nennt man im badischen Ober- 
lande das Ei in der Kindersprache 'Gacka'. . 

V. 5. ü;pd: zu 39, 16. 

V. 7. KOUKOuXo|bidTrj (koukouXcüvuj irerhüllen, jidii Auge), Anrede 
an den personificirten Schlaf. 

V. 10. cfoupd: cYOupöc bedeutet auf Zakynthos 'dunkel, schwärz- 
lich', wie in der mittelalterlichen Graecität (s. Du Gange ,u. d. W.), 
und ist in dieser Bedefitung wohl von lat. obscurus herzuleiten. Ander- 
wärts, z. B. auf Kreta, heisst CT0up6c 'kraushaarig' (vgl. Jeannaraki 
S. 366), was mit lat. cirrus zusammenzuhängen scheint. 

63. 

Dieses Lied wird gesungen beim Beginne des KXrjöovac (altgriech. 
KXr]öc(iv, rj), einer besondren Art der Schicksalsbefragung am Johannis- 
tage, von welcher ich im zweiten Theile des Volksl. der Neugr. aus- 
führlicher zu handeln gedenke, daher ich mich hier auf das zum Ver- 
ständniss durchaus Nothwendige beschränke. Das Wesentliche besteht 
darin, dass die Theilnehmer jeder einen ihm gehörigen Gegenstandf 
z. B. einen Ring, in ein mit Wasser gefülltes Gefäss werfen, welches 
darauf zugedeckt und am Johannistage geöffnet wird: beim Heraus- 
ziehen eines jeden der hineingeworfenen Gegenstände wird ein — in 
der Regel erotisches — Distichon hergesagt, aus dessen Inhalte man 
auf das zukünftige Los desjenigen schliesst, dem der Gegenstand an- 
gehört. Jenes Gefäss heisst eben auch KX^bovac, und die Anfangs- 
worte unsres Liedes enthalten die Aufforderung, dasselbe aufzudecken. 
Die kretische Version bei Passow Dist. ^r. 85 und bei Jeannaraki 
Nr. 309. Vgl. auch Guys Voyage litter aire de la Grece, 3. ddit. (Paris 
1783), I, S. 220, und NeocXXrjv. 'AvdXcKTa I, S. 334. 

V. 1. äi, G«net. von die, d. i. dtioc. Vgl. 11,3. 29, 15. 55, 1. 65, 7. 

V. 2. futiKdpci, von ital. risicare (rischiare), aber hier in dem 
Sinne von KaXopiJiKcOei (vgl. Du Gange S. 1298), wie fnZiKdpric gleich- 
bedeutend ist mit felix, fortunatus. 

V. 4. Kcpöejui^voc, d. i. Kep5T)|ui^voc. 

64. 

V. 3. dvTd|Lia, 'zusammen', für ^vrd^a, welches nach Korais *'At. 

II, S. 124 aus ^v TCfi djuio entstanden ist. — rpuiYa für xpuJYav, d. i. 

iTpwfCiv. Ebenso cuxvoxaipCTiuivxa für cuxvoxaipeTiuiivTav, und V. 8 
Koupc£i3ou für Koupceuouv. VgL 27, 3 mit d. Anm. 

V. 4. cTdßXo: cxdßXoc (auch cxaOXoc geschrieben) von lat. sta- 
bulum. 

.V. 6. rpuiv für TpiÜYOUV. 

V, 9. cd xi in dem Sinne von Kaxd irotov xpöirov. 
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V. 12. ßit^a, vom lat. vigilia, die Wache. Davon das Verbum 
ßiyXiZlu), bewachen, beobachten, spähen, und dergleichen. Vgl. Du Gange 
S. 199 und unten V. 15. 

V. 16. CTdfiira toü, d. i. ct6 ^jina tou, wie CTÄßta für ctö Ißya 
steht. Zu diesem letzteren ist ans |uiirf)K€ (^iißi^Kc) ein ßt^Ke (^ßTf)K^ 
zu ergänzen. — ii€Tp{TT)c höchst wahrscheinlich 'Falke'. Vgl. Passow 
Ind. Verb. u. d. W. Die hier völlig unpassende Bedeutung *Roth- 
kehlchen' beruht auf der Angabe Somavera's. Bei Eorais 'At. IV, 1, 
S. 421 sucht man vergebens nähere Aufklärung. 

V. 18. öjbiirpöc, d. i. ^juiirpöc .(^jnrpocecv). 

V. 20. Kou<pdpia, Körper, meist, wie hier, todte Körper, Leich- 
name (vgl. Pass. Nr. 192, 13. 29, 6). Zur Etymologie vgl. Korais "Ar. 
II, S. 209. 

65. 

£in merkwürdiges Lied, dem offenbar eine Ortssage zu Grunde 
liegt. Unter dem auf dem Elatosberge hausenden Ungeheuer ist jeden- 
falls ein Drache zu verstehen. Drachensagen gibt es auf Kephalonia 
überhaupt mehrere. S. Volksleben I, S. 194 mit Anm. 1. Der Digenis 
unsres Liedes ist natürlich ein andrer, als der in der Vorrede S. 37 ff*, 
besprochene Held dieses Namens. 

V. 1. iräv€ für ndouvc, ird^ouvc, wie in V. 2 irä|ui€ für irduijuev 
oder irdtuiMCv. 

V. 2. W far Ö6c. 

V. 3. cOpT€: vgl. zu 41, 3. 

V. 4. t' *€XdTou t6 ßouv6: gemeint ist das höchste Gebirge von 
Kephalonia im südöstlichen Theile der Insel, der durch seinen Zeus- 
cult bekannte ATvoc der Alten (Strab. X, p. 456. Schol. Apoll. Rhod. 
II 297), welcher jetzt von den Eingeborenen tö jLtexdXo ßouvö genannt 
wird, früher aber auch den Namen 'CXatoc oder *€XaTÖßouvo führte: 
gegenwärtig heisst nur eine besondere Kuppe dieses Gebirges ctöv 
"CXaTov oder ctöv 'eXaTiö. 

V. 6. OcpTiö für Gcpiö, d. i. 9r)ptov. — KttTapouqxiei , Compos. von 
^ouq>duj, d. i. altgriech. (iwpiw, 

V. 6. öXnjU€p(c: vgl. zu 59, 55. — iKd|uiav, d. i. ^Kdjiiavc, ^Kaiiiav. 

V. 7. KOpi, Genet. von KOpic (vgl. 58, 33), d. i. KOpioc. Vgl. zu 63, 1. 

V. 10. ctiCti tcou für cxö cttCti tcou. 

V. 11. vOq)Ti: zu 41, 1. 

V. 12—13 erinnern an den Traum der Penelope Odyss. XIX, 536 ff., 
so wie an das Wahrzeichen in Aulis II. II, 308 ff.| 

V. 14. TrcBcpoO für ireyBepoO (vgl. zu 42, 7). 

V. 18. ed)uia für BaOjLia. 

66. 

V. 1. Der Sinn dieses Verses kann, nach dem Gegensatze in V. 2 
zu schliessen, kaum ein anderer sein als der: ^es ist kein unbestimm- 
tes Gerücht' (sondern eine auf die Erfahrung der Frauen und Mädchen 
von Agrapha sich gründende Wahrheit). — Rebhuhn und Kukuk wer- 
den öfters zusammen genannt in den Liedern. So bei Passow Nr. 69, 1 
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(eine überhaupt mit der ünsrigen zu vergleichende Stelle). 73, 5 
und sonst. 

V. 2. X^ve: vgl. zu 57, 11. — yt), d. i. ij («l). 

V. 3. ÖTrd&x*» d. i. öiroO l^xeu 

V. 4. iravTuxciivij für diravruxaivij , von diravTuxci(vu), welches 
Verbum dasselbe bedeutet wie diravT^x^ (über dieses vgl, Korais "Ar. 
11, S. 52, der übrigens eine mir sehr unwahrscheinliche Etymologie 
aufstellt). 

V. 5. KÖßCt, d. i. KÖTTTCl. 

V. 8-9. Vgl. 19, 4—5. 

67. 

Ein weit verbreitetes Lied, das mitunter zu den Myrologia ge- 
rechnet wird und mir selbst als solches mitgetheilt wurde, aber nicht 
eigentlich dafür gelten kann. Varianten bei Passow Nr. 343 — 349, 
Chasiotis S. 83, Nr. 18, Legrand Recueil Nr. 123, welche sämmtlich 
die Ueberschrift *H KaKi?| |uidva führen, auch bei Jeännaraki Nr» 195. 
Nahe verwandt ist auch Nr. 68 meiner Samml., wozu man die Anmerk. 
vergleiche. 

V. 1. ßpiZc, d. i. ößpiZ€. 

V. 2. KdTpe-fa für KdxepTa. 

V. 5. ^aXAidci;! : ^aXXid2^u) (fLiaXXi), eigentl. Haare bekommen, rauch 
werden. Ebenfalls von der Zunge bei Passow Nr. 343, 9. 348, 7. — 
f>u)TiiiVTac für dpwTiiivroc. Ebenso 68, 11. 

V. 7. Dieser Vers will nicht besagen, dass Eros stets in der Be- 
gleitung des Sohnes sei, sondern der Sohn selbst wird als Eros be- 
zeichnet. — ipiiva dient nur zur Hervorhebung des nachfolgeuden |bioO. 

V. 8. iT^c: zu 57, 18. — coucoujuiia: zu 17, 2. 

V. 9. KCirapicc^vioc für Kuirapicc^vioc. 

V. 11. vubjuiouc, d. i. üjjliouc: vui|lioc ist dadurch entstanden, dass 
das V des Accusativs des Artikels zum Nomen herübergezogen wurde 
in Folge eines Hörfehlers, indem man statt t6v iLfitov zu hören glaubte 
TÖv vtöjuiov. Demselben Irrthum verdanken voiKOKOpic und voiKOKUpd 
ihre Entstehung. Das Gegentheil hat stattgefunden bei 'AHid für 
NaEid, d. i. NdSoc. Hierüber hat schon Korais "AraKTa I, S. 183 völlig 
richtig geurtheilt. — ^Kdva für ^Kdvav, iKavav (2K0|nvav), d. h. hier, 
sie eigneten sich (die Schultern). 

V. 14. dinjXorje/iKave für din;|XoT1ör|Kav€. Vgl, zu 9, 4. 

V. 16. eOKia, rd, heissen auf Zakynthos die vom Meere ans Ge- 
stade gespülten Pflanzen und Blätter. Das Wort ist identisch mit 
altgriech. cpiÜKtov ((puKOc), d. i. Meertang. Zum Wechsel der Aspiraten 
vgl. altgr. qprjp, Onp, und zu 8, 3. — TTdirXwjüia: zu 16, 9. — ^arapdTCi, 
d. i. Matratze. 

V. 17. HaOd für HavOd. — t^d ist in diesem Verse ausnahmsweise 
zweisilbig zu sprechen. 

V. 18; TpoTupCZav für xpixupiZav. 

V. 20. \i\JJpi: vgl. zu 37, 11. 

V. 24. iToXuoTitKpa|Li£vr)c selten für TToXuTTiKpajLi^vric. 
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Auch dieses Lied wurde mir als juLupoXöfi bezeichnet, und es mag 
sein, dass es wirklich ein Klaggesang für einen im Meere umgekom- 
menen und an den Strand gespülten Jüngling ist. Wegen seiner 
grossen Aehnlichkeit mit dem vorigen Liede indessen, welches ich als 
eigentliches fiupoXÖTi nicht betrachten kann, habe ich vorgezogen es 
hierher zu stellen. Eine kürzere Version desselben findet sich bei 
Passow Nr. 350. ■ 

V. 4. iLiTTÖptc, Adverbium, gleichbedeutend mit tcuic, hängt offen- 
bar mit dem Yerbum futiropui (^{niropu)) , d. i. &uva)Liai, zusammen (also 
wörtlich: 'es kann sein, da^s'). Auf Kreta wird in demselben Sinne 
das von derselben Wurzel gebildete Adverb funropdruic gebraucht. S. 
Jeannaraki Nr. 47, V. 49 und 50 (wo gleichfalls, wie an unsrer Stelle, 
der Conjunctiv nachfolgt) und Nr. 172, 15. Vgl. noch das kretische 
Lied bei Passow Nr. 247, 12, und im Allgemeinen Du Gange Gloss. 
S. 382. 

V. 6. cuvTaCöcouva, 2. Pers. Sing. Imperf. von cuvTdZ;o)Ltai. Ueber 
die Bedeutung s. zu 17, 1. Ich beziehe das Wort hier auf die Vor- 
bereitungen, die die Mutter für die Reise ihres Sohnes trifft, indem 
sie ihm Biscuit bäckt. 

V. 8. dvTf)|Li€pa (für dvOr^jucpa, von dvT( iTnd i^)n^pa gebildetes 
Adverb) t* d'i fiuipTioö, d. i. am ersten Tage nach dem St. Georgs- 
tage; wie Td dvTiXapirpo und t6 avTiiracxa den ersten Sonntag nach 
Ostern bezeichnen (vgl. Korais ^'AraKxa IV, I, S. 22). Bei Passow 
Nr. 258, 7 und 345, 4 findet sich dvn)H€pa mit dem Genetiv eines 
Ueiligennamens, was 'pridie' bedeutet, wie schon Liebrecht in den 
Ergänzungen zu Passow's Index (Gott. gel. Anz. v. J. 1861, S. 568) 
bemerkt hat. — iraveT^pi, d. i. iravTiipipi (Demin. v. iravriYvpic). Ueber 
diese Feste im heutigen Griechenland s. Volksl. I, S. 83—88. 

V. 9. 6aöpr|c, d. L Od cClpi^c. 

V. 10. piroXoOXa, Demin. von jüiiTÖXia, ^juiröXia (/|), mit welchem 
Worte das von den griechischen Bäuerinnen getragene, den ganzen 
Kopf bedeckende und über den Rücken hinabwallende Schleiertuch 
bezeichnet wird. Man erklärt es als entstanden aus ^jiißoXia (djutßdXXui). 
So Korais "AraKTa IV, 1, S. 119. 

V. 11. ctctviüHtj, von cxe^viüvu) , trocken werden (vgl. altgr. exe- 

f VÖC CT€TVÖW). • • 

V. 14. T*oi> nicht zu verwechseln mit der Praeposition yxä, d. i. 
öid, entspricht unsrem wohlan! auf! Korais "ATOKxa I, S. 295 f. ver- 
muthet mit Wahrscheinlichkeit, dass dieses parakeleusmatische "fid 
entstanden ist aus dem hellenischen eTa, das besonders bei den sce- 
uischen Dichtem häufig vorkommt. — iroOjüie, d. i. eliriXijLicv (ei- 
iru)jLX€v). 

V. 16. vcpavxcoOXa, Demin. von vcpavxcid. 

V. 22. öx: zu 20, 18. 

V. 24. Derselbe Gedanke bei Jeannaraki Nr. 305, 22 und bei 
Passow Nr. 354, 6. 
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V. 25 flF. Die Vögel erscheinen in der Volksdichtung der Neu- 
griechen ungemein häufig als mit Vernunft und Sprache begabt (dv- 
6piOiTiva XaXoOcfc, ?\€T€v dvGpubinvri XaXiTca oder ähnlich heisst es sehr 
oft von ihnen in den Liedern) und als Antheil nehmend an den Ge- 
schicken der Menschen: sie rathen, warnen, bestellen Grösse und 
andre Aufträge, melden wichtige Ereignisse, verkünden auch Zukünf- 
tiges u; e. w. Zumal in den Klephtenliedem spielen sie eine grosse 
Kolle. Vgl. über diesen Gegenstand im Allgemeinen W. Wackemagel 
'ETTca TTTcpoevTa, ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie, ßasel 
1860, S. 14 ff, Ueberhaupt ist in dieser Poesie die ganze Natur leben- 
dig, auch die Bäume und die Steine reden (vgl. z. B. 56, 18 ff. 9, 4. 
69, 2 meiner Samml.), wie im golduen Zeitalter der Menschen: tni 
Tf\c bä xp\)CY\c Kai Td XomA tiüv 2ihu)v <J)ujvi^v ^vapOpov cTxe xal Xö^ouc 

rjöer '€XdX€i ö^ niipr] Kai xd q)i!»XXa rrjc ir€ÖKr]C, *€XdX€i ö^ Tt6v- 

Toc, BpdTX€| vi^l Kai vauxri, CxpouGoi ö^ cuvexd -irpöc fCuipTÖv iJü/iiXouv 
(Babrios npoo(|ui. 6 ff.). 

V. 25. €IT€: vgl. zu 20, 8. 

V. 30. x^M^n^^^^^ für xaMn^w)C€ (xa)uirjXöc). — q)TepotJYaic für irxe- 
poOTaic (v. altgriech. irr^puH). 

V. 32. TToeernc, d. i. iroerjTfic. 

V. 36. bioXOvijc: öiaXOvu) (auch bei Passow Nr. 412, 4 und 14. 
653, 5) Nebenform von btaXOE^uj, &iaXOu), auflösen, metaphor. enthüllen, 
erklären. Zur Bedeutung vgl. Korais ''Ar. II, S. 406. 

V. 39. ööXia: böXioc hat in der heutigen Sprache die Bedeutung 
von altgriech. öeiXaioc (dass dasselbe Wort daneben auch noch in der 
alten Bedeutung gebraucht wird, wie Korais "At. I, S. 268 angibt, 
ist mir nicht bekannt). — töv dja^ov dfii^ov: vgl. 57, 3. 

Eigenthümlich und merkwürdig ist in diesem Liede die Lebhaf- 
tigkeit der Vorstellung, in Folge deren das Abschiedswort des Sohnes 
an die Mutter, in welchem er derselben sein trauriges Geschick vor- 
aussagt, allmählich und, wie es scheint, dem Dichter oder der Dich- 
terin selbst ganz unbewusst in eine epische, zugleich aber dramatisch 
belebte Erzählung dieses Geschickes übergeht. Das Nämliche findet 
auch schon in Nr. 67 statt, wenn auch dort in etwas weniger auffäl- 
liger Weise. 

69. 

Variante bei Passow Distich. Nr. 1101. — Zum Gedanken vgl. 
Grimm D. Mythol. S. 613 Anm. 

70. 

Aehnlich ein kretisches Distichon bei Elpis Melena S. 44, Nr. 23. 

V. 2. irapa6dp|naTa , Plur. zu irapaöapinöc, von irapab^pvuj, über- 
grosse Qualen, Mühen. Vgl. zur Bedeutung Korais "AxaKTO IV, 1, 
S. 385. 
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